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IASANARA

DER HEXENMEISTER VON ERDUN
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(Rovalroch, Reittier von Asharel)

»AUF DASS DU AN DER SEITE VON FYNTH DIE SCHRIFTEN VON IASANARA ERKUNDEST, GAYA BEISTEHST, DIE FEHLENDEN ANNEHMLICHKEITEN NICHT ZU SEHR ZU VERMISSEN, UND NATIRIAN ERMUTIGST, DEN BOGEN DEM SCHWERT VORZUZIEHEN.«


Über das Buch

»Nun gut, sag uns deinen Namen und nimm dadurch dein Erbe an.«

»Mein Meister ruft mich Vrokai.«

Tayne schnaufte und schüttelte den Kopf. »Deinen wahren Namen.«

Das Kriegszepter wurde nicht überreicht, stattdessen legten die Anführer auf Iasanara ihre seit jeher herrschende Feindseligkeit ab. Neue Bündnisse wurden geschlossen und verhaltenes Vertrauen breitet sich unweigerlich aus. Ob wahrhaftig oder vorgetäuscht, werden die kommenden Mondzyklen zeigen und über das Schicksal bestimmen.

Derweil enthüllte Ragran den Fürsten der hohen Dynastien, dass laut der Niederschrift des Weltenerbauers nur eine Flucht von Sonterian - unterstützt durch Zomrus - das Volk der Dämonen vor der Auslöschung rettet. Oder etwa nicht? Denn der Schicksalsweber griff unerwartet in die Prophezeiung ein und entsandte einen mächtigen Hexer nach Erdun, um die Fügung nach seinem Belieben zu beeinflussen.
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Manchmal tritt ein Mensch in dein Leben, der es wert ist, als Lieblingsmensch einen Platz im Herzen zu bekommen.

Doch genau dieser Mensch verfügt über die Macht, reine Liebe auszunutzen und diese mit Füßen zu treten.

Einem starken Menschen gelingt es, den Schmerz durch das Wissen, dass er geliebt wird, zu mindern.

Kerstin, du bist so ein starker Mensch und bald wirst du lächeln, wenn schöne Erinnerungen deine Gedanken füllen.
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Prolog – Der Novize der Hexer

Gezwitscher, so schallend, dass es in den Ohren schmerzte. Vrokai kniff die Lider fest aufeinander und legte die Hände seitlich an den Kopf. Das schrille Tschilpen wurde dadurch gedämpft, aber es reichte nicht aus, um die benötigte innere Ruhe wiederzuerlangen, um weiter für die Auslese der Novizen zu üben. Vrokais Gedanken kreisten alleinig um den Störenfried, dessen Schuld es war, dass die im Stillen aufgesagten Sprüche der Hexerei wie Wasser in einem trockenen Flusslauf versiegt waren. Mit jedem Atemzug schwoll der Zorn an und das durch die Vorfreude erwachte Kribbeln im Bauch hatte sich längst zu einem nagenden Ziehen gewandelt.

Vrokai knurrte erbost und riss die Augen auf. Sein Blick sprang von der Raumdecke zum geöffneten Fenster. Die Vorhänge flatterten durch den lauen Windzug und stoben schließlich auseinander. Sie gaben eine begrenzte Sicht nach draußen frei und der im Mauerwerk verankerte metallische Rahmen glänzte in der Sonne. So weit Vrokai von seinem Schlaflager aus erkennen konnte, stand den Hexern im Konvent erneut eine warme Sonnenwanderung bevor. Doch nicht der blaue Himmel ließ sein Herz schneller schlagen, sondern der bräunlich gefiederte Vogel, der sich just in dem Moment aufrichtete, mit den Flügeln schlug und ein helles Zwitschern ausstieß.

Vrokais Mund glich sogleich einer schmalen Linie. Er streckte den Arm aus, öffnete die Hand und murmelte »Guruth«, während er zugleich die Finger schloss. Knöchelchen sowie die langen Schwingenfedern knackten. Die fröhliche Melodie nahm für zwei Herzschläge einen dunklen Ton an, dann bäumte sich das Tier auf und stürzte rücklings von der Stange. Vrokais höhnisches Lachen übertönte den dumpfen Aufschlag des Körpers auf dem Steinboden und das Geräusch des panischen Geflatters. Im Nu hatte sich der Zorn verflüchtigt, stattdessen wuchs die Faszination über den aussichtslosen Kampf gegen den ansteigenden Druck, der langsam den Vogelkörper zerquetschte.

Er warf den dünnen Überwurf zurück und sprang aus dem Bett. Die bis zu den Knien reichende Schlafrobe raschelte und die nackten Füße erzeugten auf dem kalten Boden tapsende Laute. Den Vogel nicht aus dem Blick lassend kniete sich Vrokai nieder. Die Bewegungen des kleinen Geschöpfes erschlafften zusehends und in den aufgerissenen Augen war unschwer die Angst zu erkennen.

Der Anblick des leidgeplagten Tieres verstärkte das ihn ausfüllende Machtgefühl. Er hob den Sterbenden auf und legte ihn sich auf die rechte Handfläche, um die letzten Herzschläge zu spüren.

Fremdartige Hexenwörter blitzten durch seine Gedanken, und obwohl Vrokai nicht wusste, was es damit auf sich hatte, berührte er mit dem Zeigefinger den zerschmetterten Brustkorb der Kreatur. Er flüsterte: »Fae uin rhaw neitha.«

Ein dünner, bläulich schimmernder Rauchfaden löste sich und umspann seine Fingerspitze. Vrokai streichelte mit der Daumenkuppe über das Lichtgebinde. Die Helligkeit nahm zu, sodass er sich geblendet abwandte. Daher bemerkte Vrokai auch zu spät, dass das Licht in seine Haut eindrang. Die Stelle kitzelte, dann brannte es leicht. Ein unbekanntes Gefühl wanderte bis zum Handgelenk hoch, verweilte dort kurz, um sich nach ein paar Atemzügen weiter auszubreiten. Sein Herz hämmerte kraftvoll in der Brust und das ihn erobernde Empfinden entfachte den Glauben, dass er unbezwingbar sei.

Sein Blick glitt vom prickelnden Daumen zum Vogel, dessen seelenloser Körper mit aufgeklapptem Schnabel und verdrehtem Genick auf seiner Handfläche lag.

Vrokai kniff die Lider zusammen und sagte: »Fae uin rhaw nestag.« Es passierte nichts, lediglich der Wind verfing sich in dem aufgeplusterten Gefieder des geschundenen Geschöpfes. Vrokai hob bereits den Arm, um es aus dem Fenster zu werfen, da spürte er ein sanftes Kratzen der Krallen. Die Beinchen zuckten und es folgte eine unscheinbare Bewegung der gebrochenen Flügel. Nebenher wölbte sich der Brustkorb und die Atmung setzte wieder ein. Schließlich kehrte das Leben in die Augen zurück und es gelang dem Tier, sich aufzurichten. Benommen schüttelte es das Köpfchen und der nun wache Blick hetzte umher. Es spreizte die Schwingen, schlug einige Male damit, allerdings nicht stark genug, um sich zu erheben. Dennoch strichen die Enden der Federn an den angewinkelten Fingern entlang und verursachten ein Kitzeln.

Die Luft knisterte und den Vogelkörper umgaben plötzlich spärliche Nebelschwaden. Der rötliche Schnabel öffnete sich, jedoch flossen anstelle der lieblichen Melodie dunkle Töne aus der Kehle. Der Vogel erbebte, richtete sich erneut auf, bewegte die Flügel und kippte zur Seite. Fassungslos blickte Vrokai auf ihn hinab. Langsam zerbröselte das Gefieder, bis nur mehr der kahle Körper auf seiner Hand lag.

Vrokai rümpfte die Nase und auf der Stirn bildeten sich drei tiefe Falten. Er schnaubte angeekelt, sprang auf die Füße und streckte den Arm aus dem Fenster. Der vom Wald kommende Wind blies über Vrokais offene Handfläche und wehte den mittlerweile zu Staub zerfallenen Vogel über das Gemäuer des Hexerkonvents.

Vrokai lehnte sich vor und versuchte, der sich zügig auflösenden Staubwolke hinterherzusehen. Er war derart mit dem eben Geschehenen beschäftigt, dass er sich der wahren Ausmaße der Hexerei, die ihn keiner gelehrt hatte, noch nicht bewusst war. Die auf ihn einstürzenden Gedanken bewirkten, dass sich das Gefühl von Leere in ihm ausbreitete und er ins Stolpern geriet. Die Knie gaben nach und einzig der rasche Griff nach dem Fensterbrett verhinderte einen Sturz.

Schwer atmend und mit geschlossenen Augen wartete Vrokai, bis der Schwindel so weit nachließ, dass er es wagen konnte, in den Raum der Reinigung zu schlurfen. Mit dem beruhigten Herzschlag kamen die klaren Überlegungen zurück. Nach und nach begriff er, dass es ihm – einen künftigen Novizen aus ärmlichen Verhältnissen – gerade gelungen war, einem Wesen die Seele zu entreißen und sie wieder einzusetzen. Das Wissen, dass der Vogel nicht lange danach gelebt und Finsternis ihn leibhaftig verschlungen hatte, verdrängte Vrokai vehement. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte so heftig, bis sein Magen zwackte. Freudentränen sammelten sich an den unteren Augenlidern, wodurch der Blick verschwamm. Erst energisches Hämmern an der Zimmertür ließ ihn verstummen.

»Anwärter!«

Augenblicklich hielt Vrokai inne. Er befand sich auf Höhe des Schlaflagers, da schwang die Tür auf und krachte gegen die Wand.

»Dem Lärm nach zu urteilen dachte ich, dass du für die Erprobung deiner Fähigkeiten bereit bist.« Ein Hexer, gekleidet in einer purpurroten Robe, betrat das Gemach, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Seine Augen streiften über die dürftige Einrichtung und verweilten für einen Moment auf dem über der Stuhllehne hängenden ärmlichen Gewand. Danach wandte er sich Vrokai zu. Seine Miene spiegelte die Ablehnung wider, die Vrokai seit der ersten Auslese, die einer der Äbte durchgeführt hatte, von dem Hexer zu spüren bekam. »Natürlich bist du nicht angekleidet«, bemerkte er mit einem schneidenden Stimmton. Der Hexer machte keinen Hehl daraus, was er von ihm und seiner Anwesenheit hier hielt. »Die Sonne ist längst aufgegangen und du bist noch in deiner Kammer.«

»Verzeiht, Meister Tayne.« Vrokai verbeugte sich ehrfürchtig. »Als ich endlich einschlief, wanderte der Mond bereits im Westen.«

Der Hexer zuckte mit den Schultern. »Du magst begabt sein, aber dein fehlendes Pflichtgefühl verschließt dir die Türen zu den Königshäusern.«

»Ich werde mich bessern«, versprach Vrokai.

»Unzählige Novizen traten vor die Äbte des Konvents und gelobten, sich zu bessern.« Der Hexer schmunzelte gehässig. »Bislang ist es keinem gelungen.«

Vrokai streckte den Rücken durch und reckte das Kinn vor. »Ich werde der mächtigste Hexer auf Erdun sein.«

»Zuerst musst du die Aufnahmeprüfung bestehen, die«, der Hexer sah voller Genugtuung aus dem Fenster, »in Kürze beginnt. Ohne dich!«

Laufschritte hallten von den Wänden wider und kündigten schon von Weitem jemanden in höchster Eile an. Der nach rechts abzweigende Flur kam rasch näher, trotzdem verlangsamte Vrokai nicht. Ganz im Gegenteil, darauf vertrauend, dass niemand hinter der Biegung stehen würde, setzten die Sohlen hart und flott auf dem Steinboden auf.

Nun war es nicht mehr weit, er konnte bereits die nach draußen führende Tür sehen. Zwei Schritte noch. Er streckte den Arm aus, drückte die Klinke hinunter und prallte mit Wucht gegen das Türblatt. Er taumelte zurück und mit einem Keuchen floss die gerade eingeatmete Luft aus dem Mund. In seiner Vorstellung hätte die Tür sich durch den Schwung schneller öffnen müssen. In Wirklichkeit bestand sie aus massivem Holz und es benötigte einen gehörigen Kraftaufwand, um sie aufzubekommen.

Vrokai schob kräftig mit den ausgestreckten Armen, bis sich nach und nach der Spalt zwischen dem Rahmen und der Türkante vergrößerte. Kaum war er breit genug, schlüpfte Vrokai hindurch und setzte den Spurt zu dem Prüfungsplatz fort.

Im äußeren Sichtfeld bemerkte er bei Hexern vorwurfsvolles Kopfschütteln und bei älteren Novizen ein verständnisvolles Nicken. Schließlich erreichte Vrokai den Platz und wechselte sofort vom Laufen in einen gemächlichen Gang. Mit erhobenem Kopf, flachem, aber stoßartigem Atem, die schweißnassen Hände hinter dem Rücken versteckt, näherte er sich der wartenden Gruppe.

Seine Augen hetzten von hier nach da. An der westlichen Mauer fand er endlich, wonach er suchte. Einen Schatten! Das erleichterte Lächeln spiegelte das freudig klopfende Herz. Er hatte es wirklich geschafft, rechtzeitig einzutreffen. Der aufgehenden Sonne war es bisher nicht gelungen, die Dunkelheit der vergangenen Mondwanderung vollends zu vertreiben.

Den ihn strafenden Blicken der angehenden Novizen schenkte Vrokai keine Beachtung, vielmehr lag sein Augenmerk zuerst auf einer blonden, bis zur Schulter reichenden Haarpracht, die im Sonnenlicht wie das Hexerwappen des Konvents goldig schimmerte. Dann auf dem schmalen, feinen Gesicht mit der Stupsnase und den roten, schwungvollen Lippen. Einen Moment vergaß er zu atmen und sein Kinn glitt nach unten, sodass er das Mädchen mit offenem Mund anstarrte. Noch war niemand auf den peinlichen Gesichtsausdruck aufmerksam geworden, doch hätte es nicht mehr lange gedauert. Lediglich die Tatsache, dass Taynes Stimme über den Platz schallte, bewahrte Vrokai vor dem zu erwartenden Spott.

»Anwärter, stellt euch in einer Reihe auf!«

Für einige Atemzüge füllten angespannte Laute, tapsende Schritte, raschelnder Stoff und geflüstertes Fluchen die Luft aus. Als Ruhe einkehrte, ging Tayne vor ihnen auf und ab. Seine Augen lagen nur kurz auf jedem Einzelnen, es reichte allerdings aus, die Betrachteten erzittern zu lassen.

»Euer Wunsch ist es also, in die Kunst der Hexerei unterwiesen zu werden«, sagte er gelangweilt. »Die meisten unter euch denken, dass die Hexerkunst ihre Bestimmung ist. Etliche stammen von bedeutsamen Hexern ab und ein paar wenige wurden bei der Auslese entdeckt.« Er hielt vor Vrokai an und blickte ihn boshaft an, während er weitersprach: »Ob ihr wirklich als Novize in diesem Konvent aufgenommen werdet, entscheidet sich nach der Prüfung. Lasst euch gesagt sein, wenn euch das Herz bis zum Hals schlägt und sich der Magen wie ein Wasserstrudel dreht«, Tayne hob den rechten Mundwinkel zu einem verächtlichen Lächeln, »dann ist der Moment gekommen, euch einer anderen Schicksalsfügung zuzuwenden.«

Vrokai schluckte mehrmals, dennoch fühlte sich die Kehle unangenehm trocken an. Der Hustenreiz wuchs bei jedem Atemzug und wurde gleich darauf durch das Luftanhalten verstärkt. Um nichts auf Erdun wollte er unter Taynes Augen eine Schwäche aufzeigen, daher lenkte sich Vrokai mit der Erinnerung an das blonde Mädchen ab. Doch nicht nur ihr Bild, sondern auch die einsetzende Bewegung in der Reihe bewahrte ihn davor.

Zwei Burschen, die einige Winter älter als Vrokai waren, traten nach vorn. Sie verneigten sich vor Tayne und gingen schweigend davon.

»Seht darin kein Versagen, erkennt stattdessen die Stärke in der Entscheidung«, bekräftigte Tayne seine Aufforderung. »Das Hexerwerk gibt den Entschlossenen und nimmt von den Zweifelnden.«

»Was nimmt sie?«, rutschte es Vrokai heraus.

»Das Wertvollste«, er klopfte sanft mit den Fingerspitzen auf die Stelle an der Brust, unter der sein Herz lag. »Besitzt noch jemand den Mut, sich seine Untauglichkeit einzugestehen?«

Verstohlene Blicke wurden ausgetauscht und mit den Schultern gezuckt. Bei manchen verdrehten sich die Augen skeptisch.

»Nun gut, dann folgt mir«, forderte Tayne sie auf und lief auf ein doppeltes Tor zu.

Eigentlich erwartete Vrokai, dass der Hexer Magie zum Öffnen weben würde, aber als Tayne bis auf eine Armlänge herangetreten war, schwangen die Flügeltüren – geführt durch zwei Wachen – nach innen auf. Ein Saal breitete sich vor ihnen aus, an dessen gemauerten Wänden die acht Banner der einflussreichsten Hexergilden auf Erdun jeweils einzeln zwischen den Fenstern hingen. Der Windzug schwor eine fließende Bewegung herauf, wodurch die reichlich bestickten Verzierungen darauf im Sonnenlicht erstrahlten.

Zuerst klackerten die Schritte auf dem Holzboden, doch je weiter die angehenden Novizen die Halle betraten, umso verhaltener setzten sie die Füße auf. Ungewollt oder eher noch unbeabsichtigt fand sich Vrokai plötzlich an der Spitze der Gruppe wieder. Er sah gehetzt über die Schulter, danach geradeaus. Auf einem Podest standen drei besetzte Stühle. Durch die von Taynes Robe abweichende Farbe sowie prächtige Machart nahm Vrokai an, dass es sich dabei um hochgestellte Hexer handelte. Seine Annahme bestätigte Tayne durch eine ergebene Verbeugung. Da die Augen der Meister auf der Truppe ruhten, war ein unauffälliges Zurückweichen nicht mehr möglich.

»Das sind sie nun«, sagte der in der Mitte Sitzende. Er strich mit Mittelfinger und Daumen mehrmals über seine Kehle. »Sie wissen, was ihnen bevorsteht?«

»Wissen, ja, glauben, nein«, antwortete Tayne.

»Lasst uns beginnen«, forderte der linke Hexenmeister.

Tayne drehte sich um und streckte den Zeigefinger aus. »Du, du und du, folgt mir.«

Ein Junge und ein Mädchen gingen an Vrokai vorbei. Er hingegen verharrte noch einen Moment und fluchte innerlich. Natürlich wählte Tayne ihn aus. Ein Scheitern war somit unausweichlich. Mit schlaffen Schultern, herunterhängendem Kopf und schlürfenden Schritten gehorchte er der Aufforderung.

»Hier entlang.« Tayne betrat einen Raum, in dem die einzige Lichtquelle eine ruhige Flamme auf einer Kerze war. Die Helligkeit reichte nicht aus, um die Tischkante der Dunkelheit zu entreißen. Die Tür schloss sich hinter ihnen und zurück blieb die erdrückende Stille. Die Stiefelsohlen erzeugten keinerlei Geräusche, nicht einmal die durch die Angst beschleunigte Atmung störte die Ruhe.

»Stellt euch um den Tisch herum auf.«

Taynes tiefe Stimme fand ihren Weg wie ein Peitschenknall an Vrokais Ohr. Er zuckte zusammen und ein Schaudern forderte ein Zittern ein. Die Lautlosigkeit kehrte wieder und zerrte an seinen Nerven. Er wartete auf einen weiteren Befehl, doch kein Wort verließ Taynes Kehle. Die Überzeugung, dass der Hexer sie hier zurückließ, wuchs bei jedem Herzschlag. Nur für einen Moment glaubte Vrokai, die Anwesenheit von unbeschreiblicher Düsternis zu spüren.

So plötzlich wie es gekommen war, so abrupt wich das Gefühl. Ein dumpfer Laut veranlasste Vrokai, das Gesicht nach links zu drehen. Er kniff die Lider zu einem Schlitz, umsonst, es gab nichts zu entdecken. Dann hörte er ein entsetztes Atemholen, gefolgt von demselben Geräusch wie zuvor. Erneut streifte ihn eine Kälte, die sich aber wohltuend im Körper ausbreitete.

Das grelle Licht, das durch die jäh aufgerissene Tür den Raum durchflutete, blendete Vrokai. Er schirmte die Augen ab und blinzelte, bis sich die Sicht schärfte. Sein Blick glitt ohne ersichtlichen Anlass zu Boden. Dort, wo der erste Aufprall seine Aufmerksamkeit eingefordert hatte, lag das Mädchen. Ihre sonst zarte Haut war nun eingefallen und spannte sich stramm über den kantigen Gesichtsknochen. Der Mund war für einen Schrei geöffnet, der jedoch nie ihren faltenreichen Hals verließ.

»Auf was wartest du?«, störte Tayne seine Betrachtung.

»Was ist mit ihnen geschehen?« Vrokai ging an der Entseelten vorbei, dabei suchte er weitere Anzeichen für eine Erklärung.

»Sie wurde als nicht würdig erachtet.«

»Und der Junge?«

»Auch nicht«, antwortete Tayne gleichgültig.

»Und ich?«

»Ich werde mich deines Schicksals annehmen.« Ein raues Lachen rollte über die schmunzelnden Lippen. »Die kommenden drei Winterkreisläufe werde ich alles mir in der Macht stehende tun, damit du dich wie eine Dirne in einer Mondwanderung aus dem Konvent schleichst.«
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1. Die Trennung

Das Hochland bebte und ein Schaben übereinanderschleifender Felsen begleitete das grollende Geräusch. Der Boden öffnete sich vor Fynth und zwei Sockel wuchsen in die Höhe.

Der Magier stand auf, breitete die Arme aus, um sie danach langsam in Richtung Himmel zu heben. Die Säulen folgten seiner Bewegung und als er über dem Kopf die Handflächen aneinanderlegte, verschmolzen die Pfeiler und bildeten einen Bogen. Die Luft knisterte und flimmerte so heftig, dass die Landschaft dahinter verschwamm.

Fynth trat von dem noch geschlossenen Durchgang zurück und drehte sich um. Für ein paar Atemzüge stellte er sich vor, dass bewundernde Blicke auf ihm ruhten. Unbewusst begradigte er die Schultern und blähte den Brustkorb auf. Das selbstsichere Lächeln hob sein Geltungsbedürfnis hervor. »Es ist mir gelungen, einen Magieknoten zu öffnen.« Fynth deutete auf das steinige Gebilde. »Welchen Pfad soll ich zuerst weben?«

»Nach Adoria«, verlangte Druindar.

Fynth wandte sich dem Portal zu und kniete sich davor nieder. Er legte die Handflächen auf den Boden und schloss die Augen. Sofort fühlte er das Kribbeln in den Fingerspitzen, doch als er die Lider öffnete, sah er keine Aura, die auf Leben hindeutete. Die Stille war so bedrängend, dass sie ein Schaudern hervorrief. Fynth bewegte sich langsam im Kreis. Etwa bei der halben Drehung verspürte er einen sanften Windhauch und setzte unverzüglich den rechten Fuß vor. Die Finsternis erzitterte und aus dem Nichts erschien ein gewundener Pfad, den er selbst ohne sein Augenlicht erkannte. Kurz darauf bezwang ein matter Schimmer die Schwärze und Zwielicht beanspruchte die Leere.

Fynth atmete tief ein und schritt mit seinem Seelenkörper durch das Portal. Abermals spürte er das Kitzeln in den Fingerkuppen. Die vorhin noch durchsichtige Oberfläche färbte sich grünlich und kreisförmige Wellen streckten sich von der Mitte her bis zum Rand aus. »Der Weg nach Adoria ist nun begehbar.« Fynth erhob sich und stützte sich unauffällig auf den Stab. »Aber wir müssen über die Durchgänge sprechen, die ich nach dem Vollmond in zwei Mondzyklen beschwören werde. Unter uns kreuzen sich die Magiepfade, trotzdem kann nur einer nach dem anderen entstehen und es wird eine Weile dauern, bis die Kriegertruppen hindurchgeschritten sind.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Sharkan.

»Welches Regiment wird das Größte sein?«

»Alle vier Orkclans ziehen in die Schlacht.«

»Dann öffne ich das Portal, sobald die Sonne am Zenit steht. Zuerst zu den Orks, zwei Mondwanderungen später das zu den Tauren und nach zwei weiteren das zu den Gebirgskobolden sowie den Elben.«

»Uns ist jetzt die Änderung bekannt, doch wie erfährt es Wota?«, bemerkte Halor.

»Ein Taurenbote teilt es ihr mit«, bestimmte Garan.

»Was, wenn du keine Kreuzung, sondern lediglich einen Magiezweig aufspürst?«, wog Ellariana ab.

»Falls er nicht stark genug ist, habe ich eine Sonnenwanderung, um einen neuen Zweig zu finden.«

»Also ist es entschieden, die Orks sammeln sich als Erste im Kriegslager«, sagte Sharkan.

Nachdem die Zustimmung von allen durch ein Nicken erfolgte, fragte Druindar: »Müssen wir die Pferde auf den Pfaden führen?«

Fynth schüttelte den Kopf. »Das Magiegeflecht ist ausreichend stabil, um darauf zu reiten.«

»Wie weit ist das Portal von der Stadt entfernt?«

»Die Lichtung befindet sich in einem Wald unmittelbar vor Adoria«, antwortete Fynth.

»Dann ist jetzt der Moment des Abschieds gekommen.« Druindar stellte das rechte Bein in den Steigbügel und zog sich geschickt hoch. Das Sattelleder knarzte, als er sich zur Seite beugte, um den linken Fuß in den Bügel zu schieben. Als er sich wieder aufrichtete, stand Ellariana neben ihm und streckte den Arm aus.

»Auf dass du Senasir rechtzeitig erreichst«, sagte Druindar und ergriff den dargebotenen Unterarm.

»Auf dass ich die benötigte Unterstützung finde«, entgegnete Ellariana und zwang sich zu einem Lächeln.

»Dein Reittier kommt mit uns?«

»Ja, von Adoria ist es nicht weit bis zum Weltenportal«, erklärte Ellariana mit brüchiger Stimme. »Kannst du veranlassen, dass Rian den Sattel aufbewahrt?« Sie schluckte mehrmals, dennoch wuchs der Kloß in ihrem Hals bei dem Gedanken, dass Crius bald nicht mehr in ihrer Nähe sein würde. Ellariana fühlte, dass Druindar fester zupackte, aber sie war nicht imstande die Aufmunterung zu erwidern. Stattdessen senkte sie den Kopf und neigte ihn ein wenig zur Seite.

Druindar verstand und zog die Hand zurück. Kurz sah es aus, als ob er noch etwas sagen wollte, dann wandte er sich Dawius zu, der ihm zunickte, jedoch keine Anstalten machte, zu ihm zu kommen. Auf Druindars Stirn bildeten sich zwei Falten und der rechte Mundwinkel zuckte empört. »Ich werde voranreiten«, beschloss er und drückte die Schenkel zusammen. Doch anstatt auf das Portal zuzugehen, folgte das Pferd dem Zug des Zügels und hielt auf Garan zu.

Der Taurenkönig stand mit vor der Brust gekreuzten Armen an sein Lacca gelehnt. Die zu Schlitzen verschmälerten Augen ruhten von allen unbemerkt auf Ellariana. Unmerklich trommelten seine Fingerkuppen, die nahezu gänzlich im dichten Pelz verschwanden, auf die muskulösen Oberarme. Der geschlossene Mund dämpfte das Brummen aus der Kehle und das durch den Wind bewegte Gesichtsfell verbarg den angespannten Ausdruck. Der Schatten, der wegen Druindar und dessen Reittier auf ihn fiel, riss ihn aus den Überlegungen. Garan muhte, stieß sich vom Lacca ab und stellte sich mit der rechten Hand auf dem Knauf des Kriegshammers neben das Pferd. Seine Ohren drehten sich nach vorn und er sah wachsam zu Druindar auf.

»Auf dass die gemeinsamen Feinde die Völker auf Iasanara vereinen«, sagte Druindar und hielt Garan den Arm hin.

Über Garans Nase kräuselte sich das kurze Fell. »Auf dass die Freveltat an den Rekruten nicht vergessen wird.« Seine Finger schlossen sich fester um den Waffengriff. Eine eindeutigere Geste brauchte es nicht. Der Taurenkönig war nicht bereit, einen Kriegergruß auszuführen.

Druindar nickte flüchtig, zog hart am Zügel, bis sein Reittier den Hals weit zur Seite bog, und drückte die Fersen in dessen Bauch. »Yssai, kommst du?«

»Sofort.« Sie näherte sich Arontas und beugte sich zu ihm hinunter. »Ich könnte dich begleiten. Neben dir die Luft mit den Schwingen zerschneiden.«

»Eine schöne Vorstellung«, Arontas tätschelte die Schulter ihrer Stute, »jedoch wollen wir die Magier und Schwertmeister auf Senasir nicht zu sehr erschrecken.«

»Du wärst viele Sonnenwanderungen mit Ellariana alleine.« Yssai schmunzelte vielsagend.

»Eine gute Gelegenheit, sie besser kennenzulernen«, bestätigte Arontas. Seine eisblauen Augen strahlten und das vernarrte Lächeln war nicht zu verbergen. »Vielleicht findest du auch eine verwandte Seele in einem minderen Geschöpf.«

»Ich? Niemals! Ich bin eine Drachin!« Yssai stieß ein helles Lachen aus.

»Manchmal kommt es anders als herbeigesehnt.« Arontas kniff ihr ins Knie. »Der König lässt dich nicht aus den Augen.«

»Pah!« Yssai wischte mit der Hand durch die Luft. »Er wartet auf mich, damit wir endlich aufbrechen können.«

»Auf dass du keine Angst hast, deinen Gefühlen zu folgen«, sagte Arontas und zwinkerte ihr zu.

»Auf dass du nicht vergisst, dass deine natürliche Gestalt würdevoller ist als die der minderen Geschöpfe«, erwiderte Yssai. Sie drückte die Fersen in die Flanke der Stute und ließ Arontas stehen.

Kurz unterhielt sich Druindar mit Yssai. Er lächelte sie verständnisvoll an, bevor auch er sein Pferd in Bewegung versetzte. Vor dem Portal hielt er an und drehte sich im Sattel. »Die königliche Garde wird bereit sein«, erklärte er mit fester Stimme. »Die Elben werden, ohne zu zögern, den Lichtpfad betreten, um die Knechtung durch Drachen oder Dämonen zu verhindern.« Er sah zu Garan. »Ich führe die Garde an und kämpfe Seite an Seite mit den Tauren«, Druindar wandte sich Sharkan zu, »oder den Orks. Denn nur gemeinsam können wir unser Schicksal verändern.«

»Wenn wir die Kampfaufstellung besprechen«, Sharkan grunzte erheitert, »werde ich dich an deine Worte erinnern.«

»Das königliche Elbenbanner wird …«

»Darüber beraten wir bei der Kriegsbesprechung«, unterbrach Dawius das Zugeständnis. »Erst dann wissen wir, welche Größe und Stärke die Streitmacht aufbringen kann.«

»Du hast recht, jetzt ist nicht der richtige Moment«, gab Druindar nach. »Beim vierten Sonnenaufgang nach dem zweiten Vollmond werde ich mit der königlichen Garde auf das Portal warten.«

»Es wird sich auf derselben Stelle öffnen«, sagte Fynth. »Besser, ihr merkt euch alle den Platz.«

Druindar reckte den Arm in die Höhe. Als er ihn ausstreckte, erklang ein einheitliches Zungenschnalzen und die Pferde setzten sich in Bewegung.

»Es ist so weit«, bemerkte Crius und schmiegte den Kopf an Ellarianas Brust.

»Es tut so weh!« Ellariana umfasste Crius’ Hals und drückte ihr Gesicht in die wallende Mähne. »Noch nie hatte ich so ein Gefühl.«

Crius schnurrte und stieß sie sanft mit der Nase an. »Du bist schon längst mehr als eine Reitgefährtin für mich.«

»Crius!« Ellariana verstärkte die Umarmung. »Bleib!«

»Wir brauchen die Leopolos für die Schlacht.«

»Wenn wir von Senasir zurück sind, dann …«

»Ich kann das große Wasser nicht überqueren«, fiel Crius ihr ins Wort. »Ich muss jetzt gehen, der letzte Gardist ist bereits durch das Portal geritten.«

»Suche Rian, er wird dir den Sattel abnehmen.« Ellariana richtete sich auf und streichelte Crius von der Stirn abwärts. Dort, wo ihre Finger entlangfuhren, schlug das kurze Fell Falten. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«

Crius lachte auf ihrer Gedankenebene, für die anderen erklang ein mächtiges Brüllen. »Es ist eher an dir, nichts Unüberlegtes zu tun.«

»Auf dass wir bald wieder hoch in die Lüfte steigen«, verabschiedete sich Ellariana und hauchte einen Kuss auf die kalte schwarze Nasenspitze.

»Auf dass du mich bald wieder zum Schnurren bringst.« Crius drückte seine Wange gegen Ellarianas Gesicht. Die Tasthaare kitzelten auf ihren zitternden Lippen.

Plötzlich spürte sie eine Hand auf dem Rücken. Arontas stand neben ihr und lächelte auf sie herab. »Ich werde mit meinem Leben über ihrem wachen«, sagte er und sah dabei Crius in die Augen.

Crius stellte die Ohren auf, hob die Lefzen und knurrte. Jedoch klang es nicht bedrohlich, sondern eher dankbar. Er schüttelte den Kopf, dass die Mähne wehte, und maunzte wie ein Kätzchen. Danach überwand er mit zwei riesigen Sprüngen den Abstand zum Portal und jagte hindurch.

»Wie lange müssen wir nun warten?«, fragte Garan.

»Da das Portal auf einem Magieknoten steht, kann ich sogleich den nächsten Pfad erschaffen. Trira oder zuerst das westliche Orkdorf?«

»Trira«, antworteten Garan und Halor gleichzeitig.

Fynth wandte sich wieder dem Durchgang zu und begann wie zuvor den Weg zu beschwören.

»Es war unklug, dass ihr beide die Reittiere weggeschickt habt«, bemerkte Urullar. »Braucht ihr jetzt nicht länger, um den Magiepfad zu durchschreiten?«

»Nicht, wenn ich meine natürliche Gestalt annehme«, entgegnete Arontas.

»Du kannst dich in einen Drachen verwandeln?« Halor muhte begeistert. »Das will ich sehen!«

»Nun gut. So erkennt ihr gleich, gegen welche mächtigen Geschöpfe ihr in die Schlacht zieht«, sagte Arontas und wollte sich gerade entfernen, da packte Ellariana sein Handgelenk. »Warte, der Durchlass ist zu klein.«

»Er wird sich mir anpassen.« Arontas deutete mit dem Kinn auf die zwei Laccas. »Die Reittiere sind auch zu bullig.«

»Wir sollten zuerst Fynth fragen«, beharrte Ellariana.

»Was willst du mich fragen?« Fynth stand auf den Stab gestützt vor dem Portal, dessen Oberfläche einen sandigen Farbton angenommen hatte.

»Arontas will sich in seine Drachengestalt zurückwandeln, aber der Steinbogen ist nicht hoch und breit genug.«

»Sobald er sich davorstellt, passen die Pfeiler ihre Form an«, sicherte Fynth zu. »Halor, bring das Lacca näher.«

Steine knirschten und der Boden bebte leicht. Als der Zugang zum Magiepfad für das Reittier möglich war, kehrte Ruhe ein und die zuvor wirr fließende Oberfläche glich erneut einer Wüste, über die ein sanfter Wind wehte.

Arontas ging einige Schritte und wandte sich dann wieder der Gruppe zu. Er suchte den Blickkontakt mit Ellariana. Als er ihr zublinzelte, erhellte ein freches Lächeln sein Gesicht. »Gaur Amlug.« Der Schmerz übermannte ihn augenblicklich. Er stürzte hart auf die Knie und beugte sich so weit nach vorn, dass die Stirn das Gras berührte.

Die Arme von sich gestreckt wartete er auf die nächsten Qualen, die wie eine Sturmflut nach dem dritten Atemzug kamen und ihn fast in die Bewusstlosigkeit zerrten. Knochen knackten, der Stoff der Kleidung zerriss und die Fetzen flatterten mit dem Windzug davon.

Arontas warf den Kopf in den Nacken und schrie, bis der elbische Laut einem bestialischen Klang nahekam. Die Fingernägel gruben sich in den Boden. Bald zerfurchten scharfe Krallen die Erde und Grasbüschel bedeckten den Handrücken, der zusehends einer Klaue glich. Zeitgleich verwandelte sich die Elbengestalt. Die Glieder wuchsen in die Länge, der Oberkörper wurde breiter und der schlanke Hals immer dicker, schließlich schwollen die Muskeln an. Danach umschlossen massive Hornplatten die blasse Haut und der Schädel verformte sich.

Er öffnete das Maul und neben den spitzen Reißzähnen, von denen Geifer herabtropfte, kündigte ein ohrenbetäubender Drachenschrei die beinah vollzogene Verwandlung an. Zuallerletzt wuchs mit einem Scharren die blauviolett schimmernde Schuppenpanzerung und auf dem Rücken bildeten sich zwei Schwingen.

Arontas presste die Augen fest zusammen, schwang das Haupt von einer Seite zur anderen und zertrümmerte mit dem Schlag des Schweifes einen Felsen. Gesteinsbrocken schleuderten hoch, landeten einige Schritte entfernt und kullerten über das Gras.

Während Arontas die Flügel ausstreckte, stellten sich die gepanzerten Stacheln auf, die sich vom Hinterkopf, über das Rückgrat bis zum Schwanzende hin gebildet hatten. Die dünnen Häute zwischen den Flügelknochen raschelten und blähten sich durch den Wind auf.

Allmählich schwächte das Brennen sowie das Stechen ab und ein Gefühl der Erschöpfung überkam ihn. Schwer atmend verharrte er mit gesenktem Kopf auf der Stelle.

»Arontas?«, erklang leise Ellarianas Stimme in seinen Gedanken.

»Es geht mir gut«, beantwortete er die nicht gestellte Frage.

»Ich vergaß, wie beeindruckend deine wahre Gestalt ist.«

Arontas öffnete die Lider und sah Ellariana vor sich. Er neigte den Hals, bis sein Maul auf der Höhe ihrer Schulter war. Sie lächelte und legte ihre Hand auf die weichen Nüstern. Die Berührung war sachte, dennoch reichte sie aus, um ihn erzittern zu lassen. Ein bewunderndes Muhen veranlasste Arontas, die Augen nach vorn zu richten. Die hochgezogenen Brauen, die starrenden Blicke und die auffällig strammen Körperhaltungen verrieten ihm, dass sein Erscheinungsbild einen gehörigen Respekt einflößte. Er streckte den Kopf gen Himmel und spie den in der Kehle kitzelnden Drachenatem aus.

»Diese Bestien können wir niemals überwältigen«, sagte Halor.

»Arontas ist neben Zomrus der mächtigste Drache unter allen«, erklärte Nida. »Fordert er den Regenten heraus und zwingt ihn nieder, fügen sich die anderen ihm.«

»Und wenn Zomrus ihn unterwirft?«, fragte Gaya.

»Dann steht uns eine schonungslose Knechtschaft bevor«, antwortete Sharkan.

»Wie könnt ihr euch so sicher sein, dass er überhaupt für uns kämpfen wird?«, mischte sich Dawius in das Gespräch ein. »Wir sollten einen Weg finden, eigenhändig diese Ungetüme vom Himmelszelt zu holen.«

Arontas zischelte und fuhr mit der Pranke über den Boden, sodass vier tiefe Furchen die Erde spalteten.

»Wenn du gesehen hättest, was sein Regent ihm antat, würdest du nicht an seiner Loyalität zweifeln«, entgegnete Ellariana.

»Ich weiß jetzt, wie Drachen und Dämonen aussehen.« Garan hievte sich in den Sattel und hielt die Lederriemen kurz. »Für mich gibt es keinen Grund mehr, hier länger zu verweilen.« Der Taurenkönig drückte die Fersen in den Bauch des Laccas, das hierauf röhrte und sich in Bewegung setzte. »In zwei Mondzyklen sehen wir uns wieder«, sagte Garan und ritt durch das Portal.

Die Überraschung wegen des plötzlichen Aufbruchs des Taurenkönigs war Halor an dem verdutzten Gesichtsausdruck und den nach unten geneigten Ohren anzusehen. Er sah zu Sharkan, dann zu Gaya, schließlich richtete er die Augen auf die Oberfläche.

»Lass deinen König nicht warten«, empfahl Sharkan. »Wir haben uns ja bereits verabschiedet.«

Halor nickte und saß auf, dabei rutschte der Umhang herunter, der über dem fest verzurrten Bündel hing. Weißes Fell und helle Haut, auf der getrocknetes Blut klebte, wurden darunter sichtbar. Rasch zog der Hauptmann ihn hoch und wechselte einen betretenen Blick mit Gaya. Nachdem er die Hand zum Abschied gehoben hatte, betrat er wie Garan das Portal.

»Offensichtlich hätte er es bevorzugt, mit uns zu kommen«, sagte Dawius.

»Halor und mich verbinden unvergessene Momente.« Sharkan lachte und ging zu seinem Reittier. »Der nächste Magiepfad führt dann wohl zu meinem Dorf.«

Fynth kniete sich ein weiteres Mal vor das Portal und als er sich nach kurzer Zeit aufrichtete, hatte die Oberfläche die Farbe eines Sonnenuntergangs angenommen.

»Unterscheidet sich der Weg von dem, den du nach unserer Rückkehr gewoben hast?«

»Nein.« Fynth trat zur Seite. »Folgt dem vorgegebenen Pfad.«

Ausgerechnet durch Urullars Frage erinnerte sich Dawius an das letzte Portal, dessen Magiepfad Nyrir die Kraft entzogen hatte. Von Angst ergriffen drehte er sich zu dem Seelenhäscher um. »Wir können den Weg nicht betreten«, erkannte Dawius. »Er wird um vieles länger sein als der nach Adoria.«

»Der Magier beschwört kein Licht.« Nyrir wieherte und schwenkte den Kopf. »Er verwendet seine Kraft, die beinahe aufgezehrt ist.«

»Es besteht also keine Bedrohung für dich?«

»Ich spüre nichts, was mir gefährlich werden könnte.«

»Nicht einmal der Drache?«

»Ihn umgibt eine strahlend weiße Aura. Demnach ist seine spirituelle Kraft enorm.« Nyrir schnaubte. »Aber nur, wenn er imstande wäre, Lichtmagie zu beschwören, könnte er mich davon abhalten, seine Seele zu verzehren.«

»Gut!« Dawius schmunzelte und blickte zu Arontas hinüber.

»Sitz auf, der Ork und die Dämonen sind bereits durch das Portal geritten«, sagte Nyrir.

»Wo ist Orellan?« Dawius sah sich gehetzt um, bis er Orellan entdeckte, der Erebu vor dem Durchgang angehalten hatte. Als sich ihre Blicke trafen, kam das erleichterte Lächeln von selbst und verbarg den strengen Ausdruck, mit dem er kurz zuvor Ellariana gemustert hatte. Wegen der Unterredung mit Nyrir war ihm nicht aufgefallen, dass sie, nachdem Sharkan und Urullar die Hochebene der Kriegsführer verlassen hatten, auf Arontas’ Rücken geklettert war. Kein weiteres Wort mit ihr wechselnd, durchschritt Dawius nach Orellan das Portal.

»Ein letzter Magiepfad«, murmelte Fynth. Seine Bewegung wirkte kraftlos. Er blieb aufrecht vor dem Gebilde sitzen, anstatt die Handfläche auf den Boden zu legen.

»Fynth?« Ellariana kletterte von Arontas’, jedoch erreichte Gaya den Magier zuerst.

»Hier, trink«, sagte die Schamanin.

»Was ist das?«

»Kräuter, die dir helfen werden, die Erschöpfung zu überwinden«, beruhigte Gaya ihn und drückte Fynth ein Fläschchen in die Hand. »Du hättest um Hilfe bitten sollen.«

»Ich dachte, dass ich über genügend Kraft verfüge«, gab Fynth kleinlaut zu.

»Besser, du webst in dieser Sonnenwanderung nur noch den Pfad zum Turm.« Gaya sah zu Ellariana auf. »Ihr werdet uns begleiten und diese Mondwanderung bleiben müssen.«

»Dann haben wir ausreichend Zeit, um auf Iasanaras Landkarte den kürzesten Weg bis zur Küste und über das große Gewässer zu finden«, überlegte Ellariana.

»Ich muss Arontas zeigen, wie er einen Magiepfad beschwören kann«, fiel Fynth ein. »Vielleicht gibt es auf Senasir einen Magieknoten, der mit dem restlichen Geflecht verbunden ist.«

Gaya schüttelte unauffällig den Kopf und verdrehte die Augen. »Zuerst ruhst du dich aus.«

»Es überrascht mich, dass du dir solche Sorgen um mein Wohlergehen machst.«

»Wie während der Zusammenkunft besprochen, können wir nur gemeinsam dem vorbestimmten Schicksal entgehen. Alleine wird es mir nicht gelingen, Iasanaras Schriften zu sichten.«

Fynth neigte den Kopf zur Seite und schmunzelte.

»Meine ruhende Aura zeigte dir, dass ich von meinen Worten überzeugt bin.«

»Die neue Fähigkeit von mir ist beeindruckend«, stellte Fynth fest. »Und dein Trunk gibt mir die benötigte Kraft, um ein letztes Portal zu öffnen.«
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2. Das Komplott

Ragran spannte die Armmuskeln an und spürte das weiche Fell, das auch an den Fingerspitzen kitzelte. Ein vertrauter Duft strich mit dem warmen Windhauch an seiner Nase vorbei und bewirkte, dass sich die Mundwinkel hoben. Kleine Grübchen bildeten sich auf den Wangen und an den Augenwinkeln.

Der traumlose Schlaf lichtete sich langsam und die ersten klaren Gedanken blitzten durch Ragrans Kopf. Die Erinnerung an seine leichtsinnige Tat überwog und als er an die Schmerzen zurückdachte, löste sich ein Seufzer aus der trockenen Kehle.

Ragran öffnete die Lider ein wenig, doch wegen des Lichts schloss er diese sofort wieder. Obwohl das Brennen direkt abklang, blieb er mit geschlossenen Augen liegen und lauschte den Geräuschen. Leise Schritte näherten sich und endeten neben ihm. Deutlich war ein flacher Atemzug zu hören, während von draußen die Laute von Naumundal an seine Ohren drangen. Er drehte das Gesicht unauffällig demjenigen zu, der sich bis jetzt noch nicht zu erkennen gegeben hatte, und achtete darauf, sich nicht durch ein breites Lächeln zu verraten.

»Ich weiß, dass du nicht mehr schläfst«, sagte Seron vorwurfsvoll. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Hmmm.«

»Du hättest dich auf dem Pfad des Feuers wiederfinden können.«

»Du übertreibst.«

»Tue ich das?«, platzte es aus Seron heraus. »Die Sonne steht bereits tief am westlichen Horizont.«

»Du weißt doch, dass ich mir in den letzten Mondwanderungen nicht viel Schlaf gönnte.«

»Lanari war außer sich. Du hattest sie nicht mal vorgewarnt!«

»Es war ein kleiner Schnitt«, spielte Ragran die Verletzung hinunter.

»Über deinem Herzen.« Seron brummte mürrisch. »Du traust dich nicht einmal, mir in die Augen zu blicken.«

Ragran lachte. »Das Licht ist zu grell.«

»Sag bloß.« Seron zupfte an der Decke, bis Ragrans Brustkorb frei lag, und klopfte einige Male mit dem Zeigefinger auf die Stelle, unter der das Herz stark pochte. »Die Helligkeit schreckt dich davon ab, die Augenlider zu heben, aber der Gedanke, dass der Dolch zu tief in deinen Körper hätte eindringen können, hinderte dich nicht, zuzustechen.«

Ragran wandte sich von den Fenstern ab, hob sachte die Lider und blinzelte, damit die Tränen die trockenen Augen benetzten. Auf den rechten Ellbogen gestützt richtete er sich auf und sah zu Seron auf. »Lanari stand in meiner Nähe.«

»Und Erorg! Der Fürst hätte dir mit Leichtigkeit die Klinge tiefer hineinrammen können.«

»Was passiert ist, ist passiert«, verharmloste Ragran sein Tun. »Jetzt darüber zu streiten, wird es nicht ungeschehen machen.«

Seron öffnete fassungslos den Mund. Stumm musterte er Ragrans gelassene Gesichtszüge. Er ächzte resigniert, ging zum Tisch und kam mit einem Becher in der Hand zurück. Weiterhin schweigsam überreichte er Ragran diesen und beobachtete, wie er das Wasser mit kleinen Schlucken trank. Als die Stille zwischen ihnen eine ungewollte Kühle annahm, fragte er versöhnlich: »Hast du wenigstens erreicht, was du wolltest?«

»Mehr als das.« Ragran schmunzelte und setzte sich auf. »Die Fürstenhäuser stehen geschlossen hinter mir.«

»Deine Täuschung mit der unechten Aufzeichnung wurde demnach nicht aufgedeckt?«

»Die Begleitung der Fürstin war wie erwartet im Rausch, da sie die Ehre erhielt, Sonterians Urschrift zu lesen.« Ragran kratzte sich den Bart am Kieferknochen. »Sie hätte es nicht mal bemerkt, wenn die unheildrohende Botschaft auf der Rückseite einer Landkarte gestanden hätte.«

»Keiner zweifelte die Worte an?« Seron schüttelte ungläubig den Kopf.

»Jeder kennt die Spalten in den Ödnissen und es gibt kein Gebiet auf Sonterian, wo keine Sterne vom Himmel fallen.«

»Was, wenn sie die Gelehrten danach fragen?«

Ragran zuckte mit den Schultern. »Die Urschriften befinden sich beim sakralen Druiden in der Halle des Wissens. Niemand außer ihm ist mit dem Inhalt vertraut, und kein Fürst wird jemals die Gelegenheit bekommen, den sakralen Druiden aufzusuchen.«

»Ich erwartete eigentlich, dass Erorg deiner Erzählung skeptischer gegenübersteht.«

»Ihm wäre das neuwertige Pergament aufgefallen, aber die Dämonin half mir unbewusst, indem sie nicht mehr laut weiterlas und ich ihr dadurch Sonterians Verkündigung abnehmen konnte, bevor Erorg darauf einen Blick warf.«

»Was hat es mit der Verletzung auf sich?« Seron streckte den Zeigefinger aus. »Die kommt nicht von unseren Kampfübungen.«

Ragran sah nach unten. »Ich schenkte Erorg einen Moment des Triumphes.«

»Wie das?«

»Er durfte mich«, Ragran lachte höhnisch, »den Regenten heilen.«

»Ich wusste gar nicht, dass er Magie weben kann.«

»Kann er auch nicht. Ich streute ein wenig von dem magischen Element auf seinen Finger und sagte ihm das Wort der Heilung.«

»Hmmm.« Seron kräuselte die Nase. »Er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um Staub zu bekommen. Dann braucht er nur die Worte der Magie zu lernen und …«

»… wird bemerken, dass er diese nicht anwenden kann.«

»Aber ich dachte, dass er …«

Ragran verdrehte die Augen. »Die Heilung setzte ein, als ich das Wort aussprach.«

»Er hat es nicht gemerkt?«

»Nein, da er seine Hand über den Schnitt hielt.«

»Du solltest den Fürsten dennoch nicht unterschätzen«, mahnte Seron. »Wie sehen deine weiteren Pläne aus?«

»Nach einer gründlichen Reinigung treffe ich mich mit den Fürsten.« Ragran kämmte sich mit den Fingern durch die schulterlangen Haare. »Lass ihnen mitteilen, dass ich sie nach Sonnenuntergang im Speisesaal erwarte.«

[image: ]


Die gleichmäßigen Laute, die durch gegeneinanderschlagende Polearme erzeugt wurden, gaben den Takt seines Herzschlages vor. Erorg lehnte sich zurück und genoss das Piksen, das der raue Gesteinsbrocken der Palastmauer verursachte. Um den Schmerz aus der Seele in den Körper zu verbannen, drückte er den Rücken härter gegen den kalten Stein, bis ein Stich vom Rückgrat direkt in den Kopf jagte. Der Übungsplatz verschwamm und helle Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen.

Erorg presste die Lippen fest aufeinander, um das leidvolle Schnaufen zu verschlucken. Seine Fingernägel bohrten sich dermaßen heftig in die Unterarme, sodass das Nagelbett weiß wurde.

Bilder von Zurath tauchten in seinen Gedanken auf. Wie in den letzten Sonnenwanderungen spürte er, wie sich sein Magen zu einem Klumpen zusammenzog und das Atmen ihm schwerer fiel. Die Erinnerung sprang wie die Male zuvor zu Dawius. Keinen Moment lang hatte er daran gedacht, dass die minderen Geschöpfe des Magiewebens mächtig waren.

Er sah in den Himmel hinauf und stöberte in den Eindrücken, die Dawius auf ihn gemacht hatte, nach einem Anzeichen, das er womöglich übersehen hatte. Dadurch schwächten die Umgebungsgeräusche ab und er überhörte das Knirschen der Kieselsteine von sich nähernden Schritten. Erst als ein Schatten sein Gesicht verdunkelte, klärten sich seine Sinne. Erorg blinzelte und der geistesabwesende Ausdruck machte einem entschlossenen Platz. Er knurrte. »Agriur«, sagte er mit dunkler Stimme.

»Erorg.« Der Fürst aus Khaba setzte sich auf die Bank und schaute hinunter zu den Kämpfenden.

»Hast du es bekommen?«

Agriur hob den Mundwinkel und schob die Hand seitlich unter den locker sitzenden Jagdrock. »Es ist nicht viel.«

Erorg griff nach dem Beutel, dessen Leder sich unnatürlich kühl anfühlte. Ehe er das Band öffnete, schweiften seine Augen von hier nach da. Die Stirn legte sich in Falten und die Brauen waren weit nach oben gezogen, während er den Inhalt beäugte.

»Es sollte ausreichen«, meinte Agriur.

»Wir werden es bald wissen.« Erorg deutete mit dem Kinn zu den Anwärtern. »Ich habe schon jemanden ausgewählt.«

»Welcher soll es sein?«

»Der sich eben vor dem Bezwungenen verbeugt hat.«

»Bist du dir sicher, dass es nicht auffallen wird?«

»Sieh dir seine Kleidung an.«

Agriur zuckte mit den Schultern. »Was soll damit sein?«

»Der Harnisch wie auch das Wams und die Hose sehen verschlissen aus.« Erorg verknotete die Bänder des Lederbeutels am Gürtel. »Was sagt dir das?«

»Er stammt aus einer minderen Dynastie«, schlussfolgerte Agriur.

»Komm, einen derart guten Kämpfer sollten wir zu einem Krug Fion einladen.« Erorg stand auf und wählte einen Weg, der zwangsläufig den des Anwärters kreuzen würde. Nach wenigen Schritten hatte Agriur ihn eingeholt und ging mit auf dem Rücken übereinandergelegten Händen neben ihm her.

Als der Anwärter in Hörweite war, meinte Erorg mit lauter Stimme: »Auf gar keinen Fall ist das Fion in Naumundal besser als das aus Lon.«

Agriur kräuselte die Stirn, dann begriff er. »Seron erzählte mir von einer Schenke in der schmalen Gasse.«

»Dort soll es das beste Fion von Naumundal geben?« Erorg lachte schallend. »Wahrscheinlich brennt unsere Kehle schon nach dem ersten Schluck und wir können etliche Schattenzyklen nicht mehr sprechen.«

»Der Streitmachtführer wird uns doch nichts Böses wollen?«

Erorg stellte sich mitten in den Weg, streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis. Als sein Gesicht dem überraschten Anwärter zugewandt war, ging er mit großen Schritten auf ihn zu und legte seine Hand auf dessen Schulter. »Ah! Ein Krieger aus der Streitmacht des Regenten.«

»Eigentlich bin ich noch kein Krieger«, verbesserte der Anwärter die Betitelung.

»Nicht?« Erorgs Augen wurden runder. »Hast du nicht eben in der Arena gekämpft?«

»Es war ein schlichter Waffengang.«

»Den du für dich entschieden hast«, spornte Agriur den Anwärter an.

Sofort änderte sich durch die anerkennenden Worte seine Körperhaltung, er hob das Kinn an und die Brust wurde breiter.

»In Lon gibt es die Sitte, dass nach einem gewonnenen Kampf ein Krug Fion die trockene Kehle hinabfließen muss«, erklärte Erorg. »Wie würdigt man den Triumphierenden in Naumundal?«

Der Krieger schluckte, das Strahlen im Gesicht verblasste und während er auf den Boden starrte, sagte er mit leiser Stimme: »Ich stamme aus einer niedrigen Dynastie und kann mir kein Fion leisten.«

»Oh!« Erorg klopfte mitfühlend gegen den Oberarm des Anwärters. »Aber du kennst bestimmt einen guten Ausschank.«

»Der beste liegt außerhalb der Wehrmauer in einer Seitengasse der Hauptstraße.«

»Jetzt hörst du es, den hat Seron sicher gemeint«, behauptete Agriur. »Kannst du uns hinführen?«

»Natürlich nicht umsonst, ein Becher Fion sei dir gewiss«, lockte Erorg.

»Ich bin ganz verschwitzt und meine Kleidung …«

»Weißt du eigentlich, mit wem du gerade sprichst?«, unterbrach Agriur die angedeutete Verweigerung.

Der Anwärter musterte beide ausgiebig, schließlich schüttelte er verlegen den Kopf.

»Mein Truppenkorporal ruft mich Fürst Agriur und neben dir steht kein Geringerer als Fürst Erorg.«
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3. Die Ankunft

Dawius zügelte Nyrir im Schatten der Bäume und betrachtete die am Fuße des Hügels liegende Orksiedlung. Sein Blick schweifte auf der Suche nach schändlichen Kampftrophäen den breiten Weg entlang, der beinahe geradlinig vom Wald bis zur Dorfmitte verlief. Dass er nichts fand, schrieb er der Tatsache zu, dass die Gebäude seine Sicht einschränkten.

Er neigte etwas den Kopf zur Seite und lauschte den Geräuschen. Das erwartete Klirren, das ein Hammer verursachte, wenn er auf Eisen traf, oder wütendes Kampfgeschrei blieben aus. Stattdessen hörte er Gelächter und lärmende Kinder. Auf Dawius’ Stirn bildeten sich Falten, als das bis dahin angenommene Bild eines Orkdorfes in seinen Gedanken wie Regentropfen auf einer Mauer zerplatzte.

Sharkan saß links von ihm auf dem Blazeton. Die Gesichtszüge des Herzogs wirkten entspannt und seine Augen strahlten väterlichen Stolz aus.

»Ich habe mir ein Orkdorf anders vorgestellt«, gab Dawius zu. »Großflächiger, furchteinflößender und auf jeden Fall dreckiger.«

»Dreckiger? Mache ich auf dich einen verschmutzten Eindruck?« Sharkan grunzte und strafte Dawius mit einem bösen Blick. »Außerdem besteht mein Clan aus über einhundert Hütten.«

»Was ein Bruchteil von Adoria ist.«

»Offensichtlich gehen Elben nicht schnell genug ins Licht, ansonsten würdet ihr nicht so große Ansiedlungen benötigen.«

Dawius schmunzelte. »Wohl wahr, Liastea beschenkte uns mit einem langen Leben.«

»Das ihr damit verschwendet, unnütze Gegenstände zu horten, nach makelloser Schönheit zu trachten und viele Mondzyklen zum Erlernen des Harfespielens zu vergeuden.«

»Die königliche Garde könnte deinen Clan mühelos überrennen«, reizte Dawius ihn weiter.

»Vergiss nicht, es benötigt fünf von euch schmächtigen Elben, um einen Ork aufzuwiegen.« Sharkan schob das Kinn vor, sodass die imposanten Eckzähne mehr zur Geltung kamen. In Augenhöhe schlug die gerümpfte Nase tiefe Falten und ein Knurren rollte aus dem gestreckten Hals.

»Womöglich in einem Waffengang mit Schwert und Axt«, widersprach Dawius. »Beteiligen sich aber Bogenschützen, frisst die Hälfte deiner Krieger bereits das frische Gras, noch bevor sich die ersten Waffen kreuzen.«

»Natürlich, unehrenhaft zu kämpfen liegt in eurem dünnen Elbenblut.«

Dawius presste die Lippen aufeinander und sah Sharkan in die Augen. »Wie viel Ehre die Orks besitzen, sehen wir in zwei Mondzyklen.«

»Und ob du in der Schlacht Krieger anführst oder besser von Weitem zusiehst, wird sich in Kürze zeigen«, konterte Sharkan.

»War das gerade die Bitte zu einem Waffengang?« Dawius’ rechte Braue schob sich nach oben und ein schelmisches Grinsen hob sich von der sonst reglosen Mimik ab.

»Ich gebe dir die Gelegenheit, Anerkennung zu erlangen.« Sharkan legte die Hand auf die Streitaxt. »Selbstverständlich nur, wenn du keine Angst hast.«

»Also willst du auch gegen mich kämpfen?«, fragte Urullar, der stumm dem Gespräch gefolgt war.

Sharkan kaute auf der Innenseite der Wange herum, dann zuckte er mit den Schultern und sagte: »Das wird nicht nötig sein. Der Respekt meines Clans ist dir sicher.«

»Warum das?«

»Du schicktest mit deiner kleinen Truppe dreizehn meiner Krieger auf den Pfad des Lichtes.«

»Die Familien der Entseelten werden …«

»… euch mit Wertschätzung begegnen. Die Krieger betraten nach einem ehrvollen Kampf die Ahnenhalle.«

Urullar schüttelte ungläubig den Kopf. »Wo wirst du uns eigentlich unterbringen?«

»Tatsächlich habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht.« Sharkan massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Kehle. »Ich werde schon etwas finden. Im schlimmsten Fall schlagt ihr euer Lager in der Hütte der Reittiere auf.«

Die unübersehbare Bestürzung in den Gesichtern eines jeden, der seinen Vorschlag gehört hatte, entfesselte ein dröhnendes Lachen bei Sharkan. Seine Augen schimmerten nass und da er nicht aufhören konnte, hielt er sich bald den bebenden Bauch.

»Ich schlafe doch nicht bei den Tieren!«, schimpfte Orellan.

»Sogar Orks kennen das Gebot der Gastfreundschaft«, beruhigte Dawius ihn. »Aber die Frage ist dennoch berechtigt. Es stehen wohl kaum Hütten leer.«

»Ich vertraue auf meinen Clan, dass keiner unter dem freien Himmelszelt liegen muss.« Sharkan deutete mit dem Kinn in Richtung Ansiedlung. »Lasst uns endlich weiterreiten. Meine Kehle lechzt nach Leann.«

Sharkan sah über die Schulter. Er nickte Dawius und danach Urullar zu. Obwohl er wusste, dass sie ihn in friedlicher Absicht begleiteten, suchte er Anzeichen auf mögliche kriegerische Gedanken. Vergeblich, weder fand er sie in der Körpersprache noch griff auch nur eine einzige Hand nach einer Waffe. Auf den Gesichtern der verwandelten Dämonen lag offene Neugierde und sogar Dawius wirkte eher erstaunt als niederträchtig.

Erleichtert wandte sich Sharkan wieder dem Dorf zu, an dessen Rand sich immer mehr Clanmitglieder sammelten. Der Wind brachte aufgeregte Schreie und kräftiges Bellen mit sich. Er befand sich gerade auf dem Ausläufer des Hügels, der allmählich in die flache Graslandschaft überging, da stürmten bewaffnete Orks auf Blazetons reitend an den Dorfbewohnern vorbei. Burul hob den Arm, woraufhin die Krieger sich auf beiden Seiten von ihm in einem Halbkreis aufstellten. Mit gezogenen Äxten und grimmigem Ausdruck stellten sie sich den Ankommenden entgegen.

»Wartet hier«, sagte Sharkan. »Kashar, du kommst mit mir.«

»Können wir ihm trauen?«, fragte Orellan, als der Herzog auf die Krieger zuritt.

»Ich denke schon«, antwortete Dawius. »Orks sind vieles, jedoch nicht verschlagen wie …«

»Wie mein Vater wolltest du sagen.«

»Ja, wie dein Vater und Erorg.« Dawius streckte die Hand nach Orellan aus, aber durch einen Schenkeldruck wich Erebu aus. »Du bist allerdings anders. Wenn ich dich ansehe, dann …«

»Sharkan winkt uns zu, wir können weiter«, fiel Urullar ihm ins Wort.

Orellan wandte sich ab und schnalzte mit der Zunge, woraufhin sich Erebu in Bewegung setzte.

Dawius grummelte und umschloss den Zügel so fest, dass sich die harten Kanten in die Haut pressten. Ohne sein Zutun folgte Nyrir und beschleunigte den Gang, bis er gleichauf mit der Naurmuig lief. Das Tapsen hinter ihm verriet Dawius, dass Urullar sich mit seiner Truppe angeschlossen hatte.

»Burul, der über den Clan in meiner Abwesenheit wacht, besteht darauf, dass er Dawius mit der Waffe in der Hand begleitet«, erklärte Sharkan.

»Wie lange? Etwa die gesamten nächsten zwei Mondzyklen?«, stichelte Dawius.

»Bis die Versammlung vorüber ist.«

»Welche Versammlung?«

»Die meines Clans, in der entschieden wird, ob Dawius’ Anwesenheit für die Alten, Weiber oder Welpen eine Gefahr darstellt.«

»Entscheidest das nicht du als Herzog?«, fragte Orellan.

»Könnte ich, aber ich habe keine Lust, ihn auf Schritt und Tritt zu begleiten, oder jemanden für seinen Schutz abzustellen.«

»Du sprichst nur von Dawius, was ist mit mir und Urullars Truppe?«

»Ihr seid keine Elben.« Sharkan deutete auf Urullar. »Zudem habt ihr eine orkähnliche Gestalt.«

»Was, wenn dein Clan Dawius ablehnt?«

»Dann erkämpft er sich, wie besprochen, den Respekt.«

»Nun gut«, unterbrach Dawius das Gespräch. »Wann findet die Versammlung statt?«

»Jetzt«, antwortete Sharkan. »Im Ratssaal, der sich im Gebäude des Herzogs befindet.«

Dawius nickte. »Ich folge dir.«

»Zuerst übergibst du mir die Waffe«, forderte Burul.

»Den Polearm?« Dawius lachte. »Die Stabwaffe sollte deine kleinste Sorge sein.« Nur für Sharkan und Kashar verständlich, tätschelte Dawius Nyrirs Schulter, der daraufhin kräftig wiehernd den Kopf auf und ab warf.

»Burul, lass es gut sein«, beschwichtigte Sharkan. »Der Elb hat mein vollstes Vertrauen.«

»Herzog?« Buruls Augen weiteten sich und das gekräuselte Kinn sank ein wenig ab.

»Den Grund erfährst du später.« Sharkan hob den Arm, woraufhin sich in der Reihe der Krieger eine Öffnung auftat, durch die Sharkan und Kashar ritten.
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4. Die versprochenen Qualen

Der intensive Geruch der Wildkräuter kitzelte mild in Vrokais Nase. Er befeuchtete die Spitze des Zeigefingers mit Speichel und streckte den Arm aus. Der Wind wehte von Norden kommend als eine laue Böe durch den Wald. Zähneknirschend sah er in die Richtung. Matschiger Waldboden mit dichtem Unterholz dehnte sich so weit vor ihm aus, wie er sehen konnte.

Dann huschten seine Augen nach Westen. Wenn er die Anweisung von Tayne vor dem Sonnenuntergang erledigen wollte, war es nötig, den trockenen Pfad zu verlassen. Es wäre ja auch zu einfach, würden die benötigten Kräuter am Waldrand oder gar im Garten des Konvents wachsen. Zu Letzterem hatte Vrokais erster Weg geführt und er war keinen Moment überrascht gewesen, dass die Mehrheit der Novizen dort die notwendigen Zutaten für den Hexertrank fanden. Doch nach ausführlicher Suche hatte er sich schließlich eingestehen müssen, dass ihm nichts übrig blieb, als seine Erkundung außerhalb der Mauern weiterzuführen.

Sein Blick richtete sich zuerst auf die sauberen Stiefel und wanderte hoch bis zu dem Saum der Robe. Die Gewandung konnte er mühelos hochziehen und auf die Art vor dem Schmutz bewahren, anders sah es da bei dem Schuhwerk aus. Der Schlamm würde sich über den Rand der Sohlen drängen und bis zu den Knöcheln hochschwappen. Um eine langwierige Reinigung zu umgehen, erwog Vrokai, barfüßig durch das Dickicht zu wandern.

Kaum war der Gedanke gekommen, verschwand er beim Anblick des mit Geäst und dornigen Gehölzen überdeckten Bodens rascher, als er für das Ausatmen benötigte. Ihm stand zweifelsohne eine lange Mondwanderung bevor. Zum einen war es niemandem gestattet, mit verschmutzter Bekleidung die Hallen des Wissens zu betreten, zum anderen musste er ebendort das Buch finden, in dem das Anrühren des Trankes beschrieben war.

Sich seinem Schicksal ergebend zuckte Vrokai mit den Achseln und raffte die Robe bis zu den Knien hoch. Schon nach den ersten Schritten knackten unter den Stiefelsohlen Zweige und bestärkten die Entscheidung, die Schuhe anzubehalten. An der Grenze vom festen Untergrund zum matschigen blieb Vrokai stehen. Gerade hob er den rechten Fuß, um diese zu übertreten, da überkam ihn das Gefühl, nicht alleine zu sein. Seine Nackenhaare stellten sich auf und für einen Augenblick glaubte er, einen sich bewegenden Schatten zu sehen. Das bekannte Empfinden von Dunkelheit floss durch seinen Körper. Wie die vielen Male vorher verebbte es und hinterließ eine unangenehme Leere sowie abermals eine Hexerbeschwörung, die Vrokai einen Moment zuvor nicht gekannt hatte.

»Loda.« Nichts geschah. Er strich mit der Hand von der Stelle, an der er stand, nach Norden und wiederholte die Beschwörung. Außer dem Rascheln der Robe forderte nichts seine Aufmerksamkeit ein. Die Pfützen im Unterholz schimmerten weiterhin durch die Sonnenstrahlen.

Vrokai grummelte enttäuscht, ging los und vergaß, den Saum hochzuziehen. Das erwartete schmatzende Geräusch der einsinkenden Stiefel blieb überraschend aus und selbst sein Gewand berührte das abgestandene Schmutzwasser nicht. Er blickte nach unten und erkannte, dass sich seine Füße eine Handlänge über dem Boden befanden. Sein Freudenschrei hallte durch den Wald, denn wieder einmal bestätigte es sich für Vrokai, dass es seine Bestimmung war, ein Hexer zu sein. Warum sonst fielen ihm unbekannte Wörter ein, sobald er diese benötigte?

Ausgelassen pfeifend und mit schwingenden Armen entfernte er sich immer weiter von dem Pfad und folgte dem Kräuterduft. Das Buschwerk war an manchen Stellen undurchdringlich, sodass er es umrunden musste. Der Geruch wurde intensiver und endlich entdeckte er eine Waldschneise.

An der Grenze zwischen grellem und schummrigem Licht lief das dunkle Erdreich in einer dicht bewachsenen Wiese aus. Das Summen von Insektenflügeln war weithin vernehmbar und der würzige Duft hing unverkennbar in der Luft. Vrokais Herz schlug bei dem Anblick der unzähligen verschiedenen Pflanzen bis zum Hals. Einige Kräuter, die er bereits auf Abbildungen gesehen hatte, erkannte er sofort wieder.

Obwohl ihn seine Erinnerung noch nie im Stich gelassen hatte, holte Vrokai das Pergament aus dem Beutel und betrachtete die detaillierten Zeichnungen. Er bestimmte durch die Stacheln und die blauen Blüten eine Zutat für den Trank. Aus Platzgründen hatte Vrokai auf die Namen verzichtet, stattdessen standen unter den Darstellungen Merkmale, um die Verwechslung mit gleichartigen Gewächsen zu vermeiden.

Die nächste, die ihm ins Auge stach, trug bräunliche Beeren. Als er seinen Vermerk las, verzog sich angewidert der rechte Mundwinkel. Er hockte sich nieder, atmete mehrmals ein und aus, bevor er eine der Früchte zwischen Daumen und Zeigefinger zerdrückte. Ein unerträglich stinkender Staub wurde freigesetzt, bei dem auch kein Luftanhalten half. Würgend sprang Vrokai auf die Füße und lief einige Schritte rückwärts.

Darauf vertrauend, dass die anderen Pflanzen einen angenehmeren Geruch ausströmten, riss er ein dunkelgrünes samtiges Blatt von einem kniehohen Gewächs und zerrieb es vor seinem Gesicht. Tatsächlich breitete sich sogleich ein frischer würziger Duft aus. Tief durch die Nase ein- und durch den Mund ausatmend wartete Vrokai, bis sich sein Magen wieder beruhigte.

Voller Grauen blickte er noch einmal auf die Papyrusseite. Dort war ausdrücklich vermerkt, dass er mindestens eine Handvoll dieser Beeren sammeln musste. Da Vrokai nun wusste, wo diese übel riechende Zutat wuchs, begann er zuerst die restlichen Kräuter zu suchen.

Der Beutel füllte sich rasch und die gedanklich gezeichneten Kreuze neben den Abbildungen waren vollständig. Es fehlten lediglich die Stinkebeeren. Mit höchster Behutsamkeit zupfte er eine nach der anderen ab und legte sie in ein aus Grashalmen geflochtenes Behältnis. Auf gar keinen Fall wollte er diese versehentlich auf dem Weg zurück zum Konvent zerquetschen. Ein letztes Mal kontrollierte er den Stand der Sonne. Wenn er sich beeilte, könnte er lange, bevor der Mond seine Wanderung antrat, im Raum des Wissens sein.

Gemurmelte Worte, raschelndes Pergament und staubige Luft umfingen Vrokai. In dem gewaltigen Turm, an dessen runden Wänden sich bis weit hinauf Geschosse wie eine Schlange emporwanden, lehnten Hexenmeister in den oberen Stockwerken an den Balustraden vor den Regalen, die über und über mit Büchern gefüllt waren. Er war nicht das erste Mal ihm Raum des Wissens, trotzdem wirkte der Anblick auf ihn angsteinflößend. Der auf den Pergamentseiten erfasste Wissensschatz war schier endlos. Es gab nichts auf Erdun, das hier nicht beschrieben und für die Unendlichkeit aufbewahrt wurde. Da die Ereignisse, Erkenntnisse und Entdeckungen niemals aufhörten, wurden die Holzgestelle immer höher.

Vrokai legte den Kopf in den Nacken und erinnerte sich an Taynes Antwort auf seine Frage: Was der Abt tun würde, wenn die Spitze des Turms erreicht wäre? »Hast du die Kuppel jemals gesehen?«, hatte dieser schmunzelnd eine Gegenfrage gestellt. Und wahrhaftig gelang es Vrokai weder außerhalb noch innerhalb des Gebäudes, das Dach auszumachen, nicht mal von der anderen Seite der Mauer war es möglich. Der Blick nach oben wurde zur Gewohnheit und das Wissen, ausschließlich trübe Dunkelheit vorzufinden, zur Überzeugung. Das schwächer werdende Licht der untergehenden Sonne erhellte nur mehr einen schmalen Bereich im Inneren des Turmes.

Vrokai trat in den Schatten einer Novizin, die mit dem Gesäß an einem gepolsterten Holzaufbau vor dem Fenster lehnte. Sie wischte gerade über einen Buchumschlag und pustete kräftig, wodurch die Staubkörner aufstoben und in der Luft schimmerten. »Sira«, sagte er leise und deutete eine Verbeugung an. »Hast du das Buch gefunden?«

Die Novizin blickte auf und entgegnete seine Begrüßung mit einer knappen Kinnbewegung. »Vrokai.« Ihre Stimme besaß denselben Ekel wie seine Erinnerungen an die braunen Beeren. »Reden ist im Turm des Wissens untersagt«, ermahnte Sira ihn. Sie stieß sich von dem Pult ab und ging, Vrokai wie Luft behandelnd, an ihm vorbei.

Sein liebestrunkenes Lächeln verlor sich in einer bizarren Fratze, während seine Augen weiterhin auf ihren blonden Locken ruhten, die bei jedem Schritt hüpften. Völlig ahnungslos schürte Sira mit ihrer Kaltherzigkeit in Vrokai die Begierde, sie zu erobern, und der eigentliche Grund, weshalb er den Turm aufgesucht hatte, geriet in Vergessenheit. Jedoch nicht lange, dafür sorgte ein volltönendes Räuspern. Das Geräusch war Vrokai nur zu bekannt und sein unweigerliches Zusammenzucken unvermeidbar. Nicht einmal das geschwinde Umdrehen verbarg sein Erzittern. »Hexenmeister Tayne.« Vrokai führte eine tiefe Verbeugung aus. »Ich kam gerade von meiner Suche zurück.«

»Und du hast nichts anderes zu tun, als einer Novizin hinterherzustarren?«

»Das war nicht meine Absicht«, log Vrokai. »Ich hing bloß meinen Gedanken nach, in welchem Abschnitt des Turms das Buch für den Hexentrunk zu finden sei.«

»Es vergingen drei Winterkreisläufe seit deiner Aufnahme im Konvent und bis jetzt hast du nicht gelernt, dass deine ausgesprochenen Unwahrheiten so klar erkennbar sind wie ein Kieselstein in einem Gebirgsbach.« Tayne legte die Hand auf Vrokais Schulter.

Der Schmerz durch das Kneifen war noch erträglich, der durch die Hitze hingegen nicht. Vrokai wimmerte durch die zusammengepressten Lippen und senkte sich, bis er vor Tayne kniete. »Verzeiht.«

»Jedem Straßenköter steht es mehr zu, sich im Konvent aufzuhalten, als dir«, beleidigte Tayne ihn mit einem bösen Lächeln. »Nun führe meine Anweisung aus und lass dir gesagt sein, sollte ich dich jemals wieder bei einer Lüge erwischen, ist diese belanglose Verbrennung nichts gegen die Qualen, die ich dir zufügen werde.«
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5. Angol tan annin hammad

Die blauviolette Schuppenpanzerung tauchte infolge des matten Lichts des Magiepfades aus der Dunkelheit. Ellarianas Augen passten sich schnell an das Zwielicht an, wodurch sie schemenhaft Arontas’ aufgerichteten Kopf mit den nach hinten gedrehten Hörnern sehen konnte. Der Rücken bewegte sich bei jedem Schritt schlangenartig und die rauen Platten schabten gegeneinander. Mit der Zeit gewöhnte sich Ellariana daran und die Schenkel, die sie fest gegen Arontas’ Körper gedrückt hatte, entspannten sich. Ein stechender Schmerz floss den rechten Arm hinauf und führte zu einem milden Muskelkrampf. Ellariana ächzte und massierte mit der Hand den Oberarm, bis das Pochen abschwächte.

»Ich befürchtete schon, dass der Stachel bald abbricht«, sagte Arontas und lachte auf ihrer Gedankenebene.

»Da hätte ich wohl mehr Kraft aufwenden müssen.«

»Ohne Panzerung müsste ich jetzt meine Rippen heilen.«

Ellariana schnaubte amüsiert. »Es war lediglich ein leichter Schenkeldruck.«

»Leicht?« Arontas wandte den Kopf zu ihr. »Ich bin mir sicher, dass du nicht gestürzt wärst, selbst wenn ich mich in der Luft gedreht hätte.«

»Auf Crius zu sitzen ist um vieles einfacher.«

»Ihm legst du auch einen Sattel auf den Rücken«, warf Arontas ihr vor, »und nimmst ihm dadurch seine Erhabenheit.«

»Das ist nicht wahr, er hat nie ein Wort darüber verloren«, verteidigte sich Ellariana.

»Hast du ihn jemals gefragt«, Arontas verschmälerte die Augen, »wie er sich als geknechtetes Reittier fühlt?«

»Er ist mein Freund! Ich unterdrücke Crius doch nicht!«

»Kein Drache würde es zulassen, dass jemand ihm ein Reitgeschirr anlegt«, sagte Arontas.

»Dafür brennt in den Drachen der Drang, andere Geschöpfe zu knechten.«

»Nur mindere«, rutschte es Arontas heraus.

»Wie ich eines bin.«

»Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Wirst du in der Schlacht für Zomrus oder für die minderen Geschöpfe kämpfen?«, unterbrach Ellariana ihn.

Arontas zischte gereizt. »Warum zweifelst du an meiner Loyalität?«

»Beantworte die Frage.«

»Als ich durch das Portal …«

»Für wen?«

»Für dich! Ich würde für dich gegen meine Brüder und Schwestern antreten!« Arontas schüttelte den Kopf und sein Schweif schlug kräftig auf den Boden.

»Mehr wollte ich nicht wissen«, sagte Ellariana versöhnlich. Sie lehnte sich vor, bis ihr Oberkörper gegen den schuppigen Hals drückte, und streckte den Arm aus. Grauer Rauch verhüllte Arontas’ aufgeblähte Nüstern, denen sich Ellarianas Finger näherten. Ihre Fingernägel kratzten über die harte Haut oberhalb der Lefzen.

Arontas’ eisblaue Augen ruhten in Ellarianas grünen. »Zweifle nie mehr meine Treue dir gegenüber an.«

»Nie mehr«, versprach sie und hielt nicht länger das von Herzen frohe Lächeln zurück. »Besser, wir gehen weiter, ich kann Fynth nirgends sehen.«

Arontas drehte den Kopf wieder nach vorn und suchte mit zusammengekniffenen Lidern den in Zwielicht getauchten Magiepfad ab. »Sie sind in der Nähe des Portals.«

»Ich dachte immer, dass nur Elben weit in die Ferne blicken können.«

»Die Jagd würde sich für uns Drachen um ein Vielfaches schwieriger gestalten, könnten wir die Beute nicht von hoch oben erkennen«, erklärte Arontas. »Halte dich fest.« Er streckte die Schwingen gänzlich aus, nahm Anlauf, sprang in die Höhe und flog keine Spannweite vom Boden entfernt auf das Portal zu.

Ellariana stieß einen kurzen Schrei aus und ihre Hände krallten sich um den Dorn. Ohne dass sie bewusst danach gesucht hatte, fanden ihre Füße schmale Spalten zwischen den Schuppen, um die Stiefelspitzen dazwischen zu klemmen.

Die Flügelschläge waren kräftig, dennoch spürte Ellariana keinen Windhauch und die Stille blieb unbehelligt. Sie beugte sich ein bisschen seitwärts, um an Arontas’ Hals vorbeizusehen. Bereits nach wenigen Atemzügen entdeckte sie einen hellen Punkt, der stetig größer wurde.

Bald waren sie nah genug, dass sich Fynths und Gayas Umrisse von der Oberfläche abhoben. Arontas ging in einen Gleitflug über, landete weich auf dem Boden und lief einige Schritte weiter.

»Was hat euch aufgehalten?«, fragte Fynth.

»Arontas und ich hatten etwas zu klären.«

Fynth neigte den Kopf zur Schulter und musterte Ellariana mit den blinden Augen, ohne auf ihre Antwort einzugehen.

»Wir waren hinreichend lange auf dem Schattenpfad, auf was warten wir also noch?«, sagte Gaya.

»Fühlst du dich unwohl?«, spottete Ellariana.

»Nein.« Gaya setzte sich aufrechter in den Sattel. »Die Dunkelheit ist ein Teil von mir.«

Ellariana starrte sie mit offenem Mund und zusammengezogenen Augenbrauen an. »Schwarze Magie darf nicht gewoben werden.«

Gaya lachte. »Ich beherrsche die Elemente und greife nicht in das natürliche Magiegeflecht ein.«

»Trotzdem, wenn man von der Dunkelheit beherrscht wird, kann etwas Schlimmes passieren«, entgegnete Ellariana beharrlich.

»Was hat Dawius zu deiner Missbilligung gesagt?«

»Dawius? Was hat er …?«

»Du weißt es?«, stieß Fynth laut aus, sodass Ellarianas Worte verschluckt wurden.

Gaya nickte.

»Wovon sprecht ihr?«

»Dass ihn eine unselige Aura umgibt«, log Fynth und zog am linken Zügel, bis Aiolos sich dem Portal zugewandt hatte. »Vielleicht finden wir in Iasanaras Büchern einen Vermerk, wie man ihn davon befreien kann.«

Bevor Ellariana nachfragen konnte, war Fynth durch die Oberfläche geritten, daher wandte sie sich Gaya zu: »Was meinte er damit?«

»Ich bin eine Schamanin und keine Gedankenleserin«, antwortete Gaya belehrend und folgte Fynth.

»Durch das Wort der Magie sieht Fynth seit der Erblindung Auren«, erinnerte Arontas sie. »Hat sich Dawius nach der Rückkehr aus Sonterian verändert?«

»Wir verbrachten nicht viele Schattenzyklen miteinander, aber in den wenigen kam es nie zu einem Streit.« Ellariana rieb die Handflächen aneinander. »Außer das eine Mal nach der Schlacht.«

»Womöglich haben die Ereignisse seine Aura – seine Seele – verdunkelt.«

»Sein Verhalten mir gegenüber spricht dafür«, gab Ellariana zu. »Wenn wir aus Senasir zurück sind, werde ich mit ihm unter vier Augen sprechen.«

Fynth schwang das Bein über Aiolos’ Widerrist und sprang auf den Boden. Er strich am Hals entlang, tastete sich zum Sattelverschluss und nestelte mit der linken Hand am Riemen herum. Er brummte übellaunig und lehnte den Stab gegen Aiolos’ Flanke, da bemerkte er Gayas Aura hinter sich.

»Ich helfe dir«, sagte sie und schob ihn zur Seite. Das Leder der Bänder knirschte, der Dorn aus Metall schlug mit einem leisen Klimpern an die Gürtelschnalle. Ein leichter Ruck genügte und der Sattel rutschte von Aiolos’ Rücken in Gayas Arme.

»Danke«, grummelte Fynth, zugleich tätschelte er Aiolos. »Bleib in der Nähe.«

Der Rovalroch wieherte, warf den Kopf auf und ab, bis die schwarze Mähne flatterte, und trabte mit aufgerichtetem Schweif davon.

»Ich spürte eine Verbindung zwischen Ellariana und Dawius«, verriet Gaya. »Was hat es damit auf sich?«

»Die Prophezeiung der Weltenerbauer ist dir bekannt?«

»Nicht wirklich.«

»Dann lass uns darüber sprechen, wenn wir alleine sind.«

Gaya sah über die Schulter und beobachtete Ellariana, wie sie vom Drachenrücken kletterte. »Ist Arontas eigentlich bekleidet, sobald er die Gestalt eines Elben annimmt?«

Fynth wandte ihr das Gesicht zu. »Ich war bei seinem Gestaltwechsel auf Xandrian nicht dabei.« Er senkte den Kopf und kratzte sich am Nacken. »Yssai war jedenfalls unbedeckt.«

»Yssai?«

»Die weiße Drachin, die wir …«Fynth wischte mit der Hand durch die Luft. »Eine lange Geschichte, die ich dir später erzähle.«

»Also benötigt er jedes Mal neue Bekleidung, wenn er mit Ellariana reden will.« Gaya schmunzelte. »Oder er zieht sie vor der Verwandlung aus.«

»Sie sprechen durch ihre Gedankenverbundenheit.«

»Arontas und Ellariana haben ihre Seelen …?«

»Auch das erzähle ich dir später«, unterbrach Fynth sie. »Arontas, ergänze das Wort des Gestaltwandels mit Angol tan annin hammad.«

»Was bedeutet das?«, rief Ellariana zu ihm herüber.

»Die Magie wird seinen Körper verhüllen – hoffentlich mit Kleidung.«

Arontas öffnete die Schwingen, blies Rauch aus den Nüstern und scharrte mit der rechten Pranke über den Untergrund. Grasbüschel flogen durch die Luft und wurden vom Wind davongetragen, der dem Flügelschlag folgte. »Gaur Waith en Angol tan annin hammad«, sagte er laut in ihrer Gedankenverbindung. Sofort setzte die Magie ein. Er hob den Kopf zum Himmel und stieß ein qualvolles Brüllen aus.

Ein undurchdringlicher Nebelschwaden kroch aus der Erde und verbarg Arontas’ Verwandlung vor den Augen der anderen. Nach und nach lichtete sich der Dunst und zurückblieb eine kniende Gestalt, die den Oberkörper so weit vorbeugte, dass ihre Stirn die flach auf dem Boden liegenden Hände berührte. Der Körper zitterte, ein Schweißtropfen bahnte sich den Weg über das schmerzverzerrte Gesicht und fiel auf den Ärmel der luftigen Tunika.

Arontas ächzte, richtete sich halb auf und wischte mit der Handfläche über die nasse Stirn. Langsam beruhigten sich seine aufgewühlten Gefühle und die drachischen Sinne schwächten ab. Der intensive Geruch des frischen Grases, der blumige Duft von Ellariana und der ihn umhüllende erdige versiegten mit jedem Atemzug. Arontas blickte zu Aiolos, der unweit vom Turm graste. Zuerst erkannte er ohne Schwierigkeiten die einzelnen Federn an den Schwingen, die im Sonnenlicht schimmerten. Doch je länger sein Blick auf dem Rovalroch ruhte, desto weniger konnte er ausmachen. Er zischte verdrossen und setzte sich schließlich aufrecht hin. Die Tunika spannte am Rücken und ein leises Knirschen des Linnens drang an seine Ohren.

»Schlicht, aber fürs Erste sollte es ausreichen«, sprach Ellariana die Gedanken aus, die Arontas durch den Kopf jagten. »Zumindest ist es nicht aus kratziger Wolle.«

»Ich bevorzuge es, unbekleidet zu sein.« Arontas erhob sich. Noch ehe er richtig stand, gaben seine Beine nach.

Sofort war Ellariana an seiner Seite und schob stützend einen Arm um seine Taille. Deutlich spürbar und für jedermann sichtbar, versteifte sich Arontas.

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Es ist nicht schlimm, unter Freunden Schwäche zu zeigen«, vertraute Ellariana ihm an.

»Schwäche?« Arontas legte die Stirn in Falten. »Wovon sprichst du?«

»Von deiner Kraftlosigkeit nach der Verwandlung.«

»Ich stolperte lediglich über ein Grasbüschel«, redete sich Arontas heraus. »Ich bin weder in meiner natürlichen Gestalt und schon gar nicht in dieser minderen zu irgendeinem Zeitpunkt schwach gewesen!«

»Du musst nicht gleich so aufbrausend und beleidigend werden.« Ellariana zog den Arm zurück. »Wenn du nächstes Mal Hilfe benötigst, warte ich darauf, dass du mich darum bittest«, sagte sie und ging davon.

Die Tür schwang geräuschlos nach innen auf, wodurch die Strahlen der tief am Horizont stehenden Sonne den Eingangsbereich ausleuchteten. Der Luftzug wirbelte den Staub vom Boden auf und ein muffiger Geruch wehte Fynth entgegen. »Ich kann nichts erkennen, absolute Dunkelheit.«

Gaya schob sich an ihm vorbei und sah sich genauer um. An den Wänden befanden sich Regale, gefüllt mit unzähligen Büchern, aber auch losen Pergamenten. Ihr gegenüber entdeckte sie eine Maueröffnung, die offensichtlich als Feuerstelle diente, und in der hinteren Ecke ein Bett. Daneben stand ein hüfthoher breiter Schrank, der den restlichen Bereich vom Schlafplatz abtrennte.

Die drei Becher und der Krug auf einem der zwei Tische ließ sie darauf schließen, dass Fynths Aufbruch überstürzt stattgefunden hatte. Ihre linke Augenbraue hob sich, als sie ihr Gesicht Fynth zuwandte. »Du wirst dich schnell zurechtfinden«, versprach Gaya. »Wie ich sehe, ist deine Einrichtung recht spärlich.«

»Um meine Aufgabe zu erfüllen, habe ich nicht mehr benötigt«, verteidigte sich Fynth patzig.

»Ich finde keine Tür zu einem anderen Raum.«

»Es gibt nur diesen einen.«

Gaya atmete scharf aus. »Wo soll ich mich waschen?«

»In einem kleinen Teich in der Nähe.«

»Und meine Notdurft?«

Fynth lächelte, zuckte mit den Schultern, drehte sich etwas zur Seite und streckte den Arm aus.

»Im Wald?«, blaffte Gaya. »Ich soll mich zwischen den Gestrüppen hinhocken, um …?«

»Die Weltenerbauer hatten offensichtlich nicht den Bedarf, sich zu erleichtern«, erklärte Fynth.

»Und du?«

»Ich?« Fynth massierte sich verlegen den Nacken. »Habe es so lange wie möglich hinausgezögert.«

Gaya starrte ihn mit offenem Mund an. »Sogar bei den Orks gibt es Hütten dafür.« Sie schüttelte den Kopf. »Wo soll ich eigentlich schlafen?«

»In meinem Bett.«

»Und du?« Gayas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn du denkst, dass du bei mir liegen kannst, muss ich dich enttäuschen.«

»Warum entzündet ihr nicht die Wandfackeln und die Kochstelle?« Ellariana nahm jeweils zwei Stufen der Treppe und blieb neben Fynth stehen. »Darfst du nicht einmal das Wort der Magie für Feuer verwenden?«

Fynth streckte die Hand in Richtung Mauer aus. »Rùine.« Eine Fackel nach der anderen loderte auf und die grellen, tanzenden Flammen drängten die Dunkelheit zurück. Ein gemütliches Knistern füllte die Stille aus.

»Es war eine lange und für Fynth anstrengende Sonnenwanderung«, merkte Gaya an. »Besser, er ruht sich aus.«

»Ich gehe auf die Jagd«, entschied Ellariana spontan.

»Und ich begleite dich.« Gaya ging zum Kochplatz hinüber, wo sie zwei Eimer fand. Ihre Mundwinkel sanken nach unten und mit verdrehten Augen sagte sie: »Dann können wir gleich frisches Wasser mitnehmen.«
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6. Die Erkenntnis

Das Poltern der Karren, deren hölzerne Räder über die gepflasterte Straße ratterten, schwächte zusammen mit den Gesprächsfetzen ab. Vereinzelt erklangen wütende Rufe, gefolgt von klagendem Geschrei oder hellem Gejaule. Erorg sah über die Schulter. Am Ende der Gasse, an der sie von der Hauptstraße abgebogen waren, rollte ein überladenes Fuhrwerk vorbei. Ein Dämon saß auf dem Kutschbock und die Peitsche in seiner Hand teilte die warme Luft mit einem nachhallenden Knall. Die Zugtiere zeigten ihren Unmut darüber mit einem tiefen Blöken.

Während Erorg den Kopf wieder nach vorn richtete, schweiften seine Augen an den aneinandergereihten Gebäuden entlang. An der Beschaffenheit und Bauweise war unschwer zu erkennen, dass sie sich in einem Viertel von Naumundal befanden, in dem mindere Dynastien hausten. Verzierungen in dem sandfarbigen Gestein oder Schnitzereien in den Türen und Fensterrahmen suchte Erorg vergebens. Stattdessen waren die Gläser vergilbt, Steinbrocken in der Fassade beschädigt und bei einigen wirkte das Holz der überstehenden Dächer morsch.

Ein schmatzender Laut schreckte ihn aus der Suche nach dem geeigneten Ort für ihr Vorhaben. Zuerst bemerkte Erorg das breite Grinsen von Agriur, dann den betretenen Blick des Anwärters. Er sah nach unten und sofort schlug seine Stirn Falten. Erorgs rechte Hand schnellte hoch, doch der durch die Gasse pfeifende Wind hatte bereits den stechenden Geruch in seine Nase geweht. Trotzdem kniff er mit Daumen und Zeigefinger die Nasenlöcher zu. Angewidert hob er das linke Bein an. An der Schuhsohle klebte gut sichtbar eine bräunliche Masse und in dem Kothaufen am Boden war der Abdruck seiner Sandale zu erkennen.

Erorg fluchte ungehalten und ballte die Fäuste, zwei dicke Adern zeichneten sich deutlich an dem angespannten Hals ab. Als Gelächter sein zorniges Gemurmel übertönte, nahmen seine Wangen die Farbe von geschmolzenem Gestein an. Ohne den Kopf zu heben, blickte er auf.

Der Anwärter war unbemerkt zurückgewichen und richtete sein ausdrucksloses Gesicht nach unten. Anders sah es bei Agriur aus. Der Fürst bog sich vor Lachen und hielt sich dabei den Bauch. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Erorg sogar Lachtränen, die an den langen Wimpern hingen. Es dauerte vier weitere Atemzüge, bis Agriur den entseelenden Blick bemerkte. Unverzüglich kniff er den Mund zusammen, atmete durch die Nase und blinzelte die Tränen fort. Nur die Bewegung des Leibes verriet, dass Agriur den Lachkrampf noch nicht ganz bezwungen hatte.

»Fürst Erorg«, der Anwärter streckte den Arm aus, »wenn wir da vorn nach rechts abbiegen, finden wir einen kleinen Innenhof. Dort gibt es einen Trog, in den frisches Wasser läuft.«

»So werde ich nirgendwo hingehen«, blaffte Erorg. »Klopfe an den Haustüren und fordere einen Eimer Wasser.«

»Herr, ihr wollt euren Fuß nicht damit reinigen«, riet der Anwärter. »Zudem wäre ich nicht überrascht, wenn niemand öffnet.«

»Wie weit ist es von der Gabelung entfernt?«

»Nicht weit, höchstens zwanzig Schritte.«

Erorg verdrehte die Augen und brummte zornig. »Geh voran.«

Durch die tief im Westen stehende Sonne lag die schmale Gasse bereits im Schatten der Häuser, deren Gemäuer eine unbeschreibliche Trostlosigkeit verströmten. Das Schicksal der hier aufwachsenden Dämonen war besiegelt. Mindere Arbeiten, körperliche Züchtigungen durch wohlhabende Dynastien, bis hin zum Veräußern des eigenen Leibes oder dem der Töchter wie auch der Söhne waren die einzige Möglichkeit, nicht zu verhungern.

Auf Erorgs Gesicht zeichnete sich bei der Vorstellung, dass er sich an Ragrans Stelle jede Mondwanderung unbefleckte Dämoninnen bringen lassen würde, ein begieriges Lächeln ab. Aber der Gedanke beschwor wieder die Niederlage bei der alles entscheidenden Prüfung vor dem sakralen Druiden aus den Abgründen seiner Erinnerungen herauf. Bald verzog sich das Schmunzeln zu einer leidigen Grimasse und ein Stechen setzte in der Magengegend ein. Der ihn begleitende Gestank von dem mit Kot behafteten Fuß schürte den Zorn so weit, dass Erorg mit den Zähnen mahlte und sich die spitzen Fingernägel in die Handinnenfläche drückte.

»Herr, wir sind da«, sagte der Anwärter.

Auf der rechten Seite befand sich ein schmaler Rundbogen im Gemäuer, hinter dem sich ein Innenhof ausbreitete. Leise hörte man ein Plätschern und das Bellen von Hunden. Erorg ging an dem Anwärter vorbei und blieb in der Mitte des von Häusern umschlossenen kleinen Platzes stehen.

Der Fürst drehte sich einmal im Kreis, dabei streifte sein Blick die ausnahmslos geschlossenen Fensterläden, die aus Holzplatten gezimmert worden waren. Von jetzt auf gleich machte sein Herz einen freudigen Sprung und er suchte den Blickkontakt mit Agriur. Es war nur ein flüchtiges Nicken nötig, um die stille Übereinkunft zu schließen.

»Auf was wartest du?«, fragte Erorg mit schneidender Stimme.

»Herr?«

»Soll ich mir den Fuß etwa selbst waschen?« Erorg deutete zum Wassertrog. »Zieh dein Oberhemd aus, tauche es ins Wasser und befreie mich von dem Schmutz deiner Stadt.«

»Herr, das ist mein einziges Waffenhemd«, flehte der Anwärter.

»Das du danach abseifen kannst«, höhnte Agriur und zuckte ungerührt mit den Schultern.

»Es ist bei Strafe untersagt, unbekleidet Schankstuben zu betreten«, entschlüpfte dem Anwärter der wahre Grund seines Zögerns. Beschämt wich er Erorgs stechendem Blick aus und schlürfte zum Trog. Dort griff er mit beiden Händen nach dem hinteren Kragen des Hemdes und zog es schwungvoll über den Kopf. Der zum Vorschein kommende Oberkörper sorgte für bewundernde Gesichtsausdrücke der Fürsten, die der Anwärter, da er mit dem Rücken zu ihnen stand, nicht bemerkte. Die ausgeprägten Muskelstränge der Schulterpartie und des Nackens bewegten sich gut sichtbar, während er das Oberhemd in das Wasser tunkte.

»Wäre er von besserem Hause, würde ich ihn ins Bett einer meiner Töchter legen«, sagte Agriur leise. »Aus seinen Lenden würden hervorragende Krieger entspringen.«

»Hast du nicht drei, die bisher keine Nachkommen gezeugt haben?« Erorg deutete mit dem Kinn in Richtung des Anwärters. »Es muss ja niemand wissen, dass seine Manneskraft die gewünschte Frucht in den Schoß gestreut hat.«

»Hmmm.« Agriur rieb sich die Hände. »Dann weißt du ja, was du tun musst.«

»Herr«, der Anwärter kniete sich vor Erorg, »bitte hebt den Fuß an.« Er griff nach dem Knöchel, zog die Sandale nach vorn und stellte den Fußballen auf sein angewinkeltes Knie. Sanft, als würde er ein Kleinkind säubern, begann er mit dem triefenden Oberhemd den bereits auf der Haut angetrockneten Kot abzureiben.

Durch die Nässe verstärkte sich der Gestank. Um das Kribbeln in der Nase zu vermindern, atmete der Anwärter durch den Mund. Nachdem Erorgs Fuß rein war, schrubbte er mit festem Druck das Schuhwerk.

Während seiner Tätigkeit schaute er kein einziges Mal auf. Lediglich an den zuckenden Brustmuskeln und der dicken Ader, die vom rechten Handrücken bis hinauf zum muskulösen Oberarm verlief, war es dem Anwärter anzumerken, wie demütigend er die Aufgabe fand. Dennoch folgte er ohne Murren dem Befehl und stülpte schließlich die Sandale wieder über Erorgs Fuß. Die Finger seiner linken Hand, in der er das löchrige Hemd hielt, krallten sich in den Stoff. Und obwohl er sein Bestes tat, den verbissenen Gesichtszug durch ein Lächeln aufzuhellen, sah man deutlich den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht.

Erorg setzte den Fuß auf den Boden und trat zurück, dabei glitt seine Hand zum Dolch am Gürtel. Geräuschlos schnappte der Verschluss auf und Erorg umgriff das Heft. Nichts ahnend richtete sich der Anwärter auf und streckte den Rücken durch. Auf den Moment hatte Erorg gewartet. Die Klinge verließ mit einem Sirren die Scheide und schnitt sich mühelos durch die Muskeln, an den Rippen vorbei, tief in den seitlichen Bauch des Anwärters. Erst der verzierte Handschutz vereitelte ein weiteres Eindringen. Erorg machte einen Vorwärtsschritt, berührte fast die zuckenden Brustmuskeln, und verstärkte den Druck auf den Dolch.

Der Anwärter stieß einen Schmerzensschrei aus. Er hob die Hand, um Erorgs Schulter zu packen, doch der Fürst sprang nach hinten und zog zugleich die Waffe aus der Wunde. Entsetzt stierte der Anwärter Erorg an. Sein Mund öffnete sich, es lösten sich jedoch keine Worte, sondern nur ein Röcheln aus der trockenen Kehle.

An dem klaren Blick war zu erkennen, dass der erste Schreck schwand. Dadurch kam der Schmerz wieder und Blut floss aus der Stichwunde, an den markanten Bauchmuskeln entlang, tränkte den Bund der Stoffhose oder tropfte zu Boden. Der Anwärter streckte den Arm aus, ging zwei Schritte auf Erorg zu, strauchelte und stürzte schließlich auf die Knie.

Noch immer wartete Erorg auf das erhoffte Wimmern. Aber der Anwärter ertrug die Qualen und die Gewissheit, bald auf dem Pfad des Feuers zu wandeln, ohne einen weiteren kläglichen Ton über die bebenden Lippen kommen zu lassen. Mittlerweile drückte er mit beiden Händen gegen die Wunde, doch das Blut fand den Weg zwischen den Fingern hindurch. Der Anwärter legte den Kopf in den Nacken und seine trüben Augen suchten den Himmel ab. Die Mundwinkel hoben sich, als er den obersten Rand der Sonne über den westlichen Dächern entdeckte. Er seufzte, setzte sich auf die Knöchel und kippte letztlich langsam zur Seite.

»Wenn du ihn heilen willst, müsstest du damit anfangen«, empfahl Agriur und stieß Erorg an, der fasziniert die durch ihn herbeigeführte Entseelung beobachtete.

»Stimmt!« Erorg lachte dunkel. »Da war noch etwas.« Er löste die Bänder des Beutels vom Gürtel und kniete sich neben den Anwärter, dessen Lider flatterten, während der Atem stetig flacher wurde. Rücksichtslos schob Erorg die Hände von der Stichwunde und bemerkte dabei nicht, wie die linke an seinem Hosenbein entlangstrich. »Athe«, sagte er und legte die Finger, die violett schimmerten, auf die Wunde. Mit angehaltenem Atem betrachtete Erorg den Schnitt, aber es geschah nichts, außer, dass der Blutfluss dünner wurde. »Das Wort war doch Athe, oder?«, erkundigte er sich bei Agriur, nachdem er, diesmal mehr von dem magischen Element verwendend, erneut versucht hatte, den Anwärter zu heilen.

»Ja, ganz sicher.« Agriur nickte mehrmals. »Ich habe eine Heilerin danach gefragt.«

»Hmmm.« Erorg rückte von dem Anwärter ab, durch dessen Körper ein Zucken ging. Mit offenen Augen, dem silberblauen Firmament zugewandt, strömte sein letzter Atemzug über die blutleeren Lippen.

»Was macht ihr hier?«, fragte eine aufgelöste Stimme.

Erorg sprang auf die Füße und wandte sich dem Dämon zu, der mit zwei Wassereimern unter dem Rundbogen stand und hektisch von einem zum anderen blickte.

Seine angespannte Körperhaltung veränderte sich schlagartig, alles deutete auf eine überstürzte Flucht hin. Erorgs falsches Lächeln brachte die Entscheidung. Der Dämon öffnete die Hände, drehte sich bereits, doch Erorg war schnell, zu schnell für ihn. Noch bevor die hölzernen Eimer auf dem Boden aufschlugen, spaltete der geschleuderte Dolch den Hinterkopf des Dämons. Wie ein gefällter Baum kippte er vornüber und blieb regungslos liegen.

»Was denkst du?« Erorgs Daumen zeigte zu dem entseelten Dämon. »Ob die Heilmagie bei ihm wirkt?«

Agriur schob die Lippen nach vorne und bewegte den Kopf gemächlich hin und her.

»Das dachte ich mir auch.« Erorg ging zum Dämon, zog den Dolch aus dem Kopf und wischte die Klinge an dem Umhang aus rauen Linnen ab. »Zu gern würde ich erfahren, warum Ragran mich glauben lassen wollte, dass ich Magie beschwören kann.«

»Er hatte sicher vor, die Fürsten von seiner Geschichte zu überzeugen«, überlegte Agriur. »Und wir wissen alle, dass du sein erbittertster Widersacher bist. Hat er einmal deine Unterstützung, gehorchen ihm die anderen Dynastien.«

»Wohl wahr«, pflichtete Erorg ihm bei. »Wir können demzufolge davon ausgehen, dass die Urschrift von Sonterian eine Fälschung war.«

»Sterne fallen vom Himmel und tiefe Krater spalten die Landstriche …« Agriur nickte, während er nachdachte. »Allerdings stellt sich die Frage, ob die Klüfte ausreichen, um Sonterian zu zerstören.«

»Ich bin überzeugt, dass Ragran die Unwahrheit sprach.«

»Also folgen wir ihm nicht durch das Portal?«

»Doch, aber zuerst …« Erorg lachte und legte die Hand auf Agriurs Schulter. »Zuerst tun wir unser Bestes, damit der Regent uns vertraut.«


[image: ]


7. Dulmag

Die Luft war erfüllt von den schrillen, schnatternden Lauten, die aus den Kehlen der Orkinnen drangen. Wie die Krieger zuvor hatten sie eine Gasse gebildet, um dem rückkehrenden Herzog sowie seinem Sohn den gebotenen Respekt zu erweisen.

Urullar hielt Akka am kurzen Zügel und wartete darauf, dass Sharkans Krieger sich beidseits neben ihm einfinden würden, jedoch streckte Burul den Arm in Richtung Dorf aus und einer nach dem anderen kehrte um. Nur der Regimentsführer verharrte auf der Stelle und ließ den Blick über die befremdlichen Orks schweifen. Seine Körpersprache verriet, dass er in ihnen keine Gefahr sah. Als Burul schließlich die Axt in die Halterung am Gürtel steckte, begann sich die Angespanntheit in Urullar zu lösen. Er schaute zu Nida, lehnte sich zur Seite und streichelte ihren Oberarm abwärts. Für die beruhigende Geste schenkte sie ihm ein Lächeln, das er augenblicklich erwiderte, bevor er sich von ihr abwandte und abermals nach vorn blickte.

Sharkan, gefolgt von Dawius und Orellan, ritt gerade an der vordersten Hütte vorbei und Urullar schnalzte mit der Zunge, woraufhin Akka sich in Bewegung setzte. Kurz durchzuckte ihn der Gedanke, die Laufgeschwindigkeit zu erhöhen, jedoch entschied er sich dagegen, da er bei der ersten Begegnung mit dem Orkvolk nicht wie ein verängstigtes Kind auftreten wollte.

Eigentlich war es Urullar ganz recht, dass sich ein größerer Abstand gebildet hatte. Denn nun galt Nida, den vier Kriegern und ihm die Aufmerksamkeit des Clans. Er drehte ein wenig den Kopf und schielte über die Schulter. Es war kein Befehl nötig, auch in den verwandelten Körpern strahlten die Krieger die dämonische Wesensart aus. Urullar sah wieder nach vorn und seine Gesichtszüge nahmen einen verschlossenen Ausdruck an. Er hob etwas das Kinn, schob den Unterkiefer vor, sodass die nach oben gebogenen Eckzähne imposanter wirkten. Einzig die wachen Augen wanderten von hier nach da, um einen möglichen Hinterhalt zu erkennen.

Als er an der ersten Orkin vorbeiritt, trat sie plötzlich näher und streckte die Hand aus. Reflexartig griff Urullar zum Jagdmesser am Gürtel, die Finger umschlossen bereits den Knauf, da spürte er eine Berührung am Knie. Irritiert stierte er die Orkin an, die mit einem offenen Lächeln zu ihm aufblickte. Angst oder Feindseligkeit, die Urullar bei den Elben gesehen hatte, suchte er in den Gesichtern vergebens, stattdessen entdeckte er ehrliche Bewunderung. Niemand hielt die Kinder zurück, die sich den Vorbeireitenden näherten, dafür reckten immer mehr Orks die Arme in ihre Richtung und berührten seine Begleiter und ihn. Einige waren sogar furchtlos genug, um die Hinterhand der Naurmuige zu streicheln. Ein begeistertes Raunen setzte ein, das manchmal durch das schrille Aufquietschen eines Kindes übertönt wurde.

Urullars Herz schlug schneller und das Kribbeln im Bauch fühlte sich angenehm an. Nicht wie damals, als er von den Elbenkriegern eskortiert die Königsstadt betrat und ihm die Nackenhaare wegen der offen ausgesprochenen Drohung zu Berge standen. Nun rieselte ihm ein kalter Schauder den Rücken hinunter, weil ihm das Gefühl von Vertrautheit, Geborgenheit und Heimat überkam.

Seine Augen strahlten, die Lippen waren zu einem gelösten Lächeln geformt und mit tiefer Stimme, in der seine gesamte Überzeugung lag, sagte er: »Die Dynastie der Nobaor ist in ihrem Clan angekommen.«
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»Mutter!« Kashar rutschte vom Reittier und rannte lachend auf Julum zu, bevor Sharkan die Mitte des Platzes erreicht hatte.

Die Orkin, die unter dem Vordach des Herzoggebäudes wartete, kniete sich nieder und empfing Kashar mit ausgestreckten Armen. Liebevoll umfasste sie sein Gesicht und küsste die schweißnasse Stirn ihres Sohnes. Kurz verzerrte sich Kashars Mimik, aber Julums glasige Augen veranlassten ihn, die peinliche Liebkosung ohne Murren über sich ergehen zu lassen. Julum flüsterte ihm ins Ohr und zeigte hinter sich. Erst als ein ungeduldiges Grollen über ihre strammen Lippen kam und sie mit einem Schubsen ihren Worten Nachdruck verlieh, betrat Kashar den Gang. Nach wenigen Schritten hatte das Zwielicht im Gebäude ihn verschluckt und bald darauf knallte eine Tür.

Julum unterdessen rümpfte die Nase und schüttelte vehement den Kopf. Die rechte Schulter an den Pfosten gelehnt und mit vor der Brust überkreuzten Armen stellte sie sich Sharkan entgegen. Ihre Miene war dieselbe, mit der sie ihn bei der Abreise verabschiedet hatte. Ganz so, als wäre nur eine Sonnenwanderung und nicht mehr als ein halber Mondzyklus vergangen.

Sharkan grunzte grummelig. Es war Julum an der Nasenspitze anzusehen, dass weiterhin die Enttäuschung, aufgrund seiner Unnachgiebigkeit, an ihr nagte. Eigentlich hatte er eine so leidenschaftliche Begrüßung wie früher erwartet, wenn er nach einer längeren Jagd zurückkehrte. Doch als sich Julums auf ihn gerichtete Augen verengten, wusste Sharkan, dass er die kommende Mondwanderung außerhalb des gemeinsamen Schlafgemachs verbringen würde.

Um sich nichts anmerken zu lassen, erhob er sich geruhsam vom Sattel. Er schwang das linke Bein über die Kuppe des Reittieres, verharrte einen Atemzug bewegungslos, nur mit dem rechten Fuß im Steigbügel stehend, um anschließend schwungvoll auf den Boden zu springen. Die Knochenstücke im geflochtenen Bart klapperten, als sie gegeneinanderstießen, und die schweren Stiefel knarzten. Durch die Streitaxt am Gürtel, die gegen den muskulösen Oberschenkel schlug, entstand ein schabendes Geräusch.

Unauffällig streckte sich Sharkan und bog die Schultern zurück, bis die Muskeln am breiten Nacken schmerzten.

Das Klackern der Hufe verstummte, es folgten zwei dumpfe Laute und Dawius sowie Orellan näherten sich. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken«, spottete Dawius, der rechts von ihm stehen geblieben war.

»Hmmm.« Sharkan nickte einmal.

»Vielleicht sollte Urullar lieber den Weibern das Kämpfen beibringen.«

»Ihr Gesichtsausdruck lässt jeden Krieger zur Waffe greifen«, bemerkte Orellan, in dessen Stimme Bewunderung mitschwang.

»Hmmm.« Sharkan rieb sich mit dem Daumen und dem Zeigefinger das Kinn.

»Was hast du getan, dass sie dich mit ihrem Blick geradezu entseelt?«, fragte Dawius.

»Ich nahm Kashar mit«, antwortete Sharkan knapp.

»Ohne ihre Zustimmung?« Dawius lachte und schlug Sharkan auf die breite Schulter. »Besser, du erzählst ihr von seiner unüberlegten Tat in den Bergen, bevor es Kashar tut.«

»Hmmm. Wartet hier auf Burul, er wird euch und Urullar zu mir bringen«, entschied Sharkan.

»Was machen wir mit unseren Reittieren?«, wollte Orellan wissen.

»Besteht ein Grund zur Beunruhigung, wenn sie sich solange hier auf dem Platz niederlegen?«

»Nein.«

»Und dein Gefährte, Elbe?«

Dawius blickte zu Nyrir. Der Hengst hob ruckartig den Kopf und schüttelte die Mähne. »Sein Hunger ist gestillt.«

Verwirrt von der Frage und wegen Sharkans strengem Gesichtsausdruck, während er über die Antwort nachdachte, huschte Orellans Blick von Nyrir zu Dawius.

»Sorge dafür, dass es so bleibt«, befahl Sharkan. Er hatte sich schon um einiges entfernt, da sah er über die Schulter. »Unterstehe dich, auch nur einem einzigen Angehörigen meines Clans Schaden zuzufügen.«
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Mit jedem Schritt von Akka, der ihn weiter in das Dorf hineinführte, wuchs Urullars Vertrauen, dass ihm und – besonders wichtig für ihn – Nida hier kein Leid zugefügt werden würde.

Sein Blick wanderte von Hütte zu Hütte, die alle in einer einfachen, aber doch robusten Weise gebaut worden waren. Von Rinde und Ästen befreite Baumstämme waren so aufeinandergeschichtet worden, dass sie ohne ersichtliche Stützpfeiler die äußeren Wände bildeten. Bei näherem Betrachten erkannte Urullar, dass die Stämme an den Ecken mittels tiefer Kerben ineinander verkeilt waren. Die meisten Behausungen verfügten über einen Treppenaufgang und vor der Eingangstür gab es einen überdachten Vorbau.

Anstatt Tröge mit duftenden Blumen oder aufwendigen Verzierungen, die jedes Elbenhaus schmückten, fand Urullar verschiedene skelettierte Tierköpfe. Einige trugen beeindruckende gedrehte Hörner, andere hatten ein imposantes Raubtiergebiss. Ganz selten zierten die Schädel Schaufelgeweihe, deren gegenüberliegende Spitzen der äußersten Gabeln er nicht mit ausgestreckten Armen berühren könnte. Bei der Vorstellung, wie gewaltig der restliche Körper dieser Tiere gewesen sein musste und welchen Gefahren sich der Jäger ausgesetzt hatte, um es zu erlegen, löste sich ein begeistertes Grollen aus seiner Kehle.

Sie waren nur noch wenige Hütten von dem Platz entfernt, da weckte eine Bewegung in einer schmalen Gasse Urullars Aufmerksamkeit. Der Gestalt nach zu urteilen, handelte es sich um ein Kind, das ihn aus dem Schatten heraus beobachtete. Als es bemerkte, dass Urullar es entdeckt hatte, trat das Kind hervor und sah mit runden Augen herausfordernd zu ihm auf. Die Finger der rechten Hand umschlossen den Griff einer hölzernen Übungsaxt, die der linken waren zu einer Faust geballt.

Urullar hielt an. »Latha math, Junge.«

Anstelle etwas zu sagen, kniff der Junge den Mund zusammen, sodass die Lippen einem dünnen Strich glichen. Sein skeptischer Blick streifte von Urullar zu Nida, danach über die restlichen vier Krieger. Jäh veränderte sich sein neugieriges Mienenspiel zu einem beschämten Ausdruck, dennoch kam zu der kriegerischen Körperhaltung ein stolz aufgeblähter Brustkorb hinzu. »Regimentsführer«, sagte der Junge und hob das Kinn.

Verwirrt sah Urullar in die Richtung, in die das Gesicht des Jungen gerichtet war.

»Dulmag.« Burul ritt auf ihn zu. »Hast du die Übungen schon durchgeführt?«

»Ja … ähmm … nein, Regimentsführer.«

»Was tust du dann hier?« Burul streckte herrisch die Hand aus, der Zeigefinger wies zu der dunklen Gasse.

»Ich wollte nur …« Dulmags Augen sprangen zwischen Urullar und Burul hin und her. »Ich wollte nur die Krieger sehen.«

»Dazu wirst du noch oft genug Gelegenheit bekommen«, unterbrach Burul ihn. »Wenn ich zum Übungsplatz komme, erwarte ich, dass dein Armmuskel durch die Ermüdung sichtbar zuckt.«

»Ich werde Euch nicht enttäuschen«, versprach Dulmag und verabschiedete sich mit einem selbstbewussten Nicken von Burul, aber auch von Urullar. Schließlich rannte er mit der Axt in der Hand in die Gasse zurück. Die Schritte verklangen erst, als er am Ende nach links abbog.

»Warum hast du den Jungen so schroff behandelt?«, fragte Nida.

»Mir war nicht bewusst, dass ich Euch zugestand, mich wie einen Freund anzusprechen«, entgegnete Burul in einem Stimmton, in dem seine Entrüstung durchklang.

»Verzeiht«, sagte Urullar rasch. »Meine Gefährtin ist nicht mit der Sitte der Orks vertraut.«

»Mit welcher dann?« Buruls Stimme klang schneidend.

»Mit der der Drachen!« Nida zischte und zeigte ihm die Zähne.

»Drachen?«

»DU erinnerst dich wahrscheinlich eher an meine wahre Gestalt.« Nida griff in ihr rotes Haar. »Ich sah dich oft genug zu uns heraufstarren, aber du hast dich nie getraut, näher zu heranzutreten.«

»Du«, Burul sah zu dem Hügel hinauf, »bist der rote Drache?«

»Die rote Drachin«, verbesserte Urullar ihn.

»Also seid ihr die Krieger, die Nurbags halbes Regiment entseelten«, schlussfolgerte Burul.

»Er hinderte mich daran, meiner Wege zu gehen«, rechtfertigte sich Urullar. »Es hätte nicht so weit kommen müssen.«

»Meine Worte waren nicht als Vorwurf gedacht.« Burul hob beschwichtigend die Hände. »Meine Freunde rufen mich Burul.« Er streckte den rechten Arm zum Kriegergruß aus. »Dasselbe gilt natürlich für deine Gefährtin und deine Krieger.«

»Nenne mich Urullar. Das ist meine Gefährtin Nida, die Namen meiner Krieger erfährst du bei einem Krug Fion.«

»Fion?« Burul kräuselte die Nase, bis Falten die Haut zwischen den Augen wellten. »Den lieblichen Elbentrunk wirst du hier nicht finden. Orks«, er hieb sich mit der Faust auf die Brust, »trinken starkes, bitteres Leann.«

Urullar zuckte mit den Achseln. »Dann eben Leann.«

»Was ist nun mit dem Jungen, warum schicktest du ihn fort?«, fragte Nida erneut.

»Dulmag muss lernen, Befehle zu befolgen.«

»Bei uns Dämonen lehren es die Eltern dem Sohn und nicht der Truppenführer.«

Burul brummte zustimmend. »Die Mutter opferte ihre Seele bei seiner Geburt.«

Nida schlug sich die Hand vor den Mund. Leise schlüpften ihre Worte durch die Finger. »Und der Vater?«

»Folgte seiner Gefährtin nach einem ehrvollen Kampf auf dem Drachenplaneten.«
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Sharkan zog sich das lederne Harness einschließlich des Waffenrocks über den Kopf und warf beides in Richtung Stuhl. Er traf die Lehne und hätte sich nicht ein Riemen an der Kopfstütze verhakt, läge es jetzt auf dem Boden. Durch die metallenen Ringe, die an den Schultern und am Rücken eingearbeitet waren, erklang ein dumpfes Klirren.

Der Luftzug, der wegen der offenen Tür und dem Fenster entstand, brachte eine angenehme Kühle mit. Sharkan schloss die Lider und atmete tief ein. Mit jedem Atemzug füllte ihn das Gefühl von Vertrautheit aus, das er nur im Kreise seines Clans verspürte. Die Erinnerung an das wilde Land hinter dem Gebirgszug überlagerte plötzlich sämtliche andere Gedanken. Endlich hatte er mit eigenen Augen den Grund gesehen, weshalb sein Vater von einem Entseeler aufgesucht worden war. Sharkan legte die rechte Hand auf die Narbe an seiner Brust und die linke formte er zu einer Faust. Einmal mehr nahm er sich den Schwur ab, dass er alles tun würde, damit sich die Clans dort niederlassen konnten. Auch wenn er dafür Seite an Seite mit den verhassten Elben kämpfen müsste.

Das Knarren des Holzbodens drang im selben Moment, in dem er die Berührung an seinem Rücken spürte, an seine Ohren. Ein Fingernagel, der sich in sein Fleisch drückte, kratzte vom Nacken bis zum Hosenbund hinunter. Einen Wimpernschlag später strich ein durchtränkter Schwamm dieselbe Stelle hinab.

Etwa in Höhe des Rippenbogens löste die vertraute Liebkosung ein Zucken hervor. Sharkan spannte die Muskeln an und drehte den Kopf etwas seitlich. Der würzige Duft nach Kräutern schmeichelte seiner Nase und lockte ein Lächeln auf sein Gesicht. Er grunzte anzüglich und öffnete die Augenlider.

»Wo ist sie?«, fragte Julum, dabei säuberte sie die markanten Schultermuskeln von dem Schmutz der langen Reise.

»Die Zusammenkunft verlief anders als erwartet.«

»Das habe ich mir schon gedacht, sonst hätte dich kein räudiger Elbe atmend bis in unser Dorf begleitet.«

Sharkan lachte auf und wandte sich Julum zu. Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an und sah ihr in die Augen. »Dem räudigen Elben verdankst du, dass du Kashar umarmen konntest und ich nicht an der Ahnentafel sitze.«

»Das klingt nach einer Geschichte, die nicht rasch erzählt werden sollte«, sagte Julum, nachdem sie ihn für mehrere Atemzüge schweigend gemustert hatte. »Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Gaya sucht gemeinsam mit einem Magier einen Weg, die Portale zu den fremden Welten zu schließen.«

»Eine weitere Geschichte, die am Feuer zum Besten gegeben werden muss.«

Sharkan nickte. »Doch zuerst verlangt es der Brauch, die Versammlung einzuberufen, um über den Elben und die Dämonen zu richten.«

»Dämonen?« Julum sah an Sharkan vorbei und überlegte kurz. »Die uns ähnelnden Geschöpfe … sind das die Dämonen, die ein halbes Regiment unseres Clans auf den Pfad des Lichtes schickten?«

»Ihre wirkliche Gestalt sieht dem Fremdling ähnlich, der neben dem Elben stand.«

»Eine gute Idee«, Julum lachte anstößig, »ein anderes Aussehen zu wählen.«

»Julum.« Sharkan schlang den rechten Arm um ihre Hüften und zog sie so nahe, dass sie gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihm ins Gesicht zu blicken. »Ich musste Kashar mitnehmen. Er ist der künftige …«

Julum legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Du hast ihn mir heil zurückgebracht.«

»Ich würde es wieder tun, wenn ich vor derselben Entscheidung stünde«, gab Sharkan mit leiser Stimme zu.

»Und ich würde mich erneut gegen dich auflehnen.«

»Gegen deinen Gefährten? Deinen Herzog?«

»Sogar wenn du König wärst, würde ich dir die Stirn bieten.« Julum stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn flüchtig auf den Mund, bevor sie die festen Bauchmuskeln mit dem Schwamm reinigte.

»Herves an uireb lȋn«, hauchte Sharkan ihr ins Ohr.

Julum kicherte und schüttelte den Kopf. »Da musst du dir schon mehr als einen Liebesschwur einfallen lassen, damit du in dieser Mondwanderung das Lager mit mir teilen darfst.«
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8. Die Aussprache

Das Bersten der Zweige und das Rascheln des trockenen Laubes auf dem Waldboden war geräuschvoller als der säuselnde Wind, der sich in den Kronen der Bäume verfing. Ellariana sah zu Gaya hinüber, die zum wiederholten Male sich den Weg durch das Gebüsch erkämpfte, anstatt einen kleinen Umweg zu nehmen. Dass sich wegen des Lärms noch keine Beute gezeigt hatte, verwunderte Ellariana längst nicht mehr.

Sie atmete laut aus und beschleunigte ihren Gang. »Unsere Bäuche werden in dieser Mondwanderung knurren.«

»Warum?«

»Du brichst wie eine Herde Bisons durch das Gestrüpp«, warf Ellariana ihr unbeschönigt vor.

»Bist du denn schon auf der Jagd?«

»Ähmm …« Ellariana hob sprachlos die Arme und drehte die Handflächen nach oben.

»Wie wolltest du die Beute erlegen?« Gaya zeigte auf das Schwert. »Damit?«

»Nein, mit Magie.«

»Stimmt, ich habe vergessen, dass du eine Magierin aus Senasir bist.«

»Wenn du nicht hungrig einschlafen willst, empfehle ich dir, leiser zu sein.«

»Andererseits schrecke ich vielleicht dadurch ein Tier auf, das wir ansonsten nicht bemerkt hätten«, verteidigte sich Gaya.

»Womöglich.« Ellariana setzte ihren Weg fort. »Wo sollte der Bachlauf sein?«

»Laut Fynth fließt er am Fuße des Gebirges entlang.«

»Dann kann es ja nicht mehr lange dauern, bis wir da sind. Der Felsbrocken«, Ellariana führte eine Kinnbewegung nach links aus, »kann nicht weit ins Tal gerollt sein.«

»Mir ist aufgefallen, dass ein ähnliches Muster wie bei dir den Handrücken von Dawius verziert.«

»Unsere Seelen verbanden sich«, antwortete Ellariana knapp.

»Passierte es bei eurer ersten Begegnung?«

»Nein, nachdem wir dem Ritual seiner Gilde folgten.«

»Verzeih, dass ich nachfrage, aber was bezog das Ritual ein?«

»Eine körperliche Verschmelzung.«

Gaya blieb stehen und griff nach Ellarianas Handgelenk. »Zwang er dich dazu?«

»So eine ehrvergessene Handlung würde Dawius nie tun. Wie kommst du darauf?«

»Die Spannung zwischen euch beiden hat sogar Sharkan bemerkt.« Gaya fletschte die Zähne. »Und er wäre nicht der erste und bestimmt nicht der letzte Mann, der sich nimmt, was er will.«

»Nein, so ist Dawius nicht«, verteidigte Ellariana ihn erneut. »Ich versprach es ihm, bevor …«

»Bevor?«

Ellariana sah zu Boden. Kurz kämpfte sie dagegen an, aber alles in ihr schrie danach, sich Gaya anzuvertrauen. »Vor der Schlacht.«

»Mit den Anwärtern der Tauren und Gebirgskobolde?«

»Ja.«

»Und du hast die Elben angeführt?«

»Ja.«

»Hast du nicht erkannt, dass sie noch keine Krieger waren?«

»Nein! Wir trafen in der Nähe der niedergemetzelten Dorfbewohner auf sie.«

»Das Dorf, von dem Druindar sprach?«

»Ja. Die Bilder von den geschändeten und enthaupteten Bewohnern verfolgen mich nach wie vor in meinen Träumen.« Ellariana schluckte schwer und sah dabei Gaya in die Augen. »Nicht einmal den Kindern wurde eine schnelle Entseelung gewährt.«

»Wurden sie …?«, flüsterte Gaya entsetzt, ohne die Frage gänzlich auszusprechen.

»Ja!« Ellariana griff zum Schwert. »Die unschuldigen Körper wurden in einer derart grausamen Art missbraucht, dass die Wut und das Hassgefühl auf die Schuldigen mein Handeln maßgebend leiteten.«

Gaya strich mitfühlend über Ellarianas Arm.

»Ich gestand Garans Sohn nicht den Gruß der Wiedergeburt zu«, beichtete Ellariana mit leiser Stimme.

»Woher willst du wissen, dass es Idas war?«

»Ich weiß es wegen des Schmuckstücks, das Garan trug.« Ellariana berührte mit den Fingerspitzen die Stelle unter ihrem Hals, an der sie das Medaillon bei dem hinscheidenden Tauren gesehen hatte.

»Es war Idas’ Talisman.«

Ellariana nickte. »Seine letzten Worte zu mir waren …«

»… bereuen.«

»Wieso weißt du davon?« Ellariana riss sich von Gaya los und stolperte zurück.

»Eine Gnomkriegerin, die einzige Überlebende, erzählte Garan von den Geschehnissen vor Idas’ letztem Atemzug.«

»Er wusste also, dass ich das Heer in die Schlacht geführt hatte«, schlussfolgerte Ellariana.

Gaya schloss zustimmend die Augen.

»Warum hat er mich nicht auf der Stelle entseelt?«

»Das verdankst du Sharkan und der Tatsache, dass Arontas ein Drache ist.«

»Meine nächste Begegnung mit Garan …«

»… sollte unter keinen Umständen ohne Arontas stattfinden«, vertraute Gaya ihr an.

»Weshalb warnst du mich?«

»Weil die Blutrache gemäß Ehrenkodex berechtigt war, aber leider spürtest du die falsche Truppe auf.«

Ellariana neigte den Kopf ein wenig und suchte den Augenkontakt zu Gaya. Der Schamanin gelang es, dem Blick geschickt auszuweichen, indem sie sich an ihr vorbeizwängen wollte. Doch Ellariana stellte sich Gaya in den Weg. »Du weißt es!«

»Was?«

»Wer die Einwohner des Dorfes abgeschlachtet hat.«

»Nein … und selbst wenn …«

»Es waren Orks!«

Gaya räusperte sich, um ihrer Stimme die benötigte Überzeugung zu geben. »Es ändert nichts daran, dass du die Elbenkrieger in die Schlacht führtest.«
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Holz knarzte, danach klirrte Metall gegeneinander, gefolgt von einem Schwall gefluchter Worte. Wasser ergoss sich mit einem hörbaren Plätschern aus dem ledernen Trinkbeutel in den Becher.

Fynths Augen waren auf das Trinkgefäß vor sich gerichtet. Sein Gesicht offenbarte die Konzentration, die er aufbringen musste, während er etwas derartig Unbedeutendes, wie das Befüllen des Bechers, ausführte. Um ein Überlaufen zu vermeiden, hielt er den Zeigefinger der linken Hand in die Becheröffnung, bis sich seine Fingerspitze nass anfühlte.

Fynth ächzte, hob den Blick und suchte Arontas, doch vor ihm breitete sich nur Dunkelheit aus. Ein Geräusch veranlasste ihn, über die rechte Schulter zu schauen, und tatsächlich fand er Arontas, umgeben von einer weißen Aura, vor der Bodenöffnung stehend.

»Wohin führt die Treppe?«

»In eine geheime Höhle.« Fynth verrückte den Stuhl, um Arontas besser beobachten zu können.

»Geheim? Der Zugang ist nicht zu übersehen.«

»Bis vor vier Mondzyklen gab es keinen einzigen Spalt im Boden.«

»Wie kam es zum Einsturz?«

»Ellariana berührte einen schimmernden Kristall in dem Sternenbild an der nördlichen Wand.«

»Ich sehe nur graues Gestein.«

»Das kommt davon, dass die Sonne nicht durch das bunte Glas scheint.« Fynth deutete auf die Fenster, unter denen Arontas stand. »Erst durch sie entsteht die Abbildung eines Waldes in einer Mondwanderung. Unzählige Male habe ich das Schauspiel bewundert, doch nie zeigten sich mir Sterne. Bis zu dem Moment, als Ellariana und Asharel mich aufsuchten.«

»Was habt ihr dort unten gefunden?«

Fynth rutschte bis zur Stuhlkante vor und stützte die durchgestreckten Arme auf den Knien ab. »Unter anderem eine Grotte, die von den Weltenerbauern für ihre Treffen benutzt wurde.«

Arontas zischte erstaunt und sah in die Dunkelheit hinein. »Wie kommst du zu der Annahme?«

»Wir fanden einen Tisch mit fünf Stühlen.« Fynth schlug die Handflächen gegeneinander. »Für jeden Weltenerbauer einen.«

»Das muss ich sehen.« Arontas spazierte bis zu der letzten Stufe hinunter, bevor die Finsternis alles verschluckte. »Rùine.« Er kniff irritiert die Augen zusammen. »Rùine!« Der Treppenabstieg blieb in der Lichtlosigkeit verborgen. »Warum kann ich keine Magie weben?«, fragte er mit einem panischen Unterton.

»Ich weiß es nicht.« Fynth wippte auf den vorderen Stuhlbeinen vor und zurück. »Ellariana beschwor eine Sphäre.«

»Cala.« Ein erleichterter Seufzer sprudelte über Arontas’ verspannte Lippen, als er die nächsten Stufen in dem entstandenen blauen Licht ausmachen konnte.

Fynth sprang vom Stuhl hoch. »Ich möchte mit dir über Ellariana sprechen.«

Arontas verharrte auf der Stelle und wandte den Kopf ruckartig dem Magier zu. »Das kann warten.«

»Nein, kann es nicht!«, sagte Fynth genervt.

»Was ist so wichtig, dass es jetzt besprochen werden muss?«

»Hat dir Ellariana von der Seelenverbindung mit Dawius erzählt?«

»Wir sprachen kurz darüber.« Arontas zuckte mit den Achseln. »Ihr Herz schlägt für ihn nicht schneller.«

»In der Prophezeiung steht geschrieben, dass die verbundenen Seelen die Knechtung verhindern werden.«

»Steht da wortwörtlich, dass es die Seelen von zwei Elben sind?«, hinterfragte Arontas.

»Nein, aber …«

»Also besteht die Möglichkeit, dass unsere Verbindung …«

»Nein!«, platzte es aus Fynth heraus. »Es ist die Bestimmung der Drachen, die minderen Geschöpfe zu knechten, und du bist ein Drache.«

»Ich werde sie nicht von mir wegstoßen!« Arontas stürmte auf Fynth zu und packte ihn an den Oberarmen.

»Nimm die Hände von mir.« Fynth fletschte die Zähne.

Arontas ignorierte ihn und verstärkte den Griff. »Mein Herz schlägt für Ellariana, wir verbanden unsere Seelen!«

»Sie offenbarte dir ihren Seelennamen!« Fynth wand sich im Griff – erfolglos. Sein Zorn wuchs mit jedem Atemzug. »Sag, hast du ihr auch deinen genannt?«

»Nein. Noch nie vertraute ein Drache ihn jemandem an«, gab Arontas zu und ließ Fynths Arme los.

»Du solltest nach der Schlacht nach Xandrian zurückkehren«, empfahl Fynth.

»Bis dahin habe ich ihr meinen Seelennamen gesagt und wir sind Gefährten«, widersprach Arontas.

»Ihr könnt keine Gefährten werden.«

»Warum nicht?«, blaffte Arontas.

»Ellariana ist eine Elbin, ihre Seele geht in einem fremden Körper zugrunde.«

»Urullar und Nida haben sich verwandelt und sind zufrieden damit.«

»Der dämonische Körper ähnelt dem der Orks, und Nida entschied sich voll und ganz für Urullar.«

»Dann entsage ich meiner natürlichen Gestalt«, überlegte Arontas. »Ich kann mich jederzeit in einen Drachen verwandeln.«

Fynth schüttelte den Kopf. »Und nach jedem Gestaltwechsel werden mehr Sonnenwanderungen vergehen, bis du bereit bist, deine Seele wieder in den Körper eines Elben zu sperren.«

Arontas setzte zu einer Erwiderung an, doch plötzlich huschte ein Schatten über seine erzürnten Gesichtszüge und er sah beschämt an Fynth vorbei.

»Es wird das Beste für euch beide sein«, ergänzte Fynth, dieses Mal aber in einem verständnisvollen Stimmton.

»Ich werde darüber nachdenken.« Arontas ließ sich auf einen Stuhl fallen, der daraufhin bedenklich knarrte.

»Ist dir eigentlich aufgefallen, dass die gesamte Aufmerksamkeit des Taurenkönigs Ellariana galt?«, wechselte Fynth das Thema und hoffte dadurch, Arontas’ Gedanken abzulenken.

»Ich habe ihm keine Beachtung geschenkt.«

»Ellariana führte die Elben in das Gefecht gegen die Tauren und Gebirgskobolde.«

»Die Geschichte ist mir bekannt«, unterbrach Arontas ihn.

»Garans Sohn war unter den Entseelten.«

»Auf was willst du hinaus?«

»Während der Zusammenkunft veränderte sich Garans Aura. Zuerst war sie orange und am Rand schimmerte es grünlich«, verriet Fynth. »Nachdem wir vom Lager zurückkamen, war das Orange einem Schwarz gewichen.«

»Ist eine Farbänderung ungewöhnlich?«

Fynth schüttelte den Kopf. »Wenn ich Garan mit meinen Augen gesehen hätte, wäre es mir nicht aufgefallen, aber wegen der Blindheit sah ich es ganz deutlich.«

»Was?« Arontas erhob sich langsam, legte die Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor.

»Die Feindseligkeit, die seine Seele förmlich zerfrisst.« Fynth griff nach Arontas’ Unterarm. »Garan lebt nur, um Ellariana zu entseelen.«
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9. Ein weiteres Geheimnis

Vrokai kniete noch, obwohl Taynes Schritte längst verklungen waren. Der Hauch seiner boshaften Aura umgab ihn jedoch nach wie vor. Er wandte sein Gesicht zur Schulter, der Stoff wirkte unberührt, allerdings deutete der brennende Schmerz auf eine Täuschung hin.

Behutsam lüftete Vrokai die Robe am Hals und schnaufte beim Anblick der blasenschlagenden Haut aus. Ein Aufsuchen der Heiler schien unumgänglich, doch das musste warten. Zuerst galt es, das Buch für die kommende Lektion der Hexertränke zu finden.

Die Reibung des rauen Gewandes auf der offenen Wunde trieb Vrokai Tränen in die Augen. Nur dem ungebrochenen Stolz war es zu verdanken, dass es ihm ohne große Mühe gelang, diese wegzublinzeln. Seine Wangen blieben trocken und sein Blick wurde nach wenigen Atemzügen wieder klar. Er legte beide Hände übereinander auf das angewinkelte Bein und erhob sich schwungvoll. Als wäre nichts geschehen, schlug er leicht gegen den Robenstoff, sodass der Staub, der durch das Niederknien anhaftete, auf den Boden rieselte. Danach hob er das Kinn und schlenderte auf den freien Bereich in der Mitte des Turms zu.

Im Zentrum befanden sich in einem Halbkreis lange Bücherregale und bildeten durch die regelmäßigen Abstände tief in den Raum hineinführende Flure. Ein einziges Mal hatte Vrokai die Anordnung von dem darüberliegenden Stockwerk gesehen. Sie erinnerte ihn an eine Sonne, wobei der gelbliche Steinboden und das helle Holz der Regale diese Vorstellung verstärkten.

Sein Augenmerk war auf die Schieferplatten an den oberen Kanten der Seitenwand gerichtet. Die Schrift war schwer lesbar, weshalb Vrokai die Reihe abermals entlangging, bis er das Wort »Gebräue« ausmachte. Am Anfang des Ganges hielt er inne und betrachtete die eng nebeneinanderstehenden Buchrücken. Einige hatten einen Titel, andere waren nur verziert. Der größte Teil der Aufzeichnungen bestand jedoch aus mit einer Kordel gebundenen Pergamenten. Seine Schultern sackten nach unten.

Zu seinem Verdruss meldete sich der Magen mit einem lauten Brummen. Ihm stand eine weitere Mondwanderung bevor, in der es für ihn trockenes Brot und abgestandene Milch geben würde. Bis zu dem Glockenschlag, der das Mahl ankündigte, würde er es keines Falls schaffen. Schon früh hatte Vrokai gelernt, dass es besser war, auf das warme Essen zu verzichten, als den Unmut der Hexenmeister durch Unpünktlichkeit auf sich zu ziehen.

»Du bist spät dran«, vernahm er eine weibliche Stimme hinter sich.

Vrokai sah sich um und erkannte die Meisterin des Turms, mit einem Stapel Bücher in den Händen. Die Schlüssel an ihrem Gürtel klimperten und ihre Robe schwang durch den wiegenden Gang.

»Was hielt dich so lange auf?«, fragte sie neugierig.

»Die Kräuter wuchsen nicht im Garten«, verteidigte sich Vrokai.

»Es gibt nur wenige Hexertränke, die einen größeren Aufwand benötigen.« Sie blieb neben ihm stehen. »Zeig mir mal deine Auflistung.«

In der Stille hörte sich das Entfalten des Blattes wie ein prasselnder Regenschauer an. Schüchtern lächelnd hielt er ihr das Pergament vors Gesicht.

»Schöne Abbildungen, aber die einzelnen Bezeichnungen der Pflanzen wären definitiv nützlicher.« Sie schüttelte den Kopf. »Ah, warte! Diese da«, sie deutete mit dem Kinn zu der Stelle, weil sie keine Hand frei hatte, »das sind Muffelbeeren. Ich kannte einmal einen Hexer der den Geruch einen Mondzyklus lang nicht loswurde.« Sie lachte bei der Erinnerung und streckte angeekelt die Zunge raus. »Pass ja auf, dass du nicht mit dem Dunst in Berührung kommst.«

»Ich werde es mir merken. Wodurch erkenne ich das Buch für das Anrühren des Trankes?«

»Eigentlich ist es recht einfach. Siehst du die Schilder?«

Vrokai folgte ihrem Blick und nickte zaghaft.

»Darauf findest du die Kräuter, die für den Trunk benötigt werden.«

»Warum gab man dem Gebräu keinen Namen?«, fragte Vrokai mutlos, als er die Anzahl der Beschriftungen überflog.

»Namen geraten in Vergessenheit, die Zutaten nicht«, belehrte sie ihn. »Es gibt eine Vorgehensweise, die sich sowohl früher als auch jetzt bewährte. Das relevanteste Element steht zuerst auf dem Täfelchen und danach werden die Bücher geordnet.«

Vrokai lachte bitter auf. »Woher weiß ich, welches das Wichtigste ist?«

»Der Name stand unterstrichen neben der Abbildung auf der Vorgabe.«

»Die ich nicht abgeschrieben habe.«

»Normalerweise würde es bedeuten, dass du nun alle sechs Kräuter untersuchen müsstest, aber ich verrate dir etwas.« Die Hexerin neigte sich zu seinem Ohr. »Die Muffelbeere ist vermutlich die Beigabe, durch die sich der Trank entfaltet.«

»Wirklich?« Die Augen strahlten mit dem Lächeln, da Vrokai erkannte, dass das Stöbern in den Regalen eine kürzere Zeit in Anspruch nehmen könnte als befürchtet.

»Die Bücher mit einem Kraut, das ein M als Anfangsbuchstaben hat, dürften sich etwa in der Mitte des Ganges befinden. Suche auf beiden Seiten«, empfahl die Hexerin und hob den Stapel in ihren Armen wieder an, sodass die Buchrücken an ihre Brust rutschten. »Du wirst es bestimmt ohne meine Hilfe finden.«

»Mein Dank sei dir gewiss«, rief Vrokai ihr nach.

Die Stelle war schnell gefunden. Im Gegensatz zu anderen Kräutern waren es nicht viele Schriften. Wahrscheinlich hätte es Vrokai mit einem gekonnten Hineinschleichen noch zu dem späten Mahl geschafft, würden auf seinem Pergament neben den Abbildungen der fünf weiteren Beigaben die Namen stehen. So jedoch blieb ihm nichts übrig, als jedes Buch aus dem Regal zu nehmen und darin zu blättern. Bei einigen entdeckte er rasch eine falsche Zutat, bei anderen dauerte es eine gefühlte Ewigkeit. Durch den knurrenden Magen verstärkte sich die Empfindung der träge voranschreitenden Suche.

Schließlich blinkten durch die an Haken hängenden Öllampen drei verbliebene glatte Buchrücken auf ihn hinab. Wobei eine Lederhülle eigentlich nicht glänzte, sondern den Schimmer der anderen aufzehrte. Kein Schild wies auf den Inhalt hin und das tiefe Schwarz hob sich deutlich von dem hellen Braun der restlichen Einbände ab.

Seine Finger kribbelten, je näher er herankam. Obwohl es sich nur um ein Buch handelte, überkam Vrokai das Gefühl von Ehrfurcht, als er es herauszog. Die mit Metall verzierten Ecken kratzten über das Holz. Das Geräusch war nicht lauter als die stoßweise ausgeatmete Luft, doch in seinen Ohren klang es wie ein Gesteinsbrocken, der über Felsboden geschleift wurde.

Verstohlen blickte Vrokai sich um. Seine Augen verweilten lange auf dem bis zur Wand reichenden Gang, danach sah er in die Richtung, woher er gekommen war. Aber außer der durch die Flammen in den Lampen erhellten Turmmitte war nichts Störendes erkennbar. Ohne nachzudenken, lüpfte er die Vorderseite der Robe, zog den Bauch ein und schob das Buch bis unter die Brust. Der Gürtel bewahrte es davor, auf den Boden zu fallen. Damit es nur bei genauerer Betrachtung sichtbar war, drückte er es so weit zur Seite, bis sein Umhang es verbarg. Zu seinem Erstaunen wärmte das Leder die kühle Haut und es fühlte sich weich an.

Plötzlich überkam ihn der Wunsch, so rasch wie möglich sein Gemach aufzusuchen. Der Hunger war vergessen, ebenso die körperliche Züchtigung, die eine nicht erfüllte Forderung von Tayne mit sich brachte. Dafür galt dem versteckten Buch seine gesamte Aufmerksamkeit.

Vrokai entfernte sich bereits, als es seinen besonnenen Gedanken gelang, durch die aufgewühlten zu dringen. Kurzum bemächtigte er sich der zwei anderen Bücher und verließ mit eiligen Schritten den Turm des Wissens.

Vrokai trat gegen die Tür, sodass sie mit einem Knall zuschlug. Ein weiterer folgte, als er die Bücher fallen ließ, die danach mit Schwung über den Tisch rutschten. Nur durch die Wand gebremst, stürzten sie nicht auf den Boden. Doch selbst wenn sie hinuntergefallen wären, hätte es Vrokai nicht bemerkt.

Seine Augen huschten gierig über den schwarzen Einband, der auf den angewinkelten Unterarmen lag. Obwohl es nicht sein konnte, glaubte Vrokai in den Verzierungen eine Bewegung zu erkennen. Er bestimmte die Rune für die Beschwörung von Feuer, aber als er die folgenden in der Reihe betrachtete, war die erkannte plötzlich verschwunden.

Aufgrund der Form hatte Vrokai keinerlei Zweifel, dass es sich um schwarze Magie handelte. Die zackigen Abschlüsse, gelegentlich Dornen sowie die Schatten hinter den Symbolen waren klare Merkmale dafür, welche Art von Hexerei in diesem Werk gesammelt wurde.

In den Lektionen über dunkle Magie, insbesondere Blutmagie, hatte Vrokai regelrecht an Taynes Lippen gehangen. In den letzten drei Winterkreisläufen hatte es keine Herausforderung gegeben, der er ausgewichen war. Nicht alle hatte er bestanden, dennoch einige mehr als die anderen Novizen. Über die unverzichtbare Hilfe seiner Begabung bewahrte er Stillschweigen.

Seine Handinnenflächen wurden nass und er spürte den Herzschlag am Hals. Immer deutlicher formte sich in seinen Gedanken die Frage, ob es bei nachlässiger Behandlung womöglich einen Schutzzauber heraufbeschwor.

Zuerst trug Vrokai das Buch zu der Schlafstelle, wo er es behutsam wie ein schlummerndes Kind niederlegte. Vor dem Bett auf- und abgehend überlegte er, was er als Nächstes tun sollte. Der Einfall, Tayne von seinem Fund zu erzählen, verpuffte so schnell wie der, mit einem Novizen darüber zu reden. Obwohl die Aussicht, dadurch Siras Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, eine große Verlockung darstellte.

Nach reiflicher Abwägung der Vorteile wie auch der Nachteile entschied sich Vrokai, es als ein weiteres Geheimnis für sich zu behalten.

Er sah aus dem Fenster. Der mit blinkenden Sternen übersäte Himmel war in dieser Mondwanderung wolkenlos. Würde er näher herantreten, könnte Vrokai bereits den Mond erkennen. So aber hoben sich die Umrisse der Gemäuer und die Dächer der niedrigeren Häuser durch das kühle Mondlicht von der Dunkelheit ab. Sein Blick schweifte durch das Zimmer und streifte die beiden Bücher. Ihm war bewusst, dass herauszufinden, in welchem die benötigten Kräuter angeführt waren, nur wenig Zeit beanspruchte, trotzdem verschob er es auf später und fasste den Entschluss, das Hexerbuch ausführlicher zu betrachten.

Er setzte sich mit überkreuzten Beinen auf das Bett, zog das Buch zu sich heran und klappte es schließlich auf. Anstelle einer mystischen Rune oder einer Warnung stand auf der ersten Seite ein langer Text in feinster Handschrift. Vorsichtig blätterte er mit den Fingerspitzen des Daumens und des Zeigefingers um. Auf der Rückseite war eine Karte gezeichnet, die ein Gefühl von Erkennen in ihm erwachen ließ. Seine Augen glitten nach rechts. Erneut fand er kein dunkles Symbol, stattdessen die klare Anweisung: Bring mich zu dem Ort, an dem mein Meister mich erschuf.
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10. Das Übereinkommen

Der westliche Himmel glich einer Eislandschaft und färbte die Bergspitzen des Gebirgszugs in ein kräftiges Blau. Ragrans Blick war auf die untergehende Sonne gerichtet, deren silberne Strahlen allmählich von dem heranrückenden Dunkel verschlungen wurden.

Längst hatte der Mond seine Reise im Osten begonnen und die ersten Sterne blitzten zwischen den Wolkenschleiern hindurch. Ein Donnergeräusch erklang, das zu einem durchdringenden Grollen anstieg. Kurz darauf entdeckte Ragran den brennenden Stern am Horizont. Die Flammen loderten und ein grauer Rauchschwaden zeigte für ein paar Atemzüge die zurückgelegte Flugbahn.

Der Aufschlag fand außerhalb von Ragrans Blickfeld statt, jedoch war das Beben der Erde bis nach Naumundal spürbar. Ragran knirschte mit den Kiefern und legte die Hände hinter dem Rücken übereinander. Unbewusst öffnete er die Schwingen und überhörte aufgrund des Raschelns der dünnen Häute die näher kommenden Schritte.

»Regent Ragran.«

»Fürstin«, er wandte sich ihr zu, »ich habe gehört, dass Ihr Naumundal in der nächsten Sonnenwanderung verlasst.«

»Der Weg ist weit«, erklärte sie, »und bis dahin muss einiges angeordnet werden.«

»Darum habe ich Euch rufen lassen«, sagte Ragran.

»Ich wollte mich noch bedanken.« Sie führte eine Verbeugung aus. »Nie hätte ich zu hoffen gewagt, dass Eza, meine Gefährtin«, sie hüstelte verschämt, »einmal eine Urschrift von Sonterian in ihren Händen hält.«

»Wahrlich eine Ehre, die nur wenigen zugestanden ist.«

»Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es nicht für glaubhaft erachten.« Sie rieb die Handflächen gegeneinander. »Fallende Sterne reißen bereits Hunderte von Winterkreisläufen tiefe Krater in den Boden, trotzdem kam es mir niemals in den Sinn, dass Sonterian zerstört werden könnte.«

»Ich wollte es zuerst auch nicht glauben«, bestätigte Ragran und heuchelte ihr durch den Stimmton Entsetzen vor. »Erst nach einer langen Unterredung mit dem sakralen Druiden verstand ich die unabwendbare Gefahr für unser Volk.«

»Ich muss gestehen, dass ich anfangs meine Zweifel hatte.«

»An dem Schriftstück?«

Sie sah verlegen nach unten. »Darf ich offen sprechen?«

»Nur zu«, ermutigte Ragran sie und führte dabei eine auffordernde Geste aus.

»Ich und die Mehrzahl der herrschenden Dynastien zweifelten an Euch.« Die Fürstin hob den Blick, bis er sich mit Ragrans kreuzte. »Erorg stammt aus einer kriegerischen Dynastie. Bis er zum Fürsten ernannt worden war, versiegte mehr als einmal sein Blut im sandigen Boden. Unter seiner Herrschaft hat sich Lon zum Besseren verändert und Erorgs Streiter sind die zähesten auf ganz Sonterian.«

»Ich hingegen war vor der Prüfung nur ein Truppenführer und wuchs behütet in der wohlhabendsten Dynastie von Naumundal auf«, sagte Ragran tonlos. »Trotzdem erwählte der sakrale Druide mich zum Regenten.«

Sie nickte. »Bald werden wir wissen, ob Ihr die Streitmacht anführt oder ob Erorg diese Verpflichtung übernimmt.«

»Das Banner meiner Dynastie wird in der vordersten Reihe im Wind flattern. Wird das Eurige sich auch dort einfinden?« Ragran spürte allmählich das Kribbeln im Magen und seine Augen verengten sich.

»Nur Euer Banner? Oder werdet Ihr an der Spitze des Heeres über das Schlachtfeld reiten?«

»Mein Schwert wird das erste sein, das Blut von den minderen Geschöpfen trinkt.«

»Entschlossene Worte«, sagte die Fürstin. »Wenn darauf noch Taten folgen, wird meine Dynastie immerfort das Knie vor Euch beugen.«
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Aufgeregte Rufe hallten von den Wänden wider und immer mehr Dämonen liefen an den beiden Fürsten vorbei. Bevor sie die Seitengasse verließen, blickte Erorg über die Schulter. Am schmalen Zugang zum Hinterhof hatte sich bereits eine Schar von Neugierigen eingefunden.

»Schade«, Agriur seufzte wehmütig, »den Anwärter hätte ich nur zu gerne mit nach Khaba genommen.«

»Du findest einen anderen«, beteuerte Erorg. »Bist du dir sicher, dass es sich bei dem Staub um das magische Element handelte?«

»Es sah zumindest gleich aus.«

Erorg nickte nachdenklich und ging schweigend den Weg entlang. An der Gabelung zur Hauptstraße blieb er stehen. Er schloss die linke Hand, legte die rechte darüber und drückte zu. Bei jedem Knacken der Knöchel grub sich eine Falte in seine Stirn und die Mundwinkel schoben sich nach unten. Mit grimmigem Blick verharrte er an der Stelle und betrachtete die an ihm vorbeieilenden Dämonen.

»Lass uns zurückgehen«, sagte Agriur.

»Besser, ich treffe nicht auf Ragran«, gestand Erorg.

»Dir wird nichts anderes übrig bleiben. Kontrolliere deinen Zorn, lass dich nicht von ihm kontrollieren.«

»Leichter gesagt als getan.« Aus Erorgs Kehle kroch ein dumpfes Murren hervor. »Er hat mir alles genommen!«

»Bald kommt der Schattenzyklus, der dein und sein Schicksal für immer verändert«, versicherte Agriur mit beschwichtigender Stimme. »Ein längerer Aufenthalt in Naumundal ist nicht mehr nötig, wir können bei Sonnenaufgang aufbrechen.«

»Gut, ich werde Ragran nicht aus dem Weg gehen.«

»Dann komm, der Mond hat bereits seine Wanderschaft angetreten.« Agriur schmunzelte. »Ich kenne eine vortreffliche Wirtschaft in der Nähe des Palastes. Mich gelüstet es nach einem Krug kühlen Fion und abgebratenem Fleisch.«

»Mich nach einer Dirne, die sich voll und ganz meiner fürstlichen Manneskraft annimmt«, sagte Erorg. Er stieß ein anstößiges Lachen aus und spazierte an der Seite von Agriur in Richtung Stadtmauer.

»Latha math«, grüßte ein Wächter und stellte sich den Fürsten in den Weg. »Der Streitmachtführer befahl uns, nach Euch Ausschau zu halten. Falls Ihr Euch wider Erwarten in der äußeren Stadt aufgehalten habt, sollten wir Euch mitteilen, dass der Regent die Fürsten im Speisesaal erwartet.«

»Tut er das?«, fragte Erorg spitzzüngig.

»Eine Kutsche bringt Euch zum Palast.«

»Das ist nicht erforderlich.« Erorg führte eine abweisende Handbewegung aus.

»Eure Verspätung verlängerte sich nicht unnötig.«

»Lass das meine Sorge sein!«

»Natürlich, es steht mir nicht zu, Euch zu belehren«, gab der Wächter nach und ging auf seinen Wachposten zurück.

»So viel dazu, dass wir Ragran bis zu unserem Aufbruch nicht mehr sehen müssen«, bemerkte Agriur.
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»Regent, Fürstin«, Seron blieb eine Armlänge entfernt stehen, »ich störe ungern.«

Ragran hob die Hand, woraufhin Seron verstummte. »Fürstin, lasst mich mit meinem Streitmachtführer allein.«

»Wie Ihr wünscht«, antwortete sie und verneigte sich. Das Lächeln, das ihre Lippen anhob, erreichte die Augen nicht. Stattdessen nahm ihr Gesicht einen beleidigten Ausdruck an.

»Was sagte sie zu dir, dass du beinahe deine Beherrschung verloren hast?«, fragte Seron.

»Du kennst mich wahrlich gut.«

»Die dicke Ader an deinem Hals und die Grübchen über der Nase haben dich verraten.«

»Sie hat es sich nicht nehmen lassen, mir zu sagen, warum Erorg der bessere Regent wäre.«

»Dass die alten Dynastien eher Erorg auf dem Thron sehen, sollte dich nicht überraschen.«

»Ich gelobte ihr, dass ich die Krieger in die Schlacht führe.«

»Das hast du nicht!«

»Wenn ich es nicht tue, wenden sich die Fürsten von mir ab und Erorg zu«, prophezeite Ragran. »Dir bleiben noch etwas weniger als zwei Mondzyklen, mir den Schwerttanz beizubringen. Bei Dawius ist es dir ja auch gelungen, ihn den Umgang mit dem Polearm zu lehren.«

Seron lachte auf. »Dawius«, er verdrehte die Augen und schüttelte verzagt den Kopf, »war ein Krieger. Die Kunst des Tanzens mit dem Schwert war ihm so vertraut wie dir das Atmen.«

»Vergiss nicht, ich war ein Truppenführer. Es muss sein«, bestand Ragran vehement auf seine Entscheidung. »Ich werde nicht aus der Ferne zusehen.«

Serons Wangen zuckten und er atmete mehrmals tief ein und aus, um seine Widerworte ungesagt hinunterzuschlucken. Aber Ragrans Gesicht hatte längst einen zornigen Ausdruck angenommen und jede weitere Äußerung würde Ragrans Auflehnung zusätzlich entfachen. Daher senkte er den Blick und erklärte mit fester Stimme: »Fast alle Fürsten sind eingetroffen.«

»Wer fehlt noch?«, fragte Ragran und rieb sich über das rechte Auge.

»Erorg und Agriur.«

In dem Moment schwang die Tür nach innen auf und die beiden Fürsten, jeweils geführt von einem Wächter, betraten nebeneinander und in völliger Seelenruhe den Saal.

»Du hast doch nicht auf uns gewartet«, sagte Erorg laut und sah direkt in Ragrans Richtung.

Raunen machte die Runde und auf den Mienen spiegelte sich die Spannung, die augenblicklich zwischen dem Regenten und Erorg aufflammte.

»Danke, dass ihr meiner unangekündigten Einladung gefolgt seid.« Ragran ignorierte die Stichelei von Erorg. Lächelnd führte er ein Handzeichen aus. »Nehmt Platz. Die Diener werden sogleich Speisen und Getränke auftischen.«

Für einige Atemzüge schabte das Holz der Stuhlbeine über den Steinboden. Bei manchen Fürsten schepperten die Armrüstungen, weil sie gegen das Metall schlugen, das die Kanten des Tisches verstärkte.

Ragran setzte sich an das Kopfende und presste den unteren Rücken hart an die gekürzte Lehne. Dann spreizte er etwas die Flügel, stützte die Ellbogen auf und verschränkte die Finger. Sein Blick schweifte über die Fürsten, die leise miteinander sprachen.

Anders als bei der letzten Zusammenkunft hatte Erorg den Stuhl ihm gegenüber gewählt. Seine Augen waren starr auf Ragran gerichtet und für einen langen Moment fochten der Fürst und der Regent einen stummen Kampf aus. Es war dem Eintreffen der Diener verschuldet, dass Ragran den Blickkontakt abbrach. Innerlich knurrte er über die Störung, äußerlich gelang es ihm, ein amüsiertes Schmunzeln heraufzubeschwören.

Der würzige Duft des Bratens und der warmen Backwaren lag bereits in der Luft, bevor die Dienerschaft die Platten auf dem Tisch absetzte. »Regent.« Eine Dienerin stellte mit gesenktem Kopf und zitternden Händen einen gefüllten Teller mit Fleisch und Brot vor Ragran. »Darf ich Euch noch etwas bringen?«

Ragran horchte auf, er konnte sich nicht daran erinnern, dass es jemals ein niedriger Diener gewagt hatte, ihn anzusprechen, und die Mundart erinnerte ihn an die der südlichen Dämonendynastien. Ein dumpfes Pochen in seinem Magen und die innere Stimme veranlassten ihn, die Dienerin genauer zu betrachten. Das Zittern hatte sich mittlerweile über ihren gesamten Körper ausgebreitet und ein kaum wahrnehmbares Wimmern löste sich aus der Kehle.

Ragran richtete sich im Stuhl auf und fasste nach ihrem Kinn. Sie schrie auf, widersetzte sich aber nicht, sondern blieb wie erstarrt stehen. Es war Ragran egal, dass alle Aufmerksamkeit ihm und der fremden Dienerin galt. Damit sie ihr Gesicht hob, übte er einen sanften Druck aus. In den gelben Augen standen Tränen und deutlich war die sie peinigende Angst darin zu erkennen.

Ragran neigte den Kopf ein wenig zur Seite, dabei musterte er die Dienerin sorgfältig. »Wie ist dein Name?« Er versuchte nicht einmal, freundlich zu klingen.

»Meine Fürstin nennt mich Yka.«

»Deine Fürstin!« Ragran wandte sich der Fürstin zu. »Wie kommt es, dass deine Dienerin mir mein Mahl vorsetzt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. Im Gegensatz zu Yka suchte Ragran vergeblich Furcht in ihrem Ausdruck.

»Meine Fürstin wusste nichts«, sagte Yka eilig. »Schon als Mädchen träumte ich davon, einem Regenten zu dienen.«

»Und da dachtest du dir, dass …«

»… ich zwischen all den Dienern nicht auffallen würde.«

»Das Essen ist also nicht mit Gift versetzt?«, fragte Ragran direkt und achtete ganz genau auf Yka.

Die Dienerin zuckte zusammen, ihre Augen wurden noch größer und ihre Gesichtsfarbe ähnelte dem hellen Gesteinsbrocken der Wand. »Regent, niemals!«

»Ich höre deine Worte, aber deine Körpersprache erzählt eine andere Geschichte«, entschied Ragran. »Wache!«

Laufschritte näherten sich und sogleich bauten sich zwei Krieger hinter Yka auf. Es war kein Befehl nötig. Beide packten jeweils einen Oberarm und nachdem Ragran den Arm gesenkt hatte, zogen sie die Dienerin einen Schritt von ihm fort.

Yka schluchzte und sah flehend zu der Fürstin. Doch es kam kein für sie eintretender Laut über die zusammengepressten Lippen der Fürstin, stattdessen begann sie damit, ihr Fleisch in mundgerechte Stücke zu schneiden.

»Bringt sie ins Verlies und stellt sicher, dass sie alles auf dem Teller isst«, befahl Ragran.

»Regent, bitte, Ihr müsst mir glauben«, flehte Yka.

»Das werde ich, wenn du bei Sonnenaufgang noch atmest«, sagte Ragran mit einer bittersüßen Stimme.

Kaum hatten die Wächter Yka weggeführt, trat ein ihm vertrauter Diener näher und kniete sich nieder. »Regent, es war meine Aufgabe, die …«

»Darüber sprechen wir nicht jetzt«, unterbrach Ragran ihn harsch.

»Darf ich Euch etwas bringen?«

»Nein, ich speise später in meinem Gemach.«

»Ich an deiner Stelle würde einen Lakaien das Essen und die Getränke vorkosten lassen«, empfahl Erorg. Die Genugtuung über den Vorfall war deutlich am breiten Grinsen abzulesen. »Und wenn Yka meine Dienerin wäre, dann …«

»Ich glaube ihr, dass das Essen nicht vergiftet war«, sagte die Fürstin. »Trotzdem darf diese Anmaßung nicht ungestraft bleiben. Wenn Ihr sie mir übergebt, sorge ich dafür, dass sie im Flammenkrater den Pfad des Feuers betritt.«

»Wusstet Ihr von ihren Plänen?« Ragran blickte sie aufmerksam an.

»Ich führe doch keine Gespräche mit meinen Dienern«, antwortete die Fürstin.

»Hmmm.« Ragran nahm einen langen Schluck aus dem mit Fion gefüllten Becher. »Der Grund, warum ich euch gerufen habe, ist die bevorstehende Schlacht.«

»Wann willst du die Streitmacht durch das Portal geleiten?«, fragte Erorg.

»Kurz nach dem Eintreffen unseres Verbündeten.«

»Ein Verbündeter?«, wiederholte die Fürstin erstaunt.

»Nachdem Orellan verschwand, ging ich ein Bündnis mit dem Herrscher der Drachen ein.«

Stille ergriff den Raum, verdutzte Blicke wurden ausgetauscht und so manche Schulter zuckte nach oben. Durch das Schweigen war das Knarzen des Holzes gut hörbar, als Erorg sich vorbeugte, um sich auf die Tischkante zu stützen.

Er lächelte hinterlistig. »Mit dem Drachen, der das Portal zwischen unseren Welten öffnete?«

»Ja«, antwortete Ragran knapp. Der Eindruck, dass Erorg ihn vor den Fürsten bloßstellen wollte, verstärkte sich nach jedem Herzschlag.

»Ich frage mich, wer beschwor das Portal nach Iasanara?«

Ragran überlegte einen Moment und entschied sich, die Wahrheit zu sagen. »Ich. Um das magische Element aus dem Gestein zu gewinnen, benötigten wir mindere Geschöpfe.« Ragran legte die Handflächen auf den Tisch und ließ seinen Blick über die Fürsten wandern. »Ich holte mit einer kleinen Truppe meiner Streitmacht so viele, wie nötig waren. Danach übergab ich sie dem Drachenherrscher.«

»Sagtest du nicht gerade, dass du ein Bündnis erst nach Orellans Entführung eingingst?«, hakte Erorg nach.

»Ja … Nein …« Ragran zog scharf die Luft zwischen den geschlossenen Lippen ein. »Mir und Seron gelang es, den Drachenherrscher aus der Luft zu holen. Durch Magie verwandelte ich ihn in einen Dämon und wir führten ein aufschlussreiches Gespräch.«

»Mir scheint es fast so, als ob du uns das Zusammentreffen vorenthalten wolltest?«, reizte Erorg ihn.

»Nein! Wie es zu dem Bündnis kam, ist belanglos.«

»Vielleicht für dich, aber nicht für uns«, warf ihm jetzt auch die Fürstin vor.

»Damals vereinbarten wir, dass der Drachenherrscher fallende Steine erhält und wir im Gegenzug mindere Geschöpfe, die für uns Dämonen den magischen Sand abbauen.«

»Nun gut«, lenkte Erorg ein. »Wann müssen unsere Truppen in Naumundal sein?«

»Spätestens einen Mondzyklus vor der Sonnenwende«, antwortete Ragran.

»Wann kommen die Drachen?«

»Am Neumond davor.«

»Dann reicht es doch aus, wenn wir zur selben Zeit eintreffen«, überlegte die Fürstin, woraufhin sie ein zustimmendes Nicken erhielt.

»Ihr vergesst die magischen Elemente, die jeder bekommen sollte.« Ragran klopfte sich vielsagend mit dem Zeigefinger auf den Brustkorb.

»Und du vergisst, dass sich eine ganze Armee vor den Toren von Naumundal einfinden wird«, erwiderte Erorg. »Um allen einen Stein mit dem Staub in die Brust zu stoßen, werden die Sonnenwanderungen nicht ausreichen.«

»Gibt es für unsere Krieger keine andere Möglichkeit, länger auf Iasanara zu verweilen?«, mischte sich Agriur ein.

»Nur in der Gestalt minderer Geschöpfe«, erklärte Ragran und erwartete, dass die Fürsten die Erwägung gleich ablehnen würden. Doch zu seiner Überraschung gab es keinerlei Widerworte, stattdessen befürwortendes Gemurmel.

»Damit vermeiden wir auch die Verschwendung des magischen Elements an baldige Entseelte«, fand Erorg.

»Aber mit dem schmächtigen Körperbau wären wir ihnen kräftemäßig nicht mehr überlegen«, protestierte Agriur.

»Ich könnte unsere Krieger in Orks verwandeln.«

»Sind die denn größer als Elben?«

»Als ich Zomrus die Gefangenen übergab, meinte er, dass von der Körperstatur die Orks besser für den Staubabbau geeignet wären«, erinnerte sich Ragran.

»Meiner Meinung nach sollten sich nicht alle Häuser anschließen«, brach es aus einem Fürsten heraus. »Was, wenn wir unterliegen?«

»Das wird nicht geschehen«, sagte Ragran scharf.

»Der Einwand ist berechtigt«, mischte sich Erorg ein. »Es gäbe keine herrschende Dynastie mehr.«

»Den zurückbleibenden Fürsten wäre es ein Leichtes, sich die Städte der mich Begleitenden anzueignen.«

»Nicht, wenn sie ihre Streitkräfte unter deinen Befehl stellen«, schlug Seron vor. »Im Gegenzug verbleibt eine Truppe Krieger zu ihrem eigenen Schutz.«

»Die Befehlshaber der drei größten Städte sollten in die Schlacht ziehen«, drängte die Fürstin. Ihr Einfall wurde von den kleinen Häusern lautstark begrüßt.

»Das wären dann Naumundal, Lon und Khaba«, schloss Ragran aus dem Vorschlag.

»Niemand wagt es, diese Städte anzugreifen«, unterstützte Erorg die Idee. »Ein weiterer Vorteil wäre, dass du dich nur mit zwei Fürsten besprechen musst.«

»So soll es sein«, entschied Ragran und zwang sich zu einem erfreuten Lächeln. Ansonsten war in seinem Gesicht keinerlei Regung zu sehen. Lediglich Seron erahnte nach einem kurzen Blickkontakt, welche aufwühlenden Gedanken in Ragrans Kopf wüteten.

»Bevor ich es vergesse«, sagte Erorg, lehnte sich im Stuhl zurück, streckte die Arme hoch und knackte mit den Fingern. »Ich werde auf gar keinen Fall das Aussehen eines minderen Geschöpfes annehmen.«

»Natürlich nicht.« Ragran lächelte ihm beruhigend zu. »Ich persönlich werde Agriur und dir den Stein über dem Herzen einsetzen.«

»Dann ist es also beschlossen«, erklärte Erorg. »Vor dem übernächsten Neumond sammeln sich die Truppen aller herrschenden Dynastien für die Schicksalsschlacht vor Naumundal.«
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11. Maeth an aglar

Steh still.«

Sharkan sah nach unten. »Das Leder um die Brust spannt zu sehr, gib mir ein anderes Gewand.«

»Nein.« Julum knüpfte mit den zwei Bändern, die an der linken Seite die knielange Tunika zusammenhielten, einen Knoten. »Dein stämmiger Oberkörper wird mit dieser besser betont.«

Sharkan atmete tief ein, damit der Brustkorb anschwoll. »Ich bin nicht auf Suche nach einer neuen Gefährtin, sondern führe eine Versammlung, die über die Art des Aufenthalts des Elben entscheidet.«

Julum kicherte. »Vielleicht ändere ich dadurch noch meine Meinung und lass die Türe zu unserem Gemach offen.«

»Wenn das so ist, dann füge ich mich.« Sharkan gab ihr einen Klaps auf das Gesäß und nahm ihr den Waffengurt ab. »Ich bin gespannt, wann ich das erste Ächzen der Nähte höre«, sagte Sharkan feixend. Er führte das Ende des Gürtels durch die metallene Lasche. Im Anschluss schob er das verbleibende Stück von unten nach oben und schließlich zog er die entstandene Schlaufe fest, bis das robuste Rauleder gegen seine Hüftknochen drückte. Danach vergewisserte sich Sharkan, ob es den Gurt nicht herunterzog, sobald die Kriegsaxt am Holster befestigt war. Als er zum Schluss seine Hand auf das Auge der Axt legte, überkam ihn ein Gefühl der Zufriedenheit. Mit gerecktem Kinn und aufrecht stehend sah er auf Julum hinab. »Und, sehe ich wieder wie ein Herzog aus?«

»Du benötigst weder Kleidung noch eine Waffe, um wie ein Herzog zu wirken«, schmeichelte Julum. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Nun geh, mein Herzog – mein Gefährte – und entscheide klug über den Elben.«

Sharkan kniff den Mund zusammen. »Es wird auf einen Waffengang hinauslaufen.«

»Dann weißt du ja, was du zu tun hast«, erklärte Julum lächelnd.

»Obsiegen.«

»Nicht weniger wird dein Clan – und ich – von dir erwarten.« Julum trat zur Seite und zeigte durch diese verschleierte Geste, dass es nichts mehr zu besprechen gab.

Sharkan atmete tief ein, der Brustkorb blähte sich auf und die ersten Nähte der Tunika knarzten. Augenblicklich bildeten sich drei Falten über der Nase, dennoch verließ er ohne ein Wort eilig das Gemach.

Der Holzboden knarrte unter den festen Schritten, die langsamer wurden, je näher er dem Ratssaal kam. Wie es die Sitte in seinem Clan verlangte, warteten die Wortführer vor der Halle. Eine Orkin entfernte sich von der Gruppe und ging auf ihn zu.

»Herzog, auf dass Gefühle nicht unsere Entscheidungen beeinflussen.«

»Pagha, auf dass deine Sichtweise die der anderen wird«, antwortete Sharkan und ergriff ihren dargebotenen Arm.

Sie senkte für einige Herzschläge die Augen und flüsterte: »Und die Eure.«

Sharkan verstärkte den Handgriff. »Und die meine.«

Pagha schnappte überrascht nach Luft und sah ihm ins Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis sie bemerkte, dass Sharkan den Kriegergruß beendet hatte.

»Führe die Sprecher meines Clans in den Ratssaal«, forderte Sharkan sie auf und zeigte mit der Hand in Richtung Tür.

»Herzog, es lag mir fern, Euch zu beleidigen«, schlüpfte Pagha eine Erklärung über die Lippen.

»Ehrliche Worte sagen mir mehr zu als heuchlerische«, meinte Sharkan und drückte beruhigend ihre Schulter. »Nun geh.«
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Vom letzten Fenster aus konnte Dawius einen Teil des Hanges und die Anhöhe des Hügels erkennen, der an die östliche Seite des Dorfes grenzte. Das Gras hatte an zwei Stellen eine sonderbare dunkle Verfärbung und bei genauem Hinsehen entdeckte er karge Flecken in der ansonsten blühenden Wiese. Da er sich darauf keinen Reim machen konnte, schweifte sein Blick wieder zurück zu dem Vorplatz. Ohne jegliche Scheu scharrten sich die Orkwelpen mit geringem Abstand um die Naurmuige.

Die Raubkatzen ruhten sich mit ausgestreckten Körpern auf dem Boden aus, dabei lagen die wuchtigen Köpfe auf den überkreuzten Vorderpfoten. Auf einen Fremden wirkten sie gelangweilt, aber die aufgerichteten Ohren und der schwach peitschende Schweif drückten ihre wahre Aufmerksamkeit aus. Die natürliche Panzerung schimmerte durch die Sonnenstrahlen in einem Farbenspiel, das sich zwischen dunkelgrün und schwarz abwechselte. Bei Erebu wie auch bei Akka drang ein oranger Glimmer durch die Kerben der überlagernden Platten.

»Du kannst dich langsam entspannen«, sagte Orellan und stellte sich neben Dawius ans Fenster. »Uns droht keine Gefahr.«

»Was hat dein Vertrauen geweckt?«, fragte Dawius skeptisch.

»Der Schimmer wäre bei Erebu erloschen.«

»Ach was!«, Dawius verdrehte die Augen, »Du vertraust dein Leben einem Lichtschein an, den dein Reittier beliebig erzeugt?«

»Es ist tief im Instinkt verankert«, erklärte Orellan. »Sogar wenn ich Erebu kaltblütig mit einer Peitsche züchtigte, würde er mich vor Feinden warnen.«

»Dennoch finde ich es einfältig, sich darauf zu verlassen.«

»Als wir auf Zurath trafen, war Erebus Panzerung so schwarz wie der Himmel während einer Mondwanderung.«

»Warum bist du und«, Dawius ballte die Fäuste, »Seron dann nicht einfach weitergeritten. Ich hätte nicht eingreifen müssen und Jastra würde nicht an der Ahnentafel sitzen.« Er schielte zu Orellan hinüber, dessen Gesicht sich durch die offene Anschuldigung verhärtete.

»Niemand hat dich darum gebeten«, konterte Orellan.

»Du weißt ganz genau, dass mir nichts anderes übrig blieb.« Dawius hob die Hand, verharrte allerdings in der Bewegung, als seine Finger beinahe Orellans Wangenknochen berührten.

»Sag mir, weshalb konntest du es nicht?« Orellan machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihn erwartungsvoll an.

»Mein Ehrgefühl ließ es nicht zu«, antwortete Dawius mit dunkler Stimme, die er schnell verstellt hatte, damit Orellan nicht weiterbohren würde.

»Dein Ehrgefühl also«, murmelte Orellan. Die Enttäuschung spiegelte sich nicht nur in den Augen, auch die Schultern sanken nach unten. »Natürlich, kurz hatte ich gehofft … Mittlerweile sollte ich es besser wissen.« Orellan gelang es, den Schmerz hinter einem Schmunzeln zu verbergen. »Warum fragte dich der Herzog, ob Nyrir satt ist?«

Dawius wandte sein Gesicht dem Fenster zu und überlegte sich eine überzeugende Erklärung, während er einen Orkknaben dabei beobachtete, wie er sich mit ausgestreckter Hand Nyrir näherte. »Vielleicht weiß er, dass Pferde mehr zu …«

»Sieh mich an«, bat Orellan. »Der Herzog sagte außerdem, dass Nyrir sich nicht an seinem Clan sättigen soll.«

Dawius tat wie verlangt, doch ein wenig Widerwillen war zu erkennen. »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, darüber zu sprechen«, wich er aus und nickte in Richtung Saaltür, durch die gerade eine Gruppe Orks schritt. »Ich erzähle dir später Nyrirs Geheimnis.«

»Ich werde dich daran erinnern«, versprach Orellan.

»Nichts anderes habe ich erwartet.« Dawius schmunzelte und betrachtete die Orks, die sich in einem Halbkreis hinter Urullar und dessen Krieger stellten. »Die Wortführer für die Versammlung sind eingetroffen. Mal sehen, wie Sharkan meine Anwesenheit seinem Clan erklärt.«

»Was kann schon Schlimmes passieren? Er ist der Herzog«, entgegnete Orellan und zuckte mit den Achseln.

»Im besten Fall reicht ihnen ein Waffengang, im ungünstigsten verlangen sie meinen Kopf«, antwortete Dawius ernst. »Sharkan wird seinen Clan nicht für das Leben eines Elben erzürnen.«

»Ha! Fast wäre ich auf dich reingefallen.« Orellan stieß ein helles Lachen aus. »Dein gelassener Gesichtsausdruck hat dich verraten, daran musst du noch arbeiten.«

»Komm, Sharkan steht bereits im Türrahmen.«
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Sharkan grunzte und straffte die Bauchmuskeln in der Hoffnung, dass das Kribbeln im Magen dadurch abflaute. Er öffnete die Hände, spreizte die Finger, bis sich die Haut spürbar spannte. Das beabsichtigte Überlegenheitsgefühl setzte umgehend ein. Abschließend drückte er die Schultern zurück, wodurch sofort die Nähte erneut ächzten. Seine linke Handfläche ruhte auf der Axt, während er den Vertretern seines Clans folgte.

Zwischen den Türpfosten blieb er stehen und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Urullar stand mit den vier verwandelten Dämonenkriegern und seiner Gefährtin im geringen Abstand vor dem Thron, die Wortführer stellten sich im Halbkreis dahinter auf, darauf achtend, dass sie einen Durchgang für ihn freihielten. Ein helles Lachen veranlasste Sharkan, in Richtung der Fenster zu schauen. Im selben Moment wandte Dawius ihm das Gesicht zu. Der Elbe nickte schwach, bevor Orellan und er sich zu Urullar gesellten. Sharkan verzichtete auf eine Erwiderung. Es könnte falsch gedeutet werden und seine Worte dadurch an Gewicht verlieren.

Er richtete seine Augen auf den Herrschersitz und ging mit festen Schritten, die von den hölzernen Wänden widerhallten, durch den Saal und die Stufen hinauf. Vor dem Thron drehte er sich zu den Anwesenden um, bedachte jeden mit einem knappen Blick, schließlich setzte er sich und legte die Unterarme auf die Armstützen. »Wortführer des Clans«, sagte Sharkan mit dröhnender Stimme. »In dieser Versammlung entscheiden wir, ob es dem Elben gestattet ist, sich frei in unserem Dorf zu bewegen oder ob er nur in Begleitung einer Wache das ihm zugewiesene Gemach verlassen darf.«

»Es geht demzufolge nicht darum, ob er auf den Lichtpfad geschickt wird?«, fragte Burul.

»Nein.« Sharkan knackte die einzelnen Finger und erklärte währenddessen: »Wie ihr wisst, kam es zu einer Zusammenkunft auf der Hochebene der Kriegsführer. Was besprochen wurde, werde ich am Feuer erzählen. Nur so viel, der Elbe«, Sharkan zeigte auf Dawius, »und die …«

»Nobaor«, fiel Urullar ihm ins Wort.

»Ja, also, Dawius und die Nooo-baaa-ooor sind mit mir gekommen, um unseren Kriegern aufzuzeigen, wie Dämonen bezwungen werden.« Sharkan deutete mit dem Zeigefinger auf Orellan. »So sehen Dämonen aus.«

Die Orks blickten sich irritiert an. Es war Pagha, die zuerst sprach: »Ich habe von noch keinem Volk auf Iasanara gehört, das sich Nobaor nennt.«

»Wir sind Dämonen, der Herrscher der Drachen verwandelte unsere Körper in diese.«

Kurz sah Pagha zu Sharkan auf, bevor sie sich abermals den Fremdlingen zuwandte. »Ihr … ihr wart auf dem Planeten, von dem der Drache kam? Ihr …« Paghas Blick hetzte von Urullar zu den anderen Kriegern. Der bewundernde Ausdruck in ihrem Gesicht verstärkte sich, je länger sie diese musterte. »Ihr habt gegen Nurbags Regiment gekämpft?«

Plötzlich redeten alle aufgeregt durcheinander und eine Orkin verließ den Saal, ohne Sharkan um Erlaubnis zu bitten.

»Herzog, Ihr habt die Bezwinger von Nurbags Regiment ins Dorf geführt.« Pagha stellte sich neben Urullar.

»So ist es«, bestätigte Sharkan. »Aber diese Versammlung wurde wegen des Elben angesetzt.«

»Die Entscheidung treffen wir später. Zuerst …« Pagha führte eine Handbewegung aus, die Urullars Krieger einschloss. »… sprechen wir über ihre Pflicht.«

»Nun gut, stelle deine Fragen«, gab Sharkan nach. Er rutschte so weit auf dem Thron zurück, bis die Lehne an seinen Rücken drückte, und begann mit einem Holzsplitter aus der zertrümmerten Armstütze, den Dreck unter den Nägeln zu entfernen.

Urullars Augen verengten sich und er schüttelte leicht den Kopf. »Ich verstehe nicht, welche Pflicht und wem gegenüber?«

»Der Ehrenkodex verlangt, dass die Triumphierenden sich um die Familien der Entseelten kümmern«, erklärte Pagha. »Wo sind eure Gefährtinnen?«

»Meine Krieger haben sich noch keinem Weib zugewandt.«

»Was bedeutet Nobaor?«, fragte eine Orkin, die sich mit erhobener Hand zu erkennen gab.

»Noss bedeutet Volk, Barlog steht für Dämon und Orch …«

»… für Ork«, ergänzte Pagha. »Warum wähltet ihr diesen Namen?«

»Er schien mir für meine Dynastie – ihr würdet Clan sagen – sehr passend.«

»Ihr habt euch für ein Leben als Ork entschieden?«

»Ja«, antwortete Urullar und seine Krieger wie auch Nida nickten kräftig.

»Einen Clan zu gründen mit nur einem Weib ist aussichtslos«, überlegte Pagha. »In den nächsten Sonnenwanderungen werden sich die Frauen der Entseelten deine Krieger näher ansehen. Wird einer als würdig erachtet, erhält er die Gelegenheit, sie mit seinem …« Pagha hüstelte anstößig. »Nun ja, sie zu überzeugen.«

Urullars Augen weiteten sich, er öffnete den Mund, aber keine Widerworte fanden den Weg über seine Lippen.

»Gut, dann ist es beschlossen.« Pagha hob den Zeigefinger und wandte ihr Gesicht der Tür zu. »Genau im richtigen Moment.« Die Orkin, die zuvor den Saal verlassen hatte, kam mit einem Jungen an ihrer Seite zurück. »Dulmag, komm her.«

Urullar erkannte den Jungen sofort. Ihn hatte Burul zum Kampfplatz zurückgeschickt.

»Das ist Dulmag. Seine Mutter ging bei seiner Geburt ins Licht. Sein Vater folgte durch den entseelenden Schlag von einem deiner Krieger.« Pagha schob Dulmag vor sich und legte die Hände auf seine Schultern. »Er hat keine Sippschaft, die sich um ihn kümmert, darum werden du und deine Gefährtin ihn aufnehmen.«

»Was?« Urullar entglitten die Gesichtszüge. »Du kannst doch nicht einfach …«

»Doch, das kann ich«, unterbrach Pagha ihn und sah zu Sharkan hinauf. »Herzog?«

Sharkan atmete laut aus. »So soll es sein. Das verlangt der Ehrenkodex. Außerdem hat es etwas Gutes.« Der Herzog schnippte den Schmutz unter dem kleinen Fingernagel weg. »Du hast jetzt eine Hütte für dich und deine Krieger.«

»Aber …« Urullar wollte widersprechen, spürte jedoch Nidas Finger um sein Handgelenk. Er blickte in ihr Gesicht, das regelrecht strahlte. »… wenn Dulmag nicht will?«

»Er ist ein Ork und beugt sich dem Ehrenkodex«, erklärte Sharkan in einem Stimmton, der keine Fragen mehr erwartete. »Nun zurück zu dem Elben. Wie weit können wir ihm trauen?«

»Ein Maeth an aglar wird vor dem Sonnenuntergang die Entscheidung bringen«, beschloss Pagha, nachdem sie sich kurz mit den anderen beraten hatte.

»Die Reittiere müssen versorgt werden«, merkte Urullar an.

»Pagha wird euch die Stallung zuweisen.« Sharkan rieb sich das Kinn und sah zu Dawius. »Deine Mähre steht besser im Gehege des grasfressenden Nutzviehs.«

»Ich zeige dir den Weg«, sagte Burul. »So lange dein Blut nicht geflossen ist, begleite ich dich überall hin.«

Dawius musterte den Regimentsführer, dessen Worte, aber noch mehr seine Stimme, ihm aufzeigten, dass er bislang nur geduldet wurde.

Sharkan klatschte und stieß sich mit beiden Händen von der Armstütze ab, während er aufstand. »Wenn der Schatten des Pfeilers am Kampfplatz eine Fingerlänge nach Osten gewandert ist, beginnt das Maeth an aglar.«

»Was ist ein Maeth an aglar?«, wollte Orellan wissen.

»Ein Kampf um den Ruhm«, antwortete Dawius. »Ähnlich dem Waffengang, den ich mit Seron ausführte.«

»Oh.« Orellan zuckte mit den Schultern, zwinkerte Dawius zu und legte ein gelassenes Lächeln auf seine Lippen. »Na dann.«

»Mit dem Unterschied, dass es keine Lanari gibt.«

Dawius’ Blick huschte über die Orks, die dicht gedrängt hinter der hüfthohen Umzäunung der Kampfstätte standen. Er bückte sich, hob ein wenig der trockenen Erde auf und verrieb sie zwischen den Handflächen, während er zum westlichen Horizont schaute. Um jegliche innere Aufregung zu vermeiden, hatte Dawius die hitzigen Gesprächsfetzen sowie die auf ihm ruhenden Augenpaare aus seinen Gedanken verdrängt und lauschte stattdessen dem fröhlichen Vogelgezwitscher. Obwohl es sich nur um ein Geplänkel handelte, um die Sitten des Clans zu befolgen, waren seine Sinne geschärft, als würde er in eine Schlacht reiten.

Aus Gewohnheit wollte er das Haarband fester zusammenziehen. Der Griff ins Leere erinnerte Dawius daran, dass er die Haare für Jastras Leben abgeschnitten hatte. Ein grimmiges Brummen sprudelte über die Lippen und auf seiner glatten Stirn bildeten sich tiefe Falten. Von jetzt auf gleich überwältigte ihn ein unvergleichlicher Zorn. Er zog den Polearm aus dem Bandelier und stieß das Griffende in den Boden.

»Dawius?« Nyrirs Stimme gellte durch seinen Geist. »Was ist geschehen?«

»Nichts.«

»Was tust du?«

»Nichts!«

»Was immer es ist, du solltest damit aufhören.«

»Ich warte darauf, dass endlich der Waffengang beginnt«, erklärte Dawius genervt.

»Du ziehst die Dunkelheit an.« Nyrir knurrte. »Wenn dich die Finsternis im Kampf leitet, wird der Herzog bald auf dem Pfad des Lichtes wandeln.«

»Ich dachte nur kurz an Jastra«, gab Dawius zu.

»Denk an etwas anderes.«

»Ich versuche es.«

»Mach es, sofort!«, verlangte Nyrir und zog sich aus der Gedankenebene zurück.

Dawius blies die Atemluft aus und sah zu Sharkan hinüber. Der Herzog stand an den Zaun gelehnt und sprach mit seiner Gefährtin und seinem Sohn. Sharkans Körpersprache strahlte vollkommene Gelassenheit aus, nichts wies darauf hin, dass er gleich einen Kampf ausführen würde. Aber plötzlich änderte sich die Stimmung, denn die Finger begannen gleichmäßig auf die Wange der Streitaxt zu trommeln.

»Dawius.« Orellan stieß ihn sanft gegen die Schulter, wodurch Dawius aus den Gedanken aufschreckte und sein Gesicht ihm zudrehte. Ein dünnes Lächeln zierte seinen Mund und der Zorn in den Augen versiegte zusammen mit der Dunkelheit, die ihn eingenommen hatte. »Mich überkam das Gefühl, dass irgendetwas Dunkles … also … Besitz über dich erlangt«, sagte Orellan.

»So viel ich weiß, habe ich mich nicht durch ein Ritual der Finsternis zugewandt«, beruhigte Dawius ihn.

»Es ist kein Ritual nötig, damit die böse Magie einer gesegneten Waffe in den nicht erwählten Träger eindringt.«

»Du sprichst von Mazzots Polearm?«

»Ja, du hast ihn während des Kampfes mit …«

»Orellan«, unterbrach Dawius ihn schroff, »du hast dir gerade den ungünstigsten Moment ausgewählt, um mir Legenden von gesegneten Waffen zu erzählen.« Dawius führte eine Handbewegung aus, die den Kampfplatz einschloss. »Ich höre dir gerne später zu, doch zunächst gilt meine ganze Aufmerksamkeit der Klinge meines Polearms, die sich in wenigen Atemzügen mit Sharkans Axt kreuzt.«

Orellan starrte ihn betreten an. »Du hast Seron bezwungen, der ein Meister der Waffe ist. Es sollte für dich ein Leichtes sein, den schwerfälligen Herzog zu überwältigen.«

»Seron bezwungen?« Dawius schnaufte belustigt. »So würde ich das nicht nennen. Außerdem, unterschätze Sharkan nicht. Orks haben stämmige Körper, die sie aber nicht hindern, schnell zu sein.«

»Ich wette, dass Sharkan als Erster eine tiefe Wunde davonträgt«, sagte Orellan überzeugt.

»Eine Wette?«

»Was ist dein Einsatz?«, fragte Orellan.

»Einsatz?«

Orellan ächzte und kräuselte einen Mundwinkel. »Wenn Sharkan zuerst blutet, sagst du mir, für wen dein Herz hastiger schlägt.«

»Und falls ich den Waffengang verliere?«

»Dann …« Unüberhörbares Klopfen verschluckte plötzlich seine Worte. Verwundert hetzten Orellans Augen hin und her. Da der Lärm nicht abschwächte, schrie er in Dawius’ Ohr: »Dann werde ich vor der Schlacht zu meinem Vater gehen. Sofern nicht dein …«

»Abgemacht«, sagte Dawius mit lauter Stimme und besiegelte die Wette mit einem Handschlag. »Es wird Zeit, dass du die Kampfstätte verlässt«, entschied er und ging Sharkan entgegen, der gerade in der Mitte des Platzes stehen blieb.

»… Herz für mich schneller schlägt«, beendete Orellan den Satz von Dawius ungehört.
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Sharkan beugte sich vor und küsste Julum auf die Stirn, danach wuschelte er durch Kashars Haar, der ihn sogleich mit einem bösen Blick und einem dumpfen Grunzen strafte. Der Herzog lachte ausgelassen und die Augen, die wieder auf seiner Gefährtin lagen, strahlten seine Zuneigung aus.

Julum zog neckisch an Sharkans geflochtenem Bart. »Es ist lange her, dass ich dich kämpfen sah.«

»Im nächsten Mondzyklus wird keine Sonnenwanderung vergehen, in der ich nicht meine Axt sprechen lasse.«

»Kämpft der Elbe mit der Stangenwaffe?«, fragte Kashar.

Sharkan blickte über die Schulter und beobachtete Dawius, wie er die Lanze vom Rücken nahm und sie kraftvoll in die Erde rammte. »Ich befürchte es. Er trägt kein Schwert.«

»Mit der Axt kommst du nicht an ihn ran«, erkannte Kashar. »Der Waffengang ist ungerecht.«

»Auf einem Schlachtfeld kreuzen sich auch unterschiedliche Waffen.« Sharkan schaute wieder Kashar ins Gesicht. »Meine Axt kann die Lanze brechen. Einem Pfeil, abgeschossen von einem Elbenbogen, ist weitaus schwerer auszuweichen.«

Julum schreckte plötzlich auf. »Ein Schatten umgibt den Elben. Sei wachsam, womöglich verwendet er Magie.«

»Dawius ist kein Magiebeherrscher.«

»Was, wenn sein Reittier …?«

»Wird es nicht«, fiel Sharkan Kashar rasch ins Wort. Wie es sich sogleich herausstellte, offenbar nicht schnell genug für Julum.

»Was ist mit der Schindmähre?«

»Nyrir kämpfte gegen einen …«

»Nichts, worüber du dich sorgen musst«, unterbrach Sharkan seinen Sohn und warf ihm einen warnenden Blick zu.

Julum hob das Kinn. »Eine weitere Geschichte für das Lagerfeuer?«

»Ja«, stimmte Sharkan zu. »Zuerst muss ich aber dem mageren Elben aufzeigen, dass Orks die kampferprobtesten Geschöpfe auf Iasanara sind.«

Als er zur Platzmitte ging, setzte ein Klopfen ein. Immer kräftiger schlugen die Orks gegen die hölzernen Planken. Sein Herz pochte im selben Rhythmus und unbewusst verlangsamte Sharkan das Schritttempo. Er hatte die Mitte erreicht, da drehte sich Dawius um und schlenderte auf ihn zu.

»Bist du bereit für ein paar Schnittwunden?«, fragte Sharkan spöttisch.

»Willst du etwa mit der knapp sitzenden Tunika kämpfen?«, antwortete Dawius. »Ich hörte schon die Nähte knirschen.«

Sharkan grunzte und strich mit der rechten Hand über das eng anliegende Leder. »Höre ich da deinen Neid auf meinen beeindruckenden Muskelbau heraus?«

Dawius lachte und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, ohne meine Hilfe gelingt es dir nicht, deinen gemästeten Oberkörper zu entblößen.«

»Du hast eine scharfe Zunge.« Sharkan nahm die Streitaxt aus der Gürtelhalterung. »Mal sehen, ob du auch weißt, wie man mit diesem Stock umgeht.«

»Die Dämonen sagen dazu Polearm«, verbesserte Dawius ihn.

Sharkan zuckte gleichgültig mit den Achseln, bevor er das linke Bein zurückstellte. Um besseren Halt zu bekommen, drehte er den Fuß nach außen. Schließlich winkelte er das rechte ein wenig an und verlagerte das Gewicht nach vorn. Die Streitaxt umgriff er mit beiden Händen und hob sie bis zur linken Schulter an, dadurch verdeckte der rechte Ellbogen sein Gesicht bis zur Nase. Die Muskeln des Armes bewegten sich unter der Haut und die Adern zeichneten ein Muster bis zum Hals. Sharkan zog die wulstigen Augenbrauen zusammen, um Dawius mit einem grimmigen Blick aus der Ruhe zu bringen.

Dawius andererseits nahm die Kampfstellung ein, die er von Seron abgeschaut hatte. Schon bei seinem Waffengang gegen den Streitmachtführer war es ihm nur mit größter Mühe gelungen, die benötigte Gelassenheit vor einem Kampf nicht zu verlieren.

Dawius’ rechter Fuß rutschte ein Stück nach vorn, dann drehte er den Oberkörper, damit Sharkan ihn von der Seite sah. Auch er ging in die Knie, aber anders als Sharkan verlagerte er sein Gewicht auf das hintere Bein. Anschließend schwenkte er den Polearm mit einer kreisenden Bewegung durch die Luft und neigte ihn geschickt, sodass er auf den Schultern liegend die gewünschte Kampfposition einnahm. Die Finger des ausgestreckten rechten Armes hielten das Ende des Polearms, die der linken Hand umfassten den Griff zwei Handbreit vor der Klinge.

Dawius senkte den Kopf, seine grauen Augen blieben dabei auf Sharkan gerichtet. Schließlich zuckte er mit dem Kinn auffordernd nach oben und das Erwartete geschah.

Sharkan brüllte einen Schlachtruf und stürmte auf Dawius zu. Der Schrei war so markerschütternd, dass Dawius für einen Moment die dumpfen Laufschritte nicht hörte. Dafür spürte er, wie der Boden erbebte, und sah die Axtklinge aufblitzen. Im nächsten Atemzug spaltete sich die Luft eine Armlänge von ihm entfernt, ein schrilles Sirren begleitete den Schwung.

Dawius hechtete rückwärts, riss den Polearm von den Schultern und drehte ihn so schnell, dass man den Stab als solches nicht mehr erkannte. In Höhe seiner Brust wehrte er die Axt ab und das Axtblatt schmetterte gegen die schlanke Klinge des Polearms. Das Aufprallgeräusch verursachte ein Klingeln in Dawius’ Ohren. Er fühlte Sharkans Schlag bis in die Oberarme.

Der Herzog drückte den Polearm mit der Axt immer weiter herunter und Dawius hatte nicht genügend Kraft, sich dagegenzustemmen. Er sprang nach hinten und löste dadurch die Berührung der Waffen auf.

Sharkan lachte dröhnend. Rasch folgte er ihm, attackierte und teilte mit der Schneide die Luft. Dawius wich zurück, parierte und stieß mit der Klinge zu.

Die trockene Erde stob auf, verbarg die Beine bis zu dem Stiefelschaft in einer Staubwolke und bedeckte die Kämpfenden. Durch die untergehende Sonne glitzerten die Sandkristalle und ihre Schatten fochten zusammen mit ihnen einen verbissenen Waffentanz aus.

Sharkans Stirn schimmerte nass vom Schweiß, kurz darauf auch die von Dawius. Als die Tropfen auf den verdreckten Wangen helle Bahnen zogen, veränderte sich die Atmung. Bald schnauften beide wie Reittiere, die viele Schattenzyklen in brennender Hitze durch eine Landschaft gehetzt wurden. Im Unterschied dazu erzeugten die sich kreuzenden Waffen weiterhin ein schrilles, weithin hörbares Klirren.

Sharkan sah zum Himmel, nicht länger als einen Wimpernschlag, es reichte aber für einen heimtückischen Einfall aus. Er änderte die Richtung seiner Schläge und führte den nichts ahnenden Dawius in einem Halbkreis vor sich her.

Der Schatten der Bäume wich einer sonnenbeschienenen Stelle. Auf Dawius’ Rüstung spiegelten sich bereits die ersten Strahlen. Noch einen Schritt, dann war es so weit – Sharkan verdeckte mit seinem Körper die Sonne. Blitzschnell sprang er seitwärts, woraufhin Dawius inmitten des Sonnenlichts stand.

Wie erwartet kniff Dawius die Augen zu und war für diesen Moment blind. Sharkan zögerte nicht, er schwang die Axt über dem Kopf, sodass die Luft sirrte. Dawius erstarrte, jedoch keinen Atemzug lang. Er ließ den Polearm fallen und hechtete zur Seite. Die Axtschneide strich um Haaresbreite über ihn hinweg.

Als er im Schwung wieder aufstehen wollte, riss ihn plötzlich etwas zurück. Er stieß einen überraschten Schrei aus und als er einen Blick über die Schulter warf, sah er Sharkan, breit grinsend und mit ausgestrecktem Arm. In der Faust hielt er den unteren Saum seines Umhangs.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Sharkan mit siegesgewisser Stimme. Seine Waffenhand hob bereits die Axt, und nicht nur für ihn, auch für die lautstark jubelnden Anwesenden war der Kampf entschieden.

Allerdings nicht für Dawius. Er fasste nach dem Jagddolch an seinem Gürtel und wandte sich blitzschnell Sharkan zu. Um der Axt auszuweichen, sprang er ihm entgegen. Die Klinge des Dolches blitzte auf, dann erklang das Geräusch, das ein Messer erzeugte, wenn es durch Seile schnitt.

Sharkans überhebliches Grinsen wich einer erschütterten Grimasse. Die Axt glitt ihm aus der Hand und schlug polternd auf dem harten Boden auf. Zugleich löste sich der feste Griff um den Saum, aber nur, um einen Atemzug später Dawius’ Hals zu packen. Schonungslos bewegte Sharkan den Arm nach oben, bis sie sich in die Augen sehen konnten.

Dawius streckte sich. Es gelang ihm gerade so, auf den Zehenspitzen zu stehen. Deswegen, und weil Sharkan nicht zudrückte, überwältigte ihn noch nicht die Panik, die ihn sofort bei Ragran erfasst hatte. Dawius lächelte. »Du solltest jetzt besser atmen können«, sagte er krächzend.

Sharkan hob die Augenbraue, dann senkte er den Blick und grunzte. Die Bänder der Tunika waren zerschnitten und die nun lose Vorderseite flatterte im Wind. Er wischte mit dem rechten Zeigefinger von der Achsel bis zur Hüfte hinunter. Blut haftete auf den Fingerspitzen und tropfte auf den Boden. Er spürte keinerlei Brennen von der Schnittwunde, Dawius war es tatsächlich gelungen, die Schnüre zu zerschneiden, ohne ihn schwer zu verletzen.

»Tja.« Sharkan zuckte mit den Schultern. »Ein guter Kampf, den du leider verloren hast.«

»Klebt da nicht Blut auf …« Weiter kam Dawius nicht. Sharkans Faust krachte gegen seine Schläfe und das Gesicht mit dem schiefen Lächeln verschwamm vor seinen Augen.
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12. Die Landkarte

Wolltest du nicht jagen?«, fragte Fynth.

»Woher weißt du, dass nicht gleich Fleisch über dem Feuer hängt?«, stellte Ellariana eine Gegenfrage und legte den Ast, auf dem die Fische aufgespießt waren, auf den hölzernen Block neben der Kochstelle.

»Ich habe durch den Schwurbruch das Augenlicht eingebüßt, mein Geruchssinn hingegen ist noch ausgezeichnet.« Fynth lächelte hämisch. »Wäre Asharel mit seinem Bogen bei uns, würde der Turm bald nach saftigem Braten duften.«

»Aber nur, wenn Gaya ihn nicht begleitet hätte«, verteidigte sich Ellariana.

»Wenigstens gibt es wegen mir Fisch«, sagte Gaya. »Hätte ich dir nicht gezeigt, wie man sie ausnimmt, wären sie ungenießbar geworden.«

Ellariana zog einen Schmollmund und wandte sich der kalten Feuerstelle zu. »Runya.« Augenblicklich loderte eine Feuerzunge auf dem Holzstapel auf und griff schnell um sich. Es knisterte, Glutfunken schossen in die Luft und zerbröselten als Asche auf dem Boden. Innerhalb kürzester Zeit brannte das Holz lichterloh.

»Weniger Magiekraft ist manchmal mehr«, bemerkte Gaya. »Jetzt müssen wir warten, bis das Feuer so weit heruntergebrannt ist, dass die Flammen nicht die Fische einschließen.«

»Bis dahin sehe ich mir die Grotten unter dem Turm an«, entschied sich Arontas spontan und sprang vom Stuhl auf.

»Ich begleite dich und zeige dir, was wir Unglaubliches gefunden haben«, sagte Ellariana und erreichte die Bodenöffnung vor Arontas. »Cala.« Durch das Licht der Sphäre hoben sich die Gesteinsspitzen der Felswände aus der Dunkelheit hervor und Ellarianas silbergraues Haar schimmerte violett.

»Grotten?«, wiederholte Gaya mit fragendem Stimmton.

»Es sind die Gewölbe der Weltenerbauer«, verbesserte Fynth sie. »Die Magie ist noch allgegenwärtig. Sehr beeindruckend!«

»Na dann.« Gaya ging hinter Arontas die ersten Stufen hinunter, hielt jedoch inne und sah zu Fynth. »Kommst du?«

»Eigentlich wollte ich mich ausruhen.«

»Das kannst du später machen.« Gaya führte eine einladende Handbewegung aus. »Vielleicht belebt die Magie der Weltenerbauer deine Kraft.«

»Gut möglich«, gestand Fynth ein und schlenderte auf die Bodenöffnung zu. Dabei stützte er sich auf den Stab und überspielte seine Müdigkeit mit einem aufgesetzten Lächeln.

»Es war dumm von dir, dich so zu verausgaben«, sagte Gaya unverblümt. »Mit deinem verschmitzten Grinsen kannst du mich nicht täuschen.«

Fynth blieb auf der obersten Stufe stehen und fixierte sie mit den blinden Augen. »Ich wusste nicht, wie kräftezehrend das Weben von Magie ist. Woher auch?«

»Etwas Gutes hatte es ja.«

»Und was?«, fragte Fynth mürrisch.

»Falls du in der Schlacht kämpfen musst, wirst du darauf achten, dass du deine Kraft weise einsetzt.« Gaya wandte sich ab und streckte den Unterarm aus. »Rùine.« Eine kleine Lohe, die hell genug war, um die Dunkelheit zurückzudrängen, erschien auf ihrer Handfläche. Mit federnden Schritten spazierte sie die Steinstufen hinunter, wurde jedoch immer langsamer. Ihre Augen weiteten sich erstaunt, da die Helligkeit abnahm und schließlich erlosch. »Rùine.« Nichts geschah. »Warum kann ich nicht das Element des Feuers rufen?«

Fynth rieb sich am Kinn. »Arontas gelang es ebenfalls nicht, Flammen durch Magie zu weben. Iasanara wird eine Barriere beschworen haben, dass nur bestimmte Lichtquellen, die durch Magie erzeugt werden, bestehen bleiben.«

»Um damit Minderbegabte fernzuhalten«, schlussfolgerte Gaya. Sie brummte zerknirscht. »Da ich nicht das Feuerelement beherrschen konnte, gehe ich davon aus, dass sie sogar Schamaninnen einschließt.«

»Cala.« Fynth befahl der Sphäre mit einer Handbewegung, den Treppengang hinunterzuschweben. »In den Gewölben wird es dir wieder möglich sein.«

»Rùine«, sagte Ellariana und schlenderte in die Mitte des Raumes.

Arontas legte die Hände auf dem Rücken übereinander und ließ seine Augen durch die große Höhle gleiten. Die Fackeln entfachten durch das Wort der Magie nacheinander und nur wenige Stellen blieben in absoluter Dunkelheit im Verborgenen. Er neigte den Kopf in den Nacken und musterte erstaunt die aus der felsigen Decke ragenden Wurzeln. Ohne jeglichen Zweifel war dem Geflecht der erdige Duft zuzuschreiben. Beim genaueren Hinsehen entdeckte Arontas kleine Risse im Gestein, die bis zu den Wänden reichten. Weiße, nach unten wachsende Ablagerungen hatten sich dort gebildet.

Ein schabender Laut lenkte ihn ab. Sein Blick senkte sich zu dem Tisch, dem er bis jetzt keine Beachtung geschenkt hatte. Die schwarze Platte funkelte durch die unzähligen Kristalle wie der wolkenlose Sternenhimmel. Ein paar Becher und Krüge standen verstreut darauf und Arontas stellte mit Erstaunen fest, dass sie um vieles größer waren als die, die von den Elben benutzt wurden. Sogar die Rückenlehnen der Stühle waren höher als er.

»Die Statur der Weltenerbauer überragte die unsere um einiges«, sprach Ellariana seine Gedanken aus. Sie saß auf dem Stuhl am Kopf der Tafel, rutschte zurück, bis sie sich anlehnen konnte, und legte ihre Unterarme auf die Armstützen. Obwohl Ellariana hoch gewachsen war, wirkte sie darin wie ein Kleinkind, regelrecht verloren.

»Sieht so aus«, entgegnete Arontas. »Ich hatte eigentlich nach deinen Worten etwas Außergewöhnliches erwartet. Auf Xandrian gibt es Höhlengewässer mit so klarem Wasser, dass man bis zum Grund sehen kann. Bei anderen sind die Felswände überwachsen mit weißen Kristallen, die in allen Farben schimmern, wenn Sonnenstrahlen durch die Spalten in der Decke dringen.«

»Ha!« Ellariana klatschte in die Hände und sprang vom Stuhl herunter. »Es gibt noch eine kleinere Höhle.« Sie griff nach Arontas’ Hand und zog ihn mit sich. »Besser, du siehst es selbst.«

Arontas folgte ihr, bis sie den Eingang zur Grotte erreicht hatten, doch dann verstärkte er den Druck seiner Finger, die mit ihren gekreuzt waren. Jäh blieb er stehen. Durch die Vorfreude vollkommen eingenommen bemerkte Ellariana es nicht und stieß einen überraschten Schrei aus, als er sie zurückzog. Durch die ausgeführte Kraft stolperte sie in seine Arme. Sofort bog Arontas ihre Hand, die seine hielt, auf Ellarianas Rücken und packte mit der anderen ihre linke Hüfte.

»Was soll das?« Leichte Falten bildeten sich auf Ellarianas Stirn und ihre Gesichtszüge belegten ihre Verwunderung.

»Noch nie hat mein Herz für jemanden schneller geschlagen«, sagte Arontas liebestrunken. Sein Blick war von Zuneigung erfüllt und sogar das Lächeln auf den Lippen war den ihn plötzlich einnehmenden Gefühlen zuzuschreiben. »Ellariana, für dich würde ich …«

»Nicht!« Ellariana legte den Zeigefinger auf seinen Mund und brachte ihn dazu, nicht weiterzureden. »Es liegt Magie in der Luft, die dich leichtherzig sprechen lässt.«

»Magie?« Arontas’ Augen verschmälerten sich und das vernarrte Gesicht sah sogleich grimmig aus.

»Asharel geschah dasselbe.«

»Du vergleichst mich mit dem minderen Elben?« Er zischte empört.

»Asharel ist kein minderer Elb«, wies Ellariana ihn zurecht. »Er ist mein Freund, und auch ihm wird immer ein Teil meines Herzens gehören.«

»Ach, es gibt noch andere?«

»Natürlich! Fynth, Kherdru … und ein großes Stück hat Crius.«

Arontas verstärkte den Handgriff. »Dein Herz und deine Seele gehören mir, niemandem sonst!«

»Du tust mir weh!« Ellariana versuchte, ihn mit der freien Hand von sich zu stoßen, das führte aber nur dazu, dass Arontas den Arm hinter dem Rücken weiter nach oben drückte.

»Was ist hier los?« Fynths Stimme zerriss die Luft wie ein Donnerschlag. »Nimm sofort deine Finger von Ellariana, anderenfalls …«

»Anderenfalls?« Arontas lachte dunkel. »Vergiss nicht, der mächtigere Magiebeherrscher bin noch immer ich.«

Fynth schlug mit dem Ende des Stabes auf den Boden, woraufhin ein blaues Feuer von der Spitze ausgehend emporloderte.

»Forderst du mich gerade heraus?«, fragte Arontas.

»Ihr benehmt euch wie zwei junge Bisonbullen«, mischte sich nun auch Gaya ein und stellte sich dazwischen. »So mächtig könnt ihr beide nicht sein, wenn die alte Magie so einfach eure Gefühle beherrscht und euch töricht handeln lässt.«

Arontas’ voller Zorn blitzende Augen fixierten erst Gaya, dann Fynths rotes Gesicht, schließlich kamen sie auf Ellarianas fassungslosem Antlitz zur Ruhe. Es dauerte mehrere Atemzüge, bis die aufgewühlten Empfindungen abflauten. Beschämt schüttelte er den Kopf, zog seine Arme zurück und trat einen Schritt von Ellariana weg. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was mich … dazu gebracht hat«, stammelte Arontas.

»Komm.« Fynth legte seine Hand auf Ellarianas Schulter und drückte ein wenig dagegen, um ihre Erstarrung zu lösen. Die Sphäre schwebte vor ihnen in die Grotte hinein. Unzählige Kristalle an den Wänden begannen zu leuchten. Das sanfte Licht verschluckte die Finsternis.

»Arontas, warte kurz«, bat Gaya mit einer Stimme, die keine Widerrede erwartete.

Arontas drehte ihr das Gesicht zu. »Sprich.«

»Ellariana bedeutet dir …«

»Alles.«

»Du hast eine komische Art, ihr deine Gefühle zu zeigen.« Gaya lachte mild. »Das herrische Auftreten ist vielleicht eine Notwendigkeit unter Drachen, aber bei – wie nanntest du uns? – minderen Geschöpfen verknüpft sich das zarte Band der Liebe durch Vertrauen, Zärtlichkeit und Verständnis.«

»Sie verriet mir ihren Seelennamen und ist für immer an mich gebunden«, rechtfertigte sich Arontas hitzig.

»Drache, mit dieser Denkweise verlierst du sie.« Gaya legte ihre Fingerspitzen auf seinen Unterarm. »Verwende die Sonnenwanderungen, in denen du mit ihr alleine bist, um sie besser kennenzulernen.«

»Ich kenne Ellariana bereits!«

»Tust du das?« Gaya schüttelte traurig den Kopf. »Es liegt nun an dir.« Ohne Arontas eine weitere Möglichkeit einzuräumen, ihre Aussage abzuschmettern, folgte sie Fynth und Ellariana in die Grotte hinein.

Arontas zischte, krallte die Fingernägel in den Stoff seiner Hose und sah Gaya nach. Ihre Worte wiederholten sich in seinen Gedanken und so gelang es der Schamanin unbemerkt, die Saat des Zweifels in Arontas einzupflanzen. Sein Herz zog sich schmerzlich zusammen und als er sich der Grotte näherte, fiel ihm das Atmen plötzlich schwerer.

Ellariana trat näher an die Felswand heran und strich auf der Landkarte mit dem Zeigefinger über die Abbildung der Insel Senasir. Ein wehmütiges Lächeln rief dünne Grübchen auf den Wangen herauf. Ihre Augen wanderten langsam über die eingezeichneten Gebirge und den Fluss, der die Insel von der nördlichen bis zur südlichen Küste teilte.

Ihre Fingerkuppe verharrte auf einer grünen Stelle, auf der die Fürstenstadt erbaut wurde, in der sie aufgewachsen war. Danach betrachtete sie nachdenklich die blaue Fläche zwischen der westlichen Küste und dem Festland.

»Es wird eine beschwerliche Reise«, sagte Fynth.

»Kannst du die Karte sehen?«

»Nein, aber da du an der östlichsten Seite stehst und dein Finger auf einem Punkt im Süden liegt, dachte ich mir, dass du Senasir vor dir hast.«

»Wir benötigten fünf Sonnen- und Mondwanderungen mit dem Schiff«, erinnerte sich Ellariana. »Ob Arontas so lange fliegen kann?«

»Du hast ja gehört: Er ist der mächtigste Magiebeherrscher«, spottete Fynth. »Er könnte sich ja in eine Barke verwandeln.«

»Er war nicht er selbst, es war die Magie, die ihn …«

»Nicht.« Fynth schüttelte kräftig den Kopf. »Verteidige ihn nicht.«

Ellariana kniff die Lippen zusammen und blickte an Fynth vorbei. Gerade schritt Gaya durch das Grottentor und blieb wie angewurzelt stehen. Mit offenem Mund betrachtete sie die leuchtenden Kristalle und als ihr Blick über die Landkarte schweifte, wurden die Augen weiter, sodass Ellariana das Weiß darin sehen konnte.

»Ist das Iasanara?«

»So sah es aus, bevor die Weltenerbauer die Geschöpfe erschufen«, bestätigte Fynth.

»Damit können wir den besten Platz für die Schlacht bestimmen«, sagte Arontas mit munterer Stimme, als ob nichts vorgefallen wäre, und ging näher an die Felswand heran. »Sind das die Portale?«

»Ja.« Ellariana zeigte auf das violette im Westen. »Dieses durchschritten wir, als wir von deiner Welt nach Iasanara kamen.« Danach berührte ihr Finger das blaue. »Und das hier führt zum Planeten der Dämonen.«

»Erschufen die Weltenerbauer nicht vier?«, fragte Gaya.

»Hier.« Ellariana machte ein paar Schritte auf Arontas zu, ohne ihn anzusehen, und suchte auf der Karte eine weitere Abbildung. »Das ist das Portal nach Erdun.«

»Woher weißt du, dass es nicht das nach Liastea ist?«, hinterfragte Gaya.

»Liasteas Portal ist nicht eingezeichnet.« Ellariana hob das Kinn stolz. »Nur der Bewacher von Liasteas Geschöpfen weiß, wo es steht.«

»Du also?«

Als Antwort nickte Ellariana ihr zu, verriet jedoch nicht, wo es sich befand.

»Der Angriff kann demzufolge von zwei Portalen aus erfolgen«, bemerkte Arontas. »Eines im Osten, das andere im Westen.«

»Ich denke, dass sie von Sonterian aus angreifen«, mutmaßte Fynth. »Es würde zu viele Sonnenwanderungen dauern, die Streitmacht der Dämonen zuerst durch Xandrian marschieren zu lassen. Auch wären die Krieger danach zu erschöpft.«

»Das macht Sinn«, unterstützte Gaya ihn. »Die Drachen können schneller eine weite Entfernung überwinden.«

»Richtig«, stimmte Ellariana zu. »Vermutlich wird der Vorstoß aus dem Osten kommen. Aber wo könnte die Schlacht stattfinden?«

»Hier«, sagte Arontas und pochte voller Überzeugung mit dem Zeigefinger auf den nordwestlich liegenden Wald.

»Auf gar keinen Fall«, protestierte Ellariana. »Die Königsstadt ist zu nahe.«

»Dawius sah Zomrus und Ragran über Adoria fliegen«, erinnerte Arontas sie. »Somit wird er genau dorthin ein Portal öffnen.«

»Warum nehmen wir nicht rund um das Weltenportal Aufstellung?«, warf Ellariana ein. »Nur kleine Gruppen können es durchschreiten.«

»Ein einzelner Drache reicht aus, um eure Barriere zu zerschlagen«, warnte Arontas. »Dann haben es die nachkommenden Dämonen leicht.«

»Die Dämonen überrennen uns und wir könnten das Portal nicht versiegeln«, hob Gaya die Tücke der Überlegung hervor.

»Und wenn es uns gelänge, das Portal vor der Sonnenwende zu schließen?« Ellariana klatschte in die Hände und bestärkte ihren Vorschlag mit einem Nicken.

»Zuerst müssen wir ein Wort der Magie finden«, dämpfte Fynth ihre Freude.

»Die Schlacht findet also hier statt«, sagte Arontas. Seine Handfläche verdeckte das Land zwischen den zwei Gebirgszügen, die Lanolin teilten.

»Druindar wird es nicht behagen.« Fynth strich sich über das Kinn. »Aber darüber kann ich mir später den Kopf zerbrechen.«

»Das Portal für uns, wohin wird es uns bringen?«, fragte Arontas und deutete damit an, dass für ihn die Entscheidung gefallen war.

»Ich kann im Netz der Magie nur einen Weg zu einem Platz hervorbringen, den ich schon kenne. Leider ist die nächste Stelle zur südlichen Küste das Portal nach Sonterian.«

»Wo liegt Senasir?«

»Das ist die Insel südöstlich.«

»Uns steht ein langer Flug bevor«, erkannte nun auch Arontas.

»Besser, wir gehen zurück. Mittlerweile sollte das Feuer genug niedergebrannt sein, außerdem wird uns allen ein ausgedehnter Schlaf guttun«, beschloss Gaya. Sie hakte sich bei Fynth unter und ging mit ihm aus der Grotte.

»Ellariana.« Arontas streckte ihr die Hand entgegen.

Ihr Arm bewegte sich bereits, doch dann lief ein Beben durch Ellariana und sie kniff den Mund zu einer Linie zusammen. »Gib mir ein wenig Zeit«, bat sie distanziert, wandte sich von ihm ab und eilte den anderen hinterher.
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13. Nurbags Versprechen

Die Aschebrocken unter Nurbags Stiefeln zerfielen zu Staub und wehten mit dem Wind in die Einöde hinaus. Vor vier Sonnenwanderungen hatte er noch versucht, über die Klumpen hinwegzusteigen, schließlich waren dies die Überreste der Krieger, die dem Drachenfeuer zum Opfer gefallen waren. Aber die Schuldgefühle flachten stetig ab und irgendwann hatte Nurbag es sich zur letzten ehrbaren Aufgabe gegenüber seinem Regiment gemacht, die verkohlten Körper zu zerstören, damit die Asche sich auf dem verhassten Planeten verteilte. In den kalten Mondwanderungen stellte er sich vor, dass dadurch Wälder abstarben und das Wasser schal schmeckte.

Dieser Gedanke und die Abscheu auf Zomrus speiste den Überlebensdrang, der weiterhin stark in ihm loderte.

Seine Augen wanderten langsam über das verbrannte Land, auf dem vor Kurzem das Zeltlager stand. Die Hoffnung, etwas Brauchbares zu finden, war längst wie die Flammen, die das Wäldchen verzehrt hatten, erloschen. Nichts konnte dem Drachenfeuer entkommen. Sogar die Waffen, egal ob Jagdmesser oder Kriegsaxt, waren durch die Hitze geschmolzen.

Nurbag legte seine Hand auf den Kopf seiner Einhandaxt, die an dem breiten Gürtel befestigt war. Er spürte das pulsierende Blut in den Fingern. Ein Schaudern jagte über seinen Rücken, als ihm erneut bewusst wurde, dass er es der Güte des Schicksalswebers – und dem Drang, sich zu erleichtern – verdankte, nicht innerhalb der Magiekuppel gewesen zu sein. Er lachte laut auf und verzog sein Gesicht zu einer befremdlichen Grimasse.

Bevor er zu seiner Schlafstelle zurückging, blieb er am Felsgrat des Steinbruches stehen und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die dunklen Stellen auf dem felsigen Boden. Seine gerümpfte Nase verursachte Falten auf den Wangen sowie der Stirn. Er senkte den Blick auf die muskelbepackte Brust und somit auf das einzige Fundstück, das von einem Band gehalten um seinen breiten Nacken hing. Die schwachen Strahlen der aufgehenden Sonne brachten es zum Schimmern. Sachte berührte Nurbag die Drachenschuppe, denn um nichts anderes konnte es sich handeln.

Sein Herz machte wie damals, als er durch die Ebene geschlendert war und vor der Asche des Drachen angehalten hatte, einige freudige Sprünge. Der Anblick, wie der Goldene vom Himmel stürzte, hatte sich in seine Erinnerungen gebrannt und kurz meinte Nurbag, dass die Erde wieder bebte. Zu gerne würde er wissen, was Zomrus dazu gebracht hatte, ihn zu opfern.

Als er an Edro zurückdachte, zog sich zu seinem Erstaunen der Magen zusammen und die Verbitterung löste ein trauriges Brummen aus der Kehle. Zuerst wollte es sich Nurbag nicht eingestehen, aber die langen Gespräche, der gemeinsame Verzehr von Leann und auch die schweigsam verbrachten Schattenzyklen mit Edro vermisste er am meisten. Mit größtem Vergnügen hätte er dem ehemaligen Drachen gezeigt, wie die Elbinnen während der erzwungenen Verschmelzung schrien, und mit ihm an der Seite Jagd auf Urullar gemacht. Nurbags Zähne knirschten und er schüttelte den Kopf, als könnten sich dadurch die Gedanken wie Nebelschwaden auflösen.

»Freund, ich rufe deinen Namen, sobald meine Axt Zomrus’ Herz spaltet«, schrie Nurbag über den Steinbruch hinweg. »Und deine Gefährtin wird wimmern wie eine räudige Hündin, wenn Urullars Schädel auf einem Pfahl im Wind baumelt!« In dem Moment frischte eine Brise auf und blies Nurbag Ascheflocken ins Gesicht. Anstatt diese mit dem Ärmel wegzuwischen, strich er mit dem Daumen darüber. Die schwarze Verfärbung auf der Fingerspitze bestätigte Nurbag, dass nun ein dunkler Streifen seine Wange zierte, und er wiederholte es auch bei der anderen.

Mit einer fließenden Bewegung stieß er die Axt dreimal in die Luft. Jedes Mal etwas kräftiger, dass sogar die Armmuskeln schmerzten und die Venen auf der dunkelgrünen Haut hervortraten. Dazu brüllte er den Schlachtruf seines Regiments und verfiel augenblicklich in einen Kampfrausch. Das Blut toste in den Ohren und das Herz schlug hart in der geschwollenen Brust. Nurbag streckte abermals den Arm in die Höhe, schloss die Augen und genoss das Gefühl von Unbezwingbarkeit. Endlich war der Zeitpunkt gekommen, sich seinem neuen Schicksal zu stellen.

Voller Überzeugung redete sich Nurbag ein, dass der Schicksalsweber seinen Lebensfaden nicht während der Reise zum Clandorf zerschneiden würde. Der Weg dorthin war anstrengend – zweifellos –, trotzdem glomm die Zuversicht auf, dass es ihn zu einem noch besseren Regimentsführer und, wenn der Schicksalsweber es wollte, zu einem Kriegsherzog machen würde.
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14. Der verborgene Raum

Die eiserne Klinke bewegte sich und es ertönte ein Quietschen. Vrokai stockte in der Bewegung und lauschte in die Stille hinein. Da kein weiterer Laut zu hören war, drückte er den Griff etwas sachter nach unten.

Der zurückziehende Bolzen klickte und die Scharniere knarzten. Wahrscheinlich war das Geräusch zehn Schritte entfernt nicht mehr hörbar, doch für Vrokai hätte ein Steinrutsch nicht weniger Lärm verursacht.

Als die Tür langsam nach außen aufschwang, gerade so viel, dass er hindurchschlüpfen konnte, knabberte er nervös an der Oberlippe. Er schob bereits die Türe zu, da bemerkte er den Knauf, der ein Öffnen verhinderte. Gehetzt suchte er den Boden ab und legte schließlich einen Stein vor die Schwelle, der ausreichte, um ein Verschließen zu vermeiden.

Er sah sich im Innenhof des Konvents um. Am Tor zu den Stallungen raschelte es und ein kleiner Schatten, gejagt von einem größeren, huschte durch den vom Mondlicht erhellten Bereich. Ein Fauchen erklang, dazu ein klägliches Fiepsen, gefolgt von neuerlicher Ruhe.

Vrokai wandte sich nach rechts und ging an der Mauer des Gebäudes entlang. Am Ende blieb er stehen und streckte den Hals. Weder Bewegungen noch Laute wiesen auf die Wachen hin. Falls sie auf ihrem Rundgang das freie Gelände in dem Moment betraten, in dem er es überquerte, hätte er keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Dennoch, es war der richtige Weg – die Beschreibung im Hexerbuch sowie die gewollt verwirrende Zeichnung führten Vrokai zu einer bestimmten Stelle.

Natürlich hätte er diese durchaus während der Sonnenwanderung aufsuchen können, doch das Wagnis, dass ihn jemand beobachtete, wollte er nicht eingehen.

Er warf einen Blick über die Schulter, dann um die Ecke, schließlich lief er geduckt los. Es waren höchstens zwanzig Schritte, aber jedes Mal, wenn seine Sohlen den mit Kieseln überlagerten Boden berührten, erwartete er einen grellen Ruf. Die Aufforderung, stehen zu bleiben, erfolgte jedoch nicht, und auch sonst war das Knirschen das einzige Geräusch, das bis zu seinen Ohren vordrang. Sein Herz hämmerte hart gegen den Brustkorb und der flache Atem kam stoßweise aus den zusammengepressten, trockenen Lippen.

Kaum erreichte Vrokai den bis in den Platz hineinreichenden Schatten der Mauer, verlangsamte er den Lauf und setzte so geräuschlos wie nur möglich die Füße auf. Er tat gut daran, denn wie vermutet traten zwei Hexenmeister aus einem niedrigen Gebäude heraus. Hemmungsloses Lachen und das hörbare Gespräch bekräftigten, dass sie niemanden in ihrer Nähe wähnten.

Vrokai wich zur Wand zurück, bis die Kanten der Steinblöcke in seinen Rücken stachen. Obwohl er keinen Laut verursachte und die Wachen zu weit entfernt waren, um seine Atemzüge zu hören, hielt er die Luft an. Seine Ungeduld war straff gespannt wie eine Sehne und die Hexenmeister schlenderten für sein Empfinden zu langsam vorbei.

Um sich abzulenken, rief er sich die Erklärung des verborgenen Zugangs ins Gedächtnis. Es war Taynes Drang, ihn zu züchtigen, zu verdanken, dass ihn die verblümte Umschreibung an einen bestimmten Ort denken ließ.

Weiterhin im Schutz des Schattens lief Vrokai an der Mauer entlang. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit und seufzte erleichtert, als der Wind ein Plätschern und den fauligen Dunst des Wassers mit sich trug. Umgehend hielt sich Vrokai die Nase zu und atmete durch den Mund, doch der Gestank kratzte bereits in der Kehle und gewann an Schärfe, dass sogar seine Augen tränten. Das war vermutlich auch der Grund, warum sich hier niemand unaufgefordert aufhielt.

Eigentlich galt es als höchste Maßregelung, sich der Mulde so weit zu nähern, bis nicht einmal das mit Kräutern gefüllte Duftsäckchen die Ausdünstung der Exkremente unterband. Schon kurz nach seiner Aufnahme in den Konvent schickte Tayne ihn hierher, um den verschlämmten Auslauf zu reinigen. Und es folgten noch viele weitere. An den strengen Geruch hatte sich Vrokai rasch gewöhnt, an die Beschaffenheit des Schlicks jedoch nie.

Er blieb am Rand der Grube stehen und suchte die Leiter, die an der Mauer lehnen sollte. Auf dem schmalen Gesims hinunterzuspringen war durchaus möglich, das Hinaufklettern hingegen gelang nur mit der nun fehlenden Leiter. Launisch brummend hielt er Ausschau nach einer Stelle mit einem breiteren Steig. Auf einen Fehltritt in die Kloake würde Vrokai zu gerne verzichten. Er setzte sich auf den Sims, die Beine hingen über dem Abgrund. Es war nicht tief, höchstens eine Körperlänge, doch von hier oben war der Zustand des Untergrunds aufgrund der Dunkelheit nicht erkennbar. So konnte er trocken sein oder auch nass und rutschig.

Er legte den Kopf in den Nacken und wandte das Gesicht, bis er die westliche Hälfte des Firmaments sah. Der Stand des Mondes brachte die Entscheidung. Er rutschte mit dem Gesäß nach vorn und über die Kante. Einen Atemzug später landete er auf dem Steg.

Der rechte Fuß fand auf der gehärteten Erde und dem Schlammgemisch einen stabilen Halt, der linke jedoch glitt weg und er verlor das Gleichgewicht. Nur ein entschlossenes Fallenlassen bewahrte Vrokai vor dem endgültigen Abrutschen. Die Knie schlugen schmerzhaft auf, aber er nahm das Brennen nicht wahr, denn sein Augenmerk lag auf der Öffnung in der Mauer. Dort stürzte die Senkgrube in einen unter der Erdoberfläche fließenden Bach und genau dahinter war ihm die Ansammlung der andersartig gefärbten Gesteinsblöcke aufgefallen.

Den Blick auf den Boden gerichtet näherte er sich der Stelle. Seine Finger strichen über die Wand und ertasteten einen glatten Stein. Den Jubelschrei konnte er gerade noch verhindern, dafür entwich ihm ein helles Quieken.

»Edra«, wiederholte er das im Hexerbuch aufgeführte Wort. Zuerst war nur das Platschen der herabstürzenden Exkremente ins Wasser zu hören, doch dann stellte sich ein dumpfes Schaben ein. Aus dem Spalt strömte ein Schwall abgestandener Luft, so kraftvoll, dass Vrokais Stirnhaare wehten.

Obwohl sich seine Augen seit dem Verlassen des Gebäudes an die Finsternis gewöhnt hatten, breitete sich undurchdringliche Dunkelheit vor ihm aus. Er drehte die Handfläche nach oben und beschwor: »Runya.« Über der blassen Haut schwebte eine Flamme, die durch den Luftzug unruhig tanzte.

Die milde Helligkeit dehnte sich in dem schmalen Gang bis zu einer Ecke aus. Vrokai sah zur Seite und betrachtete das dunkle Hauptgebäude des Konvents, bis ihn seine Neugier überwältigte. Er sprach sich stumm selbst Mut zu und folgte dem ins Unbekannte führende Licht.

Die Färbung der Steinblöcke zeigte Vrokai, dass die Wände älter waren als die des Hauptgebäudes des Konvents. Der Verputz in den Fugen war rissig. An einigen Stellen gelang es Wurzeln, hindurchzuwachsen. Im Flammenschein schimmerten die Spinnweben an den Decken und mehrmals entdeckte er einen Schatten darauf, der geschwind in der Dunkelheit Schutz suchte. Die Luft schmeckte muffig, die Geräusche seiner Sohlen waren durch die nasse Erde gedämpft.

Es gab nirgends eine unmittelbare Bedrohung, trotzdem stellten sich Vrokais Nackenhaare auf und die Atmung flachte ab. Die wachen Augen waren in die Ferne gerichtet. Schon bald befand er sich an einer Kreuzung und wandte sich nach links. Behutsam tastete er das Gemäuer nach Anzeichen ab, die ihm den Weg weisen würden. Da er nichts fand, lief er in den nächsten Gang und schließlich in den rechts wegführenden.

Sein Blick huschte umher, mehr als einmal betrachtete er die Steinquader – das Ergebnis blieb dasselbe. Keine Einkerbung oder ein anderes Merkmal nahm ihm die Entscheidung ab. Dafür aber die unscheinbare Bewegung in der über der Schulter hängenden Tasche.

Zuerst spürte Vrokai das leichte Ziehen nicht, ging wegen eines Windhauchs tiefer in den Gang hinein. Dann verstärkte sich das Zerren mit jedem Schritt, sodass er die Hand unter den Buchrücken im Beutel legte, um das Abrutschen der Henkel zu verhindern.

Der frischen Luft folgend wanderte Vrokai immer weiter. Das Felsgestein verdunkelte sich stetig. Im Gegensatz dazu entstand bei ihm der Eindruck, dass weniger Zeit vergangen war, seit die letzten Schrittgeräusche von den Wänden widerhallten. Weder Staub, Spinnennetze oder Wurzelstränge beschmutzten das Gewölbe. Wenn Vrokai es nicht besser wüsste, könnte er schwören, dass er in einem Seitenflur im Hauptgebäude entlangspazierte. Doch der fortwährend abwärtsläufige Boden und die Stille bestätigten seine Annahme, sich tief unter der Erde zu befinden.

Seine Gedanken schweiften ab, wodurch er die plötzliche Veränderung erst merkte, als das Licht nicht am Gestein zurückstrahlte. Abrupt blieb Vrokai stehen und streckte die Hand aus. Im Zwielicht entdeckte er eine Fackel in einer Wandhalterung. Darauf vertrauend, dass es noch mehrere gab, sagte er mit fester Stimme »Runya« und schwenkte den Arm in einem Halbkreis. Mit einem lauten Wusch entzündeten sich die um die holzigen Stangen gewickelten Stofffetzen und scheuchten die Dunkelheit vor sich her, bis es der letzten Fackel schließlich gelang, den seit grauer Vorzeit vorherrschenden Schatten endgültig zu verschlingen.

Vrokai schüttelte ungläubig den Kopf. Er benötigte keine Erklärung, wo er sich befand. Eindeutig stand er in einem Gemäuer der dunklen Hexerei. Der metallische Geruch, die rötlich gefärbten Stellen auf dem Boden und die aus einem glatt geschliffenem Onyxgestein erbaute Opfertafel waren stumme Zeugen, welche schwarzen Mächte hier gelebt wurden.

Ein kalter Schauder lief ihm den Rücken hinunter, zugleich schlug ihm das Herz erfreut bis zum Hals. Die unter Spannung versteifte Miene lockerte auf und neben dem Feuerschein erhellte ein beseeltes Lächeln sein Gesicht.

Erneut spürte er das Ziehen an der Schulter. Wohin das Buch wollte, war offensichtlich. Auf dem Weg dorthin nahm Vrokai das Hexerwerk aus der Tasche. Fast wäre es ihm aus der Hand gefallen, so sehr zerrte die Magie danach. Mit einem Knall landete es auf dem Altar, öffnete sich von selbst und die Blätter knisterten. Mit aufgerissenen Augen beobachtete Vrokai, wie sich die leeren Pergamentseiten mit einer gut leserlichen Schrift füllten. Endlich erstarb das Rascheln und das Buch lag genau mittig aufgeschlagen vor ihm. Zaghaft strich er mit dem Zeigefinger über mehrere Wörter. Die Berührung löste ein Kribbeln aus und die in seinen Gedanken gelesenen Sätze einen Jubelschrei. Wahrhaftig, eine Niederschrift der schwarzen Hexenkunst, und es war seine Fügung, diese zu erlernen.
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15. Ein Fass Fion

Dawius.«

Er spürte, dass an seiner Schulter gerüttelt wurde, doch seine Sinne waren so benommen, dass er nicht die Augen öffnen konnte. Dawius ächzte und versuchte, den Arm zu heben, aber einzig seine Finger bewegten sich ein wenig.

Schwere Schritte näherten sich und unverständliche Wortfetzen drangen an seine Ohren. Eine Stimme klang vergnügt, die andere hingegen entrüstet. Um den dichten Nebel der Bewusstlosigkeit zu lüften, lenkte Dawius seine Aufmerksamkeit auf das Gesprochene. Die ersten Worte wurden langsam verständlich. Er hörte: »Dadurch … er munter …« Einen Atemzug später klatschte ihm ein Schwall eiskaltes Wasser ins Gesicht.

Dawius schnellte auf, schnappte nach Luft und verharrte in sitzender Haltung. Wassertropfen verfingen sich in den Haarspitzen, lösten sich und liefen über die Wangen. Er schaute an sich herunter, bevor er ins kurze Haar griff, um es zu verstrubbeln. Danach wischte er sich mit dem Ärmel über die Augen, trocknete die Hände am Hemd und blickte gleichzeitig auf.

Neben ihm kniete Orellan und Sharkan stand mit einem breiten Grinsen auf der anderen Seite. Der Orkherzog, der mittlerweile die Tunika ausgezogen hatte, warf in dem Moment einen Eimer zu einem Krieger.

»Endlich wieder wach?«, spottete Sharkan.

»Wie lange war ich weg?«

Sharkan sah zum Pfosten, der bei ihrem Eintreffen am Kampfplatz bis zur Hälfte von der Sonne beleuchtet worden war. Jetzt streiften die letzten Strahlen das oberste Ende des Blockes. »Weniger als einen halben Schattenzyklus.«

»Wolltest du mir den Schädel zertrümmern?«

»Elbenköpfe halten weitaus härtere Schläge aus«, versprach Sharkan.

»Kannst du aufstehen?«, fragte Orellan.

»Natürlich, mit ein bisschen Hilfe«, antwortete Sharkan spöttisch und streckte Dawius den Arm entgegen. Kaum hatten sich die Finger von beiden um das Handgelenk des anderen gelegt, zog der Herzog ihn auf die Füße.

Der Ruck war so kräftig, dass Dawius ein Seufzer über die Lippen schlüpfte. Für mehrere Atemzüge schwindelte es ihm und die Umgebung drehte sich. Das Gefühl, dass seine Beine gleich wieder einknickten, beschleunigte Dawius’ Herzschlag. Auf keinen Fall durfte er ein weiteres Mal vor den Orks zu Boden gehen.

Um nicht zu stürzen, packte er fester zu.

»Es war wohl doch zu heftig«, bemerkte Sharkan.

»Wenn ich die Lider schließe, sehe ich in meiner Vorstellung den Gebirgsbären vor mir.« Dawius griff sich an die Stirn und massierte sie. »Mein Kopf brummt wie er und du hast denselben Geruch.«

Sharkan sah ihn für einen Moment mit verkleinerten Augen an, dann plötzlich begann er lauthals zu lachen und klopfte Dawius mit der freien Hand auf den Rücken. »Unterlegen und trotzdem so eine spitze Zunge.«

»Was heißt hier unterlegen?«, widersprach Dawius. »Die Klinge meines Dolches schnitt zuerst in deine Haut.«

Sharkan wand sich etwas, um die Verwundung zu betrachten. »Was du als Schnitt bezeichnest, nennen wir einen Kratzer.«

Dawius stieß ein empörtes Grummeln aus. »Nächstes Mal wirst du dir wünschen, dass der Blutfluss rasch versiegt.«

Nicht auf die Drohung eingehend sagte Sharkan: »Ein rühmlicher Kampf macht mich hungrig und durstig.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des Herzoggebäudes.

»Ist das Maeth an aglar vorbei?«, fragte Orellan.

»Ja.«

Dawius’ Lippen formten eine dünne Linie und die zuckenden Wangenmuskeln brachten Bewegung in die sonst steinerne Mimik. Er drehte den Kopf zu den hinter der Umzäunung stehenden Orks. Seine Augen wanderten gespannt langsam von einem zum anderen. Weder in der Körpersprache noch in den Gesichtern war irgendetwas erkennbar. »Und wie lautet nun die Entscheidung?«

Im äußeren Blickwinkel sah er, wie Sharkan die linke Faust auf die Stelle legte, unter der das Herz hart pochte, dabei entstand ein dumpfer Laut. Anschließend war es wieder still. So still, dass das Blätterrascheln der Bäume an der Lichtungsgrenze hörbar war. Doch plötzlich erklang dasselbe Geräusch ein weiteres Mal und kurz darauf erneut. Dawius schaute nach rechts und entdeckte Orkkrieger, die wie Sharkan mit der Faust gegen die Brust gedrückt dastanden und seinen Blick mit erhobenem Kinn erwiderten. Immer mehr Orks führten die zustimmende Bewegung aus.

»Der knochige Elb hat sich den Respekt meines Clans erkämpft«, erklärte Sharkan die Geste.

»Obwohl er unterlag?«, hakte Orellan erstaunt nach.

»Wer triumphiert, ist bei dem Maeth an aglar nicht entscheidend.«

»Was dann?«

»Wie der Waffengang ausgeführt wurde. Ohne Zweifel kreuzten sich unsere Klingen in einer entseelenden Weise.«

Orellan nickte.

»Das muss gewürdigt werden«, rief Sharkan laut. »Wenn der Mond zwei Handbreiten über dem Horizont steht, werden reichlich Leann und saftiger Braten auf den Tischen stehen.«

Ein ohrenbetäubendes Freudengeheul erfüllte die Luft und ein Trommeln gegen Holzlatten setzte ein.

»Zittern deine Beine noch?«, fragte Sharkan. In seiner Stimme war keinerlei Verhöhnung erkennbar.

»Der Schwindel und das Brummen im Kopf schwächen ab, der beißende Geruch in der Nase nicht.« Dawius grinste frech. »Du kannst loslassen.«

»Dich würde man aufgrund deines Duftes auch nicht mehr als Elben erkennen«, konterte Sharkan. »Ich schicke dir einen Diener, der dir das Becken mit dem Wasserfall zeigt.«

»Kühles Wasser wird den schmerzenden Muskeln guttun«, stimmte Dawius zu.

»Willst du eine Kammer unter meinem Dach oder möchtest du bei den Dämonen schlafen?«

»Ich bevorzuge dein Dach«, antwortete Dawius spontan.

Orellan schnappte nach Luft. Dass ihm diese Reaktion gleich darauf überaus peinlich war, verdeutlichte sich durch die wechselnde Gesichtsfarbe. Die Wangen glühten und die Enttäuschung war für einige Atemzüge gut sichtbar.

»Hast du noch eine für Orellan? Schließlich ist er der künftige Thronfolger von Sonterian und sollte nicht in einer einfachen Hütte untergebracht werden.«

Sharkan schmunzelte. »Es gibt eine, da hättet ihr beide genügend Platz.«

»Zwei getrennte sind ausreichend«, schlug Dawius das Angebot mit energischer Stimme aus.

»Nebeneinander?«, bohrte Sharkan weiter.

»Nein«, stieß Orellan aus.

»Ja«, sagte Dawius im selben Moment.

»Was denn nun?« Das Grinsen auf Sharkans Gesicht wurde breiter.

»Egal!« Kam aus beiden Mündern die Antwort.

Dawius atmete tief ein. Belebender Waldgeruch begleitete den warmen Wind, der durch das geöffnete Fenster in die Kammer wehte. Eine Strähne an der Stirn löste sich von den glatt nach hinten gekämmten Haaren und baumelte vor seinem rechten Auge.

Die Mondwanderung war weit vorangeschritten, sodass die Hügel nicht mehr zu erkennen waren. Nur die unruhigen Flammen auf den Fackeln hoben die Vorderseiten der Hütten und die Pfade aus der Dunkelheit hervor. Wenige Orks spazierten auf das Herzogsgebäude zu und die freudig erregten Wortfetzen sowie das ungezwungene Lachen wurden leiser.

Dawius wandte sich von dem verstörenden Anblick ab und lehnte sich an das Fensterbrett. Die Arme vor der Brust überkreuzt überdachte er seine Anschauung, die er seit jeher von den Orks hatte. Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass der Zusammenhalt der Clans so stark war. Weder bei den Fürstenhäusern auf Senasir noch in der Königsstadt Adoria aßen die Hochgeborenen mit den niederen Elben.

Dawius’ Mund formte sich zu einer dünnen Linie. Er dachte an das prunkvolle Zelt, das auf der Reise zur Hochebene der Kriegsführer vor jeder Mondwanderung für Druindar aufgestellt worden war.

Ein schwermütiger Seufzer bahnte sich gerade den Weg von der Kehle über die Lippen, da hämmerte jemand mehrmals an das Türblatt. Das Holz knackte unter den Schlägen und Dawius’ Herz pochte vor lauter Schreck bis zum Hals. »Es ist offen.« Dawius setzte eine gleichgültige Miene auf, streckte die Beine durch und beobachtete die nach innen aufschwingende Tür.

»Es war mir bewusst, dass sie nicht verschlossen ist.« Ein volltöniges Lachen drang in die Kammer. Sharkan stand im Rahmen und sein Blick wanderte über die spärliche Einrichtung, bis er schließlich Dawius am Fenster fand. »Ich dachte, dass du dich in deinem Alter ausruhen musst.«

»Da braucht es schon ein wenig mehr, als der anspruchslose Waffengang mit dir«, hielt Dawius dagegen.

Sharkan grunzte erheitert. »Es war nicht mein Gesicht, das den trockenen Boden berührte.«

»Es war nicht mein Blut, das den trockenen Boden färbte.«

»Hmmm.« Sharkan deutete mit dem Kinn auf den Hocker. »Deine verschmutzte Kleidung?«

»Ja.«

»Ein Weib wird sie reinigen. Falls du noch weitere hast, lege sie darauf.«

Dawius starrte ihn erstaunt an.

»Hast du etwa gedacht, dass Orks ihre Gewänder nicht waschen?«

»Das Gerücht hält sich hartnäckig.« Er verzog die Lippen zu einem beschämten Lächeln und hob die Schultern.

»Es scheint, dass du nicht viel über Orks weißt«, stellte Sharkan fest.

»Was ich weiß, reicht vollkommen.«

»Du wirst es mir sicher gerne bei einem Krug Leann erzählen«, sagte Sharkan mit väterlicher Stimme.

»Habt ihr keinen Fion?«, stichelte Dawius.

»Darin würden wir nicht einmal die Füße baden.«

Sharkan trat in den Gang und führte eine einladende Handbewegung aus. »Komm, die anderen warten schon auf uns.«

»Wo ist Orellan?«

»Julum – meine Gefährtin – hat sich seiner angenommen.«

»Warum das?«

»In meinem Clan führen gewohnheitsgemäß Julum und ich Geladene zum Speisesaal.«

»Ich hätte deine Gefährtin bevorzugt.«

»Julum kann sich noch zu gut daran erinnern, dass wegen Elben in unzähligen Mondwanderungen die Stille durch das Wehklagen fernblieb.«

»In den nächsten zwei Mondzyklen sollten wir die zwischen Orks und Elben herrschende Feindschaft vergessen.« Dawius blieb vor Sharkan stehen und streckte den Arm aus.

Atemzüge vergingen, ohne dass Sharkan ein Wort sagte oder sich bewegte. Er stand nur da, blickte auf Dawius hinab und suchte in dessen Mimik vergebens die bei Elben bekannte Hinterhältigkeit. Kurz sah er einen Schatten über das Gesicht huschen. Sharkan neigte den Kopf ein wenig zur Schulter und schrieb die Sinnestäuschung den entzündeten Fackeln zu, denn Dawius’ Augen strahlten Vertrautheit aus.

In der Zwischenzeit hatte sich eine unangenehme Stille gebildet, die lediglich ab und an vom dumpfen Grölen gestört wurde. Schließlich grunzte Sharkan und packte mit voller Kraft zu. Dawius’ Unterarm färbte sich an den Stellen weiß, an denen sich seine Finger in den Muskel bohrten. »Auf dass es uns mithilfe des Ehrenkodex gelingt, das erste Samenkorn von Freundschaft zwischen einem Ork und einem Elben zu säen.«

Dawius wich dem Blick aus und dachte über die Worte nach. Ein Zittern lief durch seinen Körper, als er sich daran erinnerte, wie sein Vertrauen auf den Kodex betrogen worden war. Er biss sich auf die Unterlippe und genoss den Schmerz. Nachdem seine Gedanken wieder klar waren, entgegnete Dawius: »Auf dass das Geflecht unserer Freundschaft auf hartem Boden steht und wir nach der Schlacht zusammen ein Fass Fion leeren.«
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16. Sayas

Der von den gleichmäßigen Schwingenbewegungen erzeugte kühle Wind strich Zomrus über die Wangen. Er glitt über ein Tal mit einer saftig grünen Wiese hinweg. Ein Bach plätscherte aus einem Felsspalt in einen Teich und schlängelte sich danach bis zu einem See. Durch den steinigen Untergrund war das Wasser kristallklar und er konnte bis zum Grund sehen.

Zomrus zischelte enttäuscht, weil das Gewässer weder tief geschweige denn lang genug war, um darin abzutauchen.

Sein Blick wandte sich wieder den Huftieren zu, die in kleinen Gruppen grasten, ohne sich der über ihnen befindenden Gefahr bewusst zu sein. Kälber sprangen übermütig hin und her und liefen laut muhend zwischen den bulligen Tieren herum. Etwas abseits vom See standen Bäume mit ihren ausladenden Zweigen, in deren Schatten sich einige Huftiere zum Schlafen ins Gras gelegt hatten.

Zomrus zog durch die Nüstern die über dem Tal hängende Luft ein. Obwohl er mehrere Flügelspannen entfernt war, schmeckte er den würzigen Duft der baldigen Beute auf seiner Zunge. Geifer bildete sich und tropfte von den geöffneten Lefzen hinunter. Der im Magen rumorende Hunger vervielfachte sich bei der Vorstellung, wie sich das warme Blut im Mundraum verteilte. Die Raubtierinstinkte erwachten und der Drachenatem wärmte die Kehle.

Seine Augen huschten in Vorfreude auf das Mahl über die Herde, da erblickte er die vier Jungdrachen, die im Aufwind nahe der geraden Felswand schwebten. Sein Jagdtrieb wurde schwächer und klare Gedanken überlagerten die Zukunftsbilder, in denen er seine Zähne in das Muskelfleisch stieß und es mit einem Ruck von den Knochen riss.

Um die Jagd besser beobachten zu können, suchte Zomrus eine geeignete Stelle für die Landung. Er verstärkte den Schwingenschlag und neigte sich zur Seite, um kreisförmig über die breite Schlucht zu fliegen. Im östlichen Tal, das durch den Stand der Sonne im Schatten lag, entdeckte er eine Felskante. Zomrus ging mit angelegten Schwingen in den steilen Abwärtsflug und genoss das berauschende Gefühl. Erst kurz vor dem Felsvorsprung öffnete er die Flügel, deren Häute durch den Wind knisterten, und verringerte die Schnelligkeit.

Seine hinteren Pranken setzten zuerst auf, gefolgt von den vorderen. Der Kiesel unter den Krallen knirschte und als er die Schwingen an den Körper presste, stoben Steinchen gemischt mit Staub über den Grat. Er blickte nach unten, doch durch die Entfernung zum Tal blieb er von den Huftieren unbemerkt. Geruhsames Muhen drang an seine Ohren und er lenkte zufrieden sein Augenmerk auf die Drachen. Der Angriff sowie die Art und Weise der Durchführung der Jagd entschieden darüber, wen Zomrus mit nach Sonterian nehmen würde.

Der innere Aufruhr zerrte bereits an ihm, da war es endlich so weit. Es waren nur drei kräftige Flügelschläge nötig, damit die Drachen die Stelle erreichten, von der aus sie auf die Beute hinabstießen. Kraftvolles Brüllen, das tief aus den mächtigen Leibern herausbrach, zerbarst an den Felswänden und schallte über die Ebene.

Die Köpfe der Huftiere schnellten in die Höhe. Mit bangen Augen suchten sie den ankommenden Jäger, dabei bewegten sich die Kiefer und die aus den Mäulern heraushängenden Grashalme verschwanden zwischen den Lippen. Es dauerte wenige Atemzüge, bis sie die herabstürzenden Häscher entdeckten.

Aufgeschrecktes Fiepen erklang aus den verschiedenen Gruppen und eine nach der anderen setzte sich in Bewegung. Bald vereinten sich die Huftiere zu einer imposanten Herde und preschten auf den Talausgang zu. Der Boden bebte und das abermalige Drachengebrüll verklang in dem donnernden Geräusch.

Der Geruch von niedergetrampeltem Gras war dermaßen beißend, dass er zusammen mit den strengen Ausdunstungen der Huftiere in Zomrus’ Nüstern kitzelte.

Die Drachen flogen jetzt nebeneinander, sodass sich die Krallen beinahe an den äußersten Schwingenknochen berührten. Die Köpfe waren nach unten geneigt, die Mäuler öffneten sich und die vom Drachenatem erhellten Raubtiergebisse traten hervor.

Die Huftierherde stürmte eine Flügelspannweite unter ihnen dahin und spürte die sich nähernde Gefahr. Die Vordersten beschleunigten ihren Lauf, die Hinteren muhten kläglich, da sich ein Spalt in der Herde auftat. Einige stolperten durch die Erdlöcher, die von den massigen Hufen in den Boden gerissen worden waren, und kamen so hart zu Fall, dass sie nicht mehr aufstanden.

Die Leittiere waren noch vier Flügelspannen von dem Ausgang des Talkessels entfernt, als die Drachen ihren Atem ausstießen. Augenblicklich zerfetzte schmerzliches Blöken die Luft. Die Tiere an den Außenseiten spalteten sich von der Gruppe ab. Anstatt eine Herde zu jagen, galt es nun, drei kleinere und die weiterhin große Hauptherde den Flammen zu übergeben. Von den Leittieren geführt liefen die kleineren Herden zuerst einen Halbbogen und dann zum gegenüberliegenden Talausgang.

Sofort drehten zwei Drachen ab und verfolgten sie. Nur einer mit gelber Schuppenpanzerung versuchte das Aussichtslose. Die Herde war zu gewaltig und es war vorhersehbar, dass die meisten von ihnen entkommen würden.

Abermals erhellte der Drachenatem das Tal und zu den Lauten der verendenden Tiere kam das Knistern des Feuers, das nicht nur die gefallenen Leiber, sondern auch das Gras ergriffen hatte. Dumpfe Geräusche von stürzenden Huftieren hallten bis zu Zomrus hinauf und der Wind brachte den Gestank verbrannter Hornplatten mit sich.

Der gelbe Drache beschleunigte die Schwingenbewegungen und schoss an den Leittieren der größeren Gruppe vorbei. Er flog bis zu den gegenüberliegenden Felswänden, durch deren Öffnung der Pfad in ein sandiges Flachland überging. Der Ausgang war nahe und wenn sich die Herde auf der freien Ebene ausbreiten konnten, würde es ihnen – wie von Zomrus verlangt – nicht gelingen, jedes Tier zu erlegen.

Der Drache führte im Schwung eine Drehung aus, dabei schabten die Schwingen am Fels entlang und die Haut über den Flügelknochen schrammte auf. Blut quoll heraus, lief über die dünne Flügelhaut und wurde durch die starken Flügelschläge vom Wind davongetragen. Er war dermaßen im Jagdrausch, dass er das Brennen in der linken Schwinge nicht bemerkte, stattdessen stellte er sich den heranstürmenden Huftieren.

Der Drachenatem füllte das Maul aus und seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Feuer, das die Leittiere bald einschließen würde. Seine Kehle begann zu schmerzen, die Sicht verschwamm und aus den Nüstern stieg schwarzer Rauch. Der Drache wartete, ließ die Herde näher kommen. Das Maul öffnete sich, während sein Herz in derselben Geschwindigkeit schlug, wie die donnernden Hufe den Boden berührten. Schließlich kreuzte sich sein Blick mit dem einer hellbraunen Kuh. Der Drachenatem schoss aus dem aufgerissenen Maul und die Feuerzunge folgte der Bewegung des Drachenkopfes, der von einer Seite zur anderen schwang.

Die Wiese und die erste Reihe der Huftiere gingen in Flammen auf. Klägliches Brüllen, dumpfe Laute, prasselndes Gras und elendes Muhen waren zu einem Geräusch verschmolzen. Die nachkommenden Huftiere schoben die vorderen in das Drachenfeuer hinein und bald liefen brennende Tiere im Tal umher.

Der Drache kreiste über der Herde und spie die Feuersbrunst auf die Rücken hinab. Ein weißer Bulle, der mit scharrenden Hufen am Rand der Herde stand, lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. Das Tier überragte die anderen und durch sein Gebaren war es für den Drachen offensichtlich, dass es sich bei dem Bullen um das Alpha handeln musste.

Sofort drehte er ab und flog auf ihn zu. Der Bulle sah ihn kommen und hob den mächtigen Kopf, auf dem die Hörner in die Luft ragten. Ein angriffslustiges Muhen erklang. Der Drache antwortete mit einem Zischen und heller Rauch quoll aus den Nüstern. Das Maul öffnete sich bereits wieder, doch kein Drachenatem schoss aus der Kehle. Der Drache brüllte wütend auf und stieß abwärts.

Mit hin und her schnellendem Schädel stieg der Bulle auf die Hinterläufe und die Hörnerspitzen schrammten an der weicheren Drachenpanzerung am Bauch entlang. Der Drache fauchte und Geifer tropfte aus dem Maul. Er drückte die Schwingen nach hinten, schlug kräftig, damit er auf der Stelle blieb, und streckte die Hinterpranken aus. Die Krallen kratzten über den Rücken des Bullen, bis sie endlich in die Panzerung eindrangen.

Das schmerzhafte Blöken war weit über die Ebene zu hören.

Die gelben Augen des Drachen blitzten auf und als er die Lefzen hochzog, nahmen seine Gesichtszüge einen siegesgewissen Ausdruck an. Er schnappte nach dem Nacken des Bullen, die Zähne bohrten sich durch die Hautplatten und der erregende Geschmack von Blut benebelte seine Sinne.

Alles um sich herum vergessend, zerfleischte der gelbe Drache den Bullen und fraß sich an dem warmen Fleisch satt.

Ein tosender Wind wehte die Grasbrocken durch die Luft und kurz darauf fiel ein Schatten auf den ausgeweideten Kadaver. Der Drache hob seinen Blick und erstarrte im Kauen.

Zomrus setzte mit seinen hinteren Pranken auf dem Boden auf. Der Herrscher musterte aufrecht sitzend den kleineren Drachen, dabei hatte er die Vorderbeine durchgestreckt und die Schwingen lagen locker am Körper an. »Wie wirst du gerufen?«, fragte er.

»Sayas.« Der Drache neigte den Kopf.

»Du hast die Herde entkommen lassen.«

»Für mich alleine war sie zu groß«, verteidigte sich Sayas. »Aber ich habe die Leitkuh und den Alphabullen dem Feuer übergeben, daher …«

»Ich würde eher sagen, dass du deinen Hunger an dem Bullen gestillt hast«, unterbrach Zomrus. »Du wagst es, dich daran satt zu fressen, bevor dein Herrscher die Zähne in das Fleisch schlagen konnte?«

Sayas hob den Blick und sah direkt in Zomrus’ Augen. »Verzeiht, mein Instinkt übernahm mein Handeln.«

»Für diese Respektlosigkeit könnte ich dich aus meiner Sippe verbannen.«

»Es wird nie wieder geschehen«, versprach Sayas und schob den Kadaver an den Herrscher heran.

»Denkst du etwa, dass ich meinen Hunger durch das übrig gebliebene Fleisch stille?«, sagte Zomrus mit donnernder Stimme. Die ihn beherrschende Erbostheit nahm durch Sayas’ anmaßende Handlung zu. Sein Maul war noch nicht gänzlich geöffnet, da schoss eine Feuerlanze heraus und der erlegte Bulle stand mitsamt der Wiese lichterloh in Flammen. Hautplatten knackten und das Blut verdampfte. Der Wind wehte den Gestank des verbrannten Fleisches in das Tal hinein.

Sayas zischte, beugte den Hals zur Seite und bot seinen Brustkorb dem Herrscher dar. Diese unterwürfige Geste war Zomrus fremd, allerdings verstand er sofort, dass Sayas ihm dadurch die Möglichkeit gab, ihm durch einen kräftigen Prankenschlag die Panzerung über seinem Herzen zu zersplittern.

Sayas’ Mut während der Jagd, seine drachischen Instinkte, aber auch das Wissen, wem er untertan war, imponierten Zomrus. Er fauchte, fletschte die Zähne und sagte, dem Bauchgefühl vertrauend: »Du begleitest mich nach Iasanara.«
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17. Du kannst dich nicht verstecken

Arontas’ Lider waren geschlossen, er schlief jedoch nicht. Stattdessen lauschte er Ellarianas gleichmäßigen Atemzügen. Anfangs musste er sich konzentrieren, um ihre Atmung von Fynths und Gayas zu unterscheiden. Nun allerdings hörte er nur sie.

Seine Gedanken schweiften zu der Zusammenkunft der Kriegsführer auf der Hochebene. Er rief sich jedes Gesicht aus den Erinnerungen hoch. Sein Herzschlag blieb ruhig, erhöhte sich nicht, bis Dawius vor seinem inneren Auge erschien. Auch wenn Arontas es nicht zugeben wollte, es musste einen Grund geben, dass sich die Stühle von Ellariana und Dawius auf der Landesgrenze gegenübergestanden hatten. Die Verzierungen am Handrücken bewiesen deutlich, dass es ihrer beider Bestimmung war, die Knechtung der minderen Geschöpfe zu verhindern.

In seiner Vorstellung gestalteten sich Bilder von Ellariana und Dawius. Zuerst waren es flüchtige Berührungen, doch schnell erkannte er darin eine Vertrautheit und schließlich eine Verbundenheit, die nur nach einer innigen Verschmelzung zustande kam. Bauchkribbeln, so stark, dass es stach, stellte sich ein und in seinen Ohren vermischte sich Ellarianas Atmung mit dem Rauschen seines Blutes. Um die aufwühlenden Gefühle wieder zu kontrollieren, presste er die gespreizten Finger fest gegen den Steinboden. In der Hoffnung, dass der beabsichtigte Schmerz seine Sinne betäubte, kratzte er darüber. Allerdings veränderte sich nichts.

Er zischte verbittert, aber wegen der geschlossenen Lippen war kein Ton zu hören. Da das Trugbild sich in seinen Gedanken eingebrannt hatte und sich nicht auflöste, schlug Arontas die Augen auf. Obwohl er sich sicher war, dass er keinen Moment geschlafen hatte, überraschte ihn das Zwielicht auf der Seite der bis zum Boden reichenden Fenster. Die Helligkeit reichte aus, um den Waldrand zu erkennen, zweifellos stand der Sonnenaufgang kurz bevor.

Arontas setzte sich auf und sah sich um. Dort, wo vor einigen Schattenzyklen das Feuer in der Kochstelle gebrannt hatte, loderte durch den Luftzug des Kamins die Glut auf und tauchte die von den Flammen verzerrten Holzscheite in ein grelles Rot. Da die Fackeln in der Nähe der Tür und zwischen zwei Buchregalen weiterhin vor sich hin leuchteten, vermutete er, dass Fynth mittels Magie ewiges Feuer beschworen hatte.

Er drehte seinen Kopf und betrachtete für mehrere Herzschläge Ellariana. Sie hatte ihre Schlafstelle vor dem Tisch mit den unzähligen losen Pergamenten aufgeschlagen und ihm stumm zugestimmt, als er seine Matte eine Armlänge entfernt auf dem Boden platzierte. Dass Ellariana ihm seine wüste Bemerkung nicht verziehen hatte, zeigte sie dadurch, indem sie Arontas direkt den Rücken zugewandt hatte.

Mit einem Schmunzeln sah er zu Gaya hinüber. Die Schamanin hatte sich trotz Fynths Protests den Schlafplatz vor den Fenstern eingerichtet. Zuletzt blickte Arontas zu Fynth, in der Annahme, dass der Magier wie die anderen tief schlief, und erschrak. Fynth saß auf dem Bett, seine Beine baumelten über der Kante, während er mit den verschleierten Augen seinen Blick erwiderte. Danach griff er nach seinem Stab, legte den Zeigefinger der freien Hand kurz auf die Lippen und deutete nach draußen.

Arontas nickte und erhob sich lautlos. Barfuß huschte er durch den Raum und kam im selben Moment wie Fynth bei der Tür an. Behutsam drückte Fynth den Riegel nach unten und trat beiseite, damit die Tür nach innen aufschwingen konnte. Zu Arontas’ Überraschung ergriff Fynth seinen Unterarm und ging neben ihm die Stufen hinunter.

»Ich habe gehofft, dass du zuerst aufwachst«, flüsterte Fynth mit einem Lächeln.

»Warum?«

»Nur ungern würde ich mich von Ellariana oder Gaya zu der Stelle für die Notdurft geleiten lassen.«

Arontas blieb abrupt stehen.

»Keine Sorge, du musst mir nicht«, Fynth hüstelte frech, »dabei helfen.«

»Da bin ich ja beruhigt.«

»Führe mich zu den zwei Bäumen mit den grauen glatten Stämmen.«

»Du solltest durch die Magie die Auren der Pflanzen sehen«, sagte Arontas, während sie sich dem Waldrand näherten.

»Jetzt, wo du mir den Platz gezeigt hast, finde ich auch alleine dorthin.«

»Dass Drachen dem natürlichen Bedürfnis im Freien und manchmal sogar beim Fliegen nachgeben, ist ersichtlich. Aber warum hast du keinen Ort im Turm gewählt?«

»Drachen entleeren sich im Flug?«, fragte Fynth mit entzückter Stimme und trat durch das Gestrüpp.

»Eine Landung wäre zu mühsam«, erklärte Arontas.

Mit einem Mal erklang ein schallendes Gelächter, zugleich knackten Äste und ein schabendes Geräusch mischte sich dazu. Schließlich unterbrach ein erleichterter Seufzer Fynths Lachanfall. Mit roten Wangen und Tränen in den Augenwinkeln tauchte er einige Schritte nördlicher am Waldrand wieder auf. Er schüttelte den Kopf und erneut wurde sein Körper infolge des Lachens durchgerüttelt.

Arontas presste die Lippen aufeinander und starrte ihn mit finsterem Blick an. »Habe ich etwas Lustiges gesagt?«

»Ich stellte mir gerade vor, wie euer Herrscher über die Dämonenstreitmacht fliegt und ihn plötzlich das Bedürfnis überkommt, sich zu erleichtern.«

»Wahrlich, eine erheiternde Vorstellung«, gab Arontas zu, ohne mit den Mundwinkeln zu zucken.

»Das kannst du wohl laut sagen.« Fynth massierte sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Mir fällt auf, dass ich dich bisher nie fröhlich lachen gehört habe.«

»Lass uns zurückgehen«, entgegnete Arontas. »Ellariana und ich sollten nicht noch mehr Zeit verschwenden.«

Der bittere Stimmton veranlasste Fynth, die weiteren Bemerkungen über seine Ernsthaftigkeit ungesagt hinunterzuschlucken. Stattdessen nickte er und ging ohne Führung zurück zum Turm.

Sie waren einige Schritte davon entfernt, als Fynth sein Gesicht Arontas zuwandte. »Ich muss dich das Weben eines Portals lehren.«

»Ich spürte bereits auf der Hochebene, dass es sich dabei um einfache Magie handelt«, bemerkte Arontas. »Daher sollte es für mich ein Leichtes sein, diese zu beschwören.«

Fynth knurrte empört und zog die Augenbrauen zusammen. »Wie gelingt es Drachen eigentlich, Magie zu weben? Ihr werdet die Worte wohl kaum aus Büchern kennen.«

»Je erfahrener der Drache ist, umso mehr Wörter der Magie tauchen aus der verschleierten Dunkelheit des unendlichen Wissens auf.«

»Unendliches Wissen?«, wiederholte Fynth.

»In den Erzählungen der Alten heißt es, dass Xandrian die kraftvollste Magie für uns Drachen gewoben hat. Und zwar haben die Drachen mit der besonderen Begabung eine Verbindung zu seiner Seelenebene und können sich Xandrians Wissen zunutze machen.«

»Unglaublich! Haben viele Drachen diese Fähigkeit?«

»Es gibt nur wenige Magiebeherrscher auf Xandrian. Ich war davon überzeugt, dass es keinen Mächtigeren gibt als mich«, erklärte Arontas. »Doch ich wurde auf schmerzhafte Weise eines Besseren belehrt.«

»Du sprichst von Zomrus?«

»Bevor er zum Herrscher erwählt wurde, war es ihm nicht möglich, so machtvolle Magie zu beschwören.«

»Du hast es nicht gewusst.« Fynth strich sich übers Kinn. »Deswegen gelang es ihm, dich zu überwältigen.«

»Die Worte waren mir unbekannt«, gab Arontas zu.

»Urullar erzählte uns bei der ersten Begegnung, dass der Regent der Dämonen und Zomrus einen Pakt eingingen. Wahrscheinlich offenbarte er sie deinem Herrscher.«

Arontas nickte. »Wie bist du ein Magier geworden?«

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Fynth. »Die verkürzte Erklärung lautet: Die Weltenerbauerin Iasanara brachte mich zu ihrem Turm und versprach, dass sich mir die Magie offenbaren wird, sobald ich all die losen Pergamente im Turm zu Büchern binde.«

»Das war der Moment, in dem sie von dir das Gelübde abverlangte, keine Magie für dein Wohlbefinden zu weben«, vermutete Arontas.

»Ja.« Fynth deutete mit dem Stab nach Süden. »Dort drüben befindet sich der Magieknoten für das Portal.«

»Es sollte ausreichen, wenn du es mir im Beisein von Ellariana zeigst.«

»Wie du willst«, gab Fynth nach. »Möchtest du dich erfrischen und den Belag auf den Zähnen entfernen?«

»Das wird nicht nötig sein.« Arontas zuckte mit den Schultern. »Bald entsage ich diesem minderen Körper, und als Drache reinige ich die Zähne mit der nächsten Beute.«

»Na wenn das so ist.« Fynth ging vor ihm die Stufen hinauf und blieb abrupt im Türrahmen stehen, sodass Arontas in ihn hineinlief.

»Wo wart ihr?«, fragte Ellariana.

»Was denkst du, wo wir waren?«

»Zu zweit?«, sagte Gaya mit hörbarem Spott in der Stimme.

»Er musste mir helfen«, antwortete Fynth.

Ellariana und Gaya wechselten einen vielsagenden Blick, den Arontas sofort zu deuten wusste.

»Den Weg zu seiner Stelle zu finden«, ergänzte Arontas daher rasch.

»Aha.« Ellariana grinste breit.

»Ich brühe uns einen Kräutertrunk auf. Ein wenig Fisch ist auch noch übrig.« Gaya lehnte in der Kochstelle einige Holzscheite senkrecht gegeneinander. »Rùine.« Anders als bei Ellariana loderte nur eine kleine Flamme auf, die jedoch augenblicklich über die getrocknete Rinde züngelte.

»Ich mache mich unterdessen frisch, damit wir gleich nach dem Mahl aufbrechen können«, entschied Ellariana und nahm einen Beutel und eine Schale Wasser mit nach draußen.

»Angol edra i Annon«, sagte Fynth und legte die Handflächen auf das Gras. Seine Fingerspitzen juckten durch die Magieströme, die sich um ihn herum bündelten. Zuerst unmerklich, dann mit jedem Atemzug besser spürbar, erzitterte der Boden und ein Grollen übertönte das fröhliche Gezwitscher der Singvögel. Schwarzes Gestein wuchs in den Himmel empor und vereinte sich am höchsten Punkt zu einem Halbbogen.

Fynth hob den Arm und drehte ihn, sodass die Handinnenfläche nach oben zeigte. »Lege deine Hand auf meine und schließe die Augen«, forderte er Arontas auf, der neben Fynth kniete. »Spürst du den Magiefluss?«

»Ja. Sanft wie Wellen, die über meinen Drachenkörper rollen.«

»Wenn du die Magie siehst, führe im Geiste einen Schritt aus. Ich werde auf dich warten.« Fynth ließ seinen Gedanken freien Lauf und ein Magieschwall empfing den Seelenkörper. Mühelos verließ er den Elbenkörper und betrat das Magienetz. In der Ferne blitzte im geringen Abstand voneinander weißes Licht auf. Die Luft hinter ihm knisterte und ein leichter Wind wehte ihm Haarsträhnen ins Gesicht. Er blickte sich um und sah sich Arontas’ natürlicher Seelengestalt gegenüber. Dieser öffnete seine Schwingen und reckte den Hals, dabei bewegte sich der Kopf von einer Seite zur anderen.

»Da du mit mir das Geflecht betreten hast, erkennst du die mir bekannten Knoten.« Fynth streckte den Arm aus. »Willst du das nächste Mal alleine einen Magieweg beschwören, öffne ein Portal und durchschreite es mit deinem Seelenkörper. Denke an den Bestimmungsort. Und sobald du die Lichtblitze wahrnimmst – wie die da vorn – mach einen Schritt darauf zu.«

Von dort, wo Fynth stand, wuchs ein gelblich schimmernder Pfad in Richtung des Funkelns und die Finsternis wich einem Zwielicht.

»Ich kann Magiewege zu Orten beschwören, die ich kenne?«

»So steht es zumindest in Iasanaras Niederschrift.«

»Was, wenn es auf Senasir keinen Magiefluss gibt?«

»Dann müsst ihr an der Küste von Lunalir einen Zugang zum Magienetz suchen.« Fynth sah zu Arontas auf, der gedankenverloren in die Dunkelheit hineinblickte. »Vergiss nicht, wir sammeln uns nach dem zweiten Vollmond vor Adoria.«

Arontas senkte den Blick und starrte Fynth stumm an. Seine Augen verschmälerten sich, die Lefzen zuckten und sein Gesicht nahm einen arglistigen Ausdruck an.

»Falls Iasanara unter die Herrschaft der Drachen fällt, wird es keinen Ort geben, an dem du dich vor Zomrus verstecken kannst«, sprach Fynth die Gedanken aus, die ihm bei Arontas’ Anblick in den Sinn kamen.

»Deine Bedenken sind unbegründet«, beruhigte Arontas ihn.

»Ich hoffe es«, murmelte Fynth, nachdem er sich dem Portal zugewandt hatte. »Wir sollten Ellariana nicht länger warten lassen.«

»Der Moment des Aufbruches ist gekommen«, beschloss Arontas und zog seinen Seelenkörper aus dem Magienetz zurück.
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18. Das Hexerbuch

Das von der Decke des Gewölbes tropfende Wasser erzeugte mit dem Knistern der Fackeln ein beruhigendes Geräusch. Die lodernden Flammen spiegelten sich in den kleinen Pfützen und die nassen Stellen am Felsgestein schimmerten.

Vrokai ging im Raum auf und ab. Die eine Hand lag auf seinem Rücken und über der anderen schwebte ein hellgrauer Dunst, von dem seine Augen regelrecht gefesselt waren. Mit leicht geöffneten Lippen beobachtete er, wie die pulsierende Bewegung verlangsamte, schließlich versiegte und der Schwaden vom Windzug fortgetragen wurde.

Vrokai zog die Augenbrauen zusammen – eine tiefe Falte auf der Stirn und die über seinem Mund erhärteten seinen grimmigen Gesichtsausdruck. Bösartiges Grollen stieg die Kehle hinauf, das einem verbitterten Wutschrei wich. Er eilte zum Altar und sah auf das eingefallene Geschöpf hinab. Vrokai seufzte, hob teilnahmslos die Schultern und stieß den Kadaver vom Tisch. Dann wandte er sich dem aufgeschlagenen Buch zu und fuhr mit dem Zeigefinger die Zeilen entlang, während er die letzten Einträge las.

Er senkte den Kopf und bewegte ihn verdrossen. »Was mache ich bloß falsch?« Seine Stimme hallte in der Stille wieder.

Außer sich vor Wut nahm Vrokai den Kelch und schmetterte ihn gegen die Felswand. Das Glas zersprang in unzählige Splitter, die durch die Luft flogen. Einige trafen sogar sein Gesicht und auf den zurückgebliebenen Kratzern bildeten sich Bluttropfen, die sich langsam von der Schnittstelle lösten. Vrokai griff an die brennenden Stellen, strich darüber und schaute mit starrem Blick auf die blutbefleckten Finger. Der Gedanke an den süßlichen Geschmack veranlasste ihn, die Fingerspitzen auf den Mund zu legen. Er schloss die Lider, benetzte mit seiner Zunge die Lippen und genoss das nach Leben schmeckende Aroma. Während Vrokai sich den Sinnen ergab, rief er sich die gescheiterte Hexerei in Erinnerung.

Er sah sich dem Straßenhund gegenüber, der ihn zwar aufmerksam, aber dennoch arglos betrachtete. Selbst als die Lefzen vor Schmerz bebten und klägliches Winseln an seine Ohren gelangte, entdeckte er keine Anzeichen von Angriffslust in den braunen Augen. Kurz überlegte er, die Hexerei zu beenden und stattdessen dem anderen Straßenhund die Seele zu entreißen. Allerdings dauerte das Mitleid für die Kreatur nicht länger als einen Atemzug. Ohne die geringsten Gewissensbisse führte Vrokai sein Werk fort.

Nachdem die Worte gesprochen waren, formte sich ein schwarzer Nebel über dem Hund und drang langsam in das hechelnde Maul ein. Das Herz schlug noch stark im Brustkorb, als der Verfall bereits einsetzte. Die Muskeln unter dem zotteligen Fell schwanden und bald lag die Haut eng an den Knochen an. Mit dem letzten Aufjaulen trennte sich die Seele vom Körper.

Dunkler Qualm, wie der Rauch einer erlöschenden Feuerstelle, stieg empor. Vrokai streckte rasch den Arm aus. Wie bei seinen Bemühungen zuvor, sammelte sich der Dunst über der Handfläche, doch anders als bei dem Singvogel verband sich die Seele nicht mit ihm. Stattdessen schwebte sie stetig eine Fingerlänge darüber und verblasste vor seinen Augen.

Vrokais Lider sprangen auf und die ihn zermürbende Vorstellung rückte wieder in den Hintergrund seiner Gedanken. Er senkte den Blick auf das Buch und begann darin zu blättern. Das Pergament raschelte laut durch die schneller werdende Bewegung. Als Vrokai endlich die gesuchte Stelle fand, stieß er einen Seufzer aus. Ohne sich von dem Geschriebenen abzuwenden, griff er nach der Schreibfeder, tunkte die Spitze in das Behältnis und strich schwungvoll das Wort der Hexerei durch.

Seine Lippen bewegten sich zu den lautlos gezählten Zeilen. »Neununddreißig!«, platzte es aus ihm heraus. Er sah zum Altar hinüber. »Das kann doch nicht sein, dass mir die Wörter nicht mehr einfallen.« Obwohl sich sonst niemand im Gewölbe aufhielt, glaubte Vrokai, ein verhöhnendes Lachen zu hören.

Augenblicklich übernahm pure Wut seine überreizten Sinne und er richtete die gespreizten Finger auf den Kadaver. »Lith!« Ein Knall zerfetzte die Ruhe und eine Aschewolke stob auf. Der Wind erfasste diese, sodass sich der gräuliche Staub in der Grotte verteilte und in die Felsspalten wehte. Dort überdeckte er den Knochenstaub der achtunddreißig Geschöpfe, die in den vergangenen Mondzyklen durch Hexerei zerfallen waren.

Vrokai klappte das Buch zu und ging zur hinteren Felswand. Mittlerweile würde seine Hand im Tiefschlaf die Gesteinserhebung finden, die hineingedrückt werden musste. Stein schrammte über Gestein und eine Spalte entstand, die gerade breit genug war, um das Buch hineinzustellen. Zärtlich streichelte Vrokai über das Leder und betrachtete das silberne Zeichen. Der dunkle Hexer – keine andere Zunft konnte dieses Buch gebunden und die filigrane Verzierung mit Magie gefertigt haben – war zweifellos ein Meister der verbotenen Gilde gewesen.

Ein Lächeln stahl sich auf Vrokais Gesicht, als er an den Moment im Raum des Bücherschatzes zurückdachte, der seine Auffassung zur Hexerei grundlegend geändert hatte. Wie damals, als er das verstaubte Buch aus dem Regal genommen hatte, floss eine angenehme Wärme durch seinen Körper und das Herz schlug spürbar schneller.

Vrokais Zeigefinger zitterte leicht, während er das aus feinen Silberfäden geknüpfte Symbol nachzeichnete. Seine Gedanken waren nach wie vor so aufgewühlt, dass er nicht bemerkte, dass sich ein Zwirn im Geflecht gelöst hatte, dessen spitzes Ende abstand. Flüchtig, von Vrokai kaum wahrgenommen, schoss ein brennender Schmerz vom Finger hinauf in den Kopf und Blut trat aus dem dünnen Schnitt. Da das sanfte Kribbeln immer fühlbarer wurde, hielt er auf der Stirn des Totenschädels in der Bewegung inne.

Die äußere Verzierung, die aus zwei Ringen bestand, zwischen denen sich unbekannte Runen befanden, begann rötlich zu schimmern. Vrokai schnappte nach Atem und seine Augen weiteten sich überrascht. Die Luft knisterte, flimmerte hell auf, sodass er geblendet wurde, und plötzlich vibrierte das Buch. Er schrie und ließ es los.

Aufgeschlagen landete es mit einem dumpfen Laut auf dem Boden. Die Buchseiten bewegten sich raschelnd und als sich Vrokai darüber beugte, stoppte das Durchblättern. Er strich sich über den getrimmten Kinnbart, während sein Blick über die beiden Seiten glitt, auf denen Wörter standen, die wenige Atemzüge zuvor nicht da gewesen waren.
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19. Der Graben

Das Geräusch von herabstürzendem Gestein veranlasste Nurbag, die durch Schweiß verklebten Lider zu öffnen. Benommen wischte er sich mit dem Handballen über die Augen. Er musste mehrmals blinzeln, um das Brennen zu lindern und wieder deutliche Sicht zu erlangen. Die Erschöpfung hatte ihn fest im Griff, obwohl er die Schattenzyklen seit dem Sonnenaufgang geschlafen hatte.

Bis es ihm gelang, die ersten klaren Gedanken zu fassen, hetzte sein Blick unruhig von hier nach da. Mit jedem Atemzug, der das schmerzliche Kratzen in der trockenen Kehle steigerte, kamen die Erinnerungen des bisher bewältigten Weges zurück.

Bereits in der zweiten Sonnenwanderung nach seinem Aufbruch hatte sich Nurbag entschieden, nur mehr in den Schattenzyklen zu wandern, in denen der Mond am Firmament stand. Der größte Vorteil war die Kühle, wobei der Wind mitunter derartig eisig war, dass Nurbag das Zähneklappern nicht unterdrücken konnte.

Jedoch gab es auch Erschwernisse, die ihn beinahe auf den Pfad des Lichtes geschickt hätten. So übersah er bei der Überquerung des Gebirges eine Felskante und wäre in die Tiefe gestürzt, hätte er nicht einen Stein vor sich her getreten, dessen Kullern plötzlich aussetzte. Verdutzt war er stehen geblieben und hatte angestrengt in die Dunkelheit gestarrt. Just in dem Moment hatte sich die Wolkendecke geteilt. Die dunkle Kante war durch das kalte Mondlicht gut sichtbar geworden und hatte sich von dem mit hellem Kiesel bedeckten Weg abgehoben.

Dieser Vorfall bestärkte Nurbags Glauben daran, dass der Schicksalsweber über ihn wachte. Trotzdem führte er seit jener Mondwanderung um vieles aufmerksamer jeden Schritt aus und unterbrach schon mal den Fußmarsch, wenn der Mond verdeckt war.

Erneut hallte das Rumpeln abstürzender Gesteinsbrocken von den Wänden des Grabens wider. Nurbag schrak aus den Gedanken und griff zu seiner Axt, die er neben sich gelegt hatte. Auf allen vieren kroch er unter dem Felsvorsprung hervor, immer darauf achtend, die Licht- und Schattengrenze nicht zu überschreiten.

Dort setzte er sich auf die Unterschenkel, lehnte sich vor, bis er fast das Gleichgewicht verlor, und streckte den Hals. Sein Blick war zuerst nach Westen gerichtet und er brummte verbittert, denn es dauerte noch mindestens zwei Schattenzyklen, bis der Sonnenuntergang einsetzen würde. Daher nahm sich Nurbag die Zeit, den vor ihm liegenden Pfad und die Felswände auf beiden Seiten genauer zu betrachten. Doch außer dem vom Wind aufgewirbelten Felsstaub nahm er nichts wahr.

Er spitzte den Mund und wandte das Gesicht nach Osten. Da der Weg, dem er die letzten fünf Mondwanderungen gefolgt war, ein paar Schritte von ihm entfernt einen Knick machte, benötigte er für die Erkundung nur wenige Atemzüge. Auch auf dieser Seite konnte Nurbag nichts Auffälliges entdecken, das ihm die Geräusche erklären würde.

Ein tiefes Grunzen kam über die aufgeplatzten Lippen. Schließlich zuckte er mit den Achseln und zog sich in den kühleren Schatten zurück. Durch die ruckartige Bewegung tropfte der Schweiß, der sich in den buschigen Augenbrauen verfangen hatte, auf seinen Handrücken. Der Anblick weckte den Durst und mit dem Brennen in der Kehle kam das Stechen im Bauch.

Er kroch zu dem Erdhaufen neben seinem Schlaflager, unter dem die Gedärme der Blazetons lagen. Das Wasser in dem zur Hälfte gefüllten plätscherte hörbar, als er diesen und einen, in dem sein Essensvorrat war, aus der Mulde hob. Er setzte sich auf den ausgebreiteten Umhang und trank einige Schlucke. Obwohl der Mund sich noch immer trocken anfühlte und seine Sinne ihn aufforderten, mehr zu trinken, verschloss Nurbag den Wasserbeutel und öffnete stattdessen den anderen. Der Geruch des gebratenen Fleisches umschmeichelte sofort seine Nase und im Mundraum bildete sich allein bei dem Gedanken an das würzige Aroma Speichel.

Er griff in den Vorratsbeutel und zog ein unterarmlanges Stück heraus. Sein Magen knurrte und der Anblick der Nahrung entlockte Nurbag ein Lächeln. Doch erneut zügelte er sein Verlangen, zerbrach den Fleischstrang etwa in der Mitte und gab einen davon zurück in den Beutel, den er geschlossen neben sich legte. Er biss ein wenig ab und verstärkte den Geschmack, indem er es mit dem Speichel benetzte.

Nurbag rutschte näher an die Felswand heran, schloss die Augen und knabberte genüsslich an dem Fleischstück. Im Stillen bedankte er sich bei seinem Ausbilder, der ihn Unverzichtbares für das Leben in der Wildnis gelehrt hatte. So auch, dass er die Gedärme im kalten Erdreich zu lagern hatte, um zu verhindern, dass sich das Wasser durch die Wärme in den Sonnenwanderungen verminderte und das Fleisch verdarb.

Während er auf die einbrechende Dunkelheit wartete, flüchtete sich Nurbag in seine Gedankenwelt. Mittlerweile waren die ersonnenen Handlungen dermaßen lebhaft, dass es ihm immer schwerer fiel, die Wirklichkeit von der Einbildung zu trennen. Er verlor sich regelrecht in der Vorstellung, wie er Zomrus vom Himmel holte und mit seiner Axt den Kopf des niederträchtigen Drachen spaltete. Aus den schwarzen Schuppen und der gegerbten Haut würde er sich von der besten Näherin eine Rüstung fertigen lassen. Eine Kette mit den Krallen würde seine muskulöse Brust zieren. Zwingend würden die Herzöge der vier Clans vor ihm knien müssen und ihn, Nurbag, als Hüter aller Orks ernennen.

Ein Schaudern lief ihm den Rücken hinunter und stellte die Nackenhaare auf. Zuerst zeigte sich ein schmales Lächeln um die Lippen, aber je länger er über das ihm vorbestimmte Schicksal nachdachte, umso breiter wurde es und schließlich überkam Nurbag ein wohltuender Lachanfall. Nach einigen Atemzügen entfachte das Lachen jedoch den Drang, sich zu erleichtern. Daher öffnete er seine Augen und sah, dass das Zwielicht und feine Nebelschleier die Landschaft vor dem Felsvorsprung bereits verhüllten.

»Auf dass ich bei Sonnenaufgang das Waldgebiet rund um das Portal am Horizont erkenne.« Nurbag packte seine wenige Habe zusammen und kroch aus der Felsspalte. Mühsam stand er auf und streckte den steifen Körper, bis die Knochen in der Stille hörbar knackten.

Nachdem er seine Notdurft verrichtet hatte, warf er sich den Umhang über und steckte die Axt in die Gürtelhalterung. Danach schulterte er die Gedärmbeutel und befestigte die Bänder, die nichts anderes, als Sehnen der Blazetons waren, an der Rüstung. Ein letztes Mal blickte er an sich hinunter. Zufrieden rieb er sich die Hände und setzte sich, mit dem Wissen, dass er dem Portal stetig näher kam, mit ausladenden Schritten in Bewegung.
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20. Der Hauch der Seele

Die Holzlatten knarrten bedenklich und vibrierten unter Dawius Handflächen. Er hielt das Gesicht weiterhin nach vorn gerichtet, aber aus dem Augenwinkel schielte er unauffällig zur Seite.

Erneut knarzte der Zaun durch Sharkans Gewicht, der sich hochgezogen hatte und sich nun ein Stück weit über das oberste Brett beugte. Sein Kopf bewegte sich langsam hin und her, während er den Kampfplatz überblickte. Die wulstigen Lippen hoben sich zu einem Lächeln und als sich schließlich sein Blick mit dem von Dawius kreuzte, strahlten seine Augen sowie die Körperhaltung Stolz aus.

»Es war gut, mit dir zu kommen«, sagte Dawius. »Man merkt deutlich, dass sich der Kampfstil deiner Krieger bessert.«

»Meinen Kriegern wäre es auch ohne Urullars Kampfübungen gelungen, Dämonen auf den Pfad des Lichtes zu schicken.«

»Daran gibt es keinen Zweifel«, lenkte Dawius ein, da er an Sharkans Ton dessen Verstimmung über seine Aussage heraushörte. »Noch vor fünf Sonnenwanderungen benötigte es vier Orks, um einen Dämon zu schlagen, nun sind es höchstens zwei.«

»Womöglich hast du recht.« Sharkan grunzte und sah wieder zu den Kämpfenden. »Urullar versteht es, mit der Waffe umzugehen. Ich sollte ihn herausfordern.«

»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben«, glaubte Dawius.

»Worauf willst du hinaus?«

»Urullar sprach davon, dass er sich mit seiner Dynastie nach der Schlacht deinem Clan anschließen möchte.«

»Ich würde auch uns bevorzugen statt die Elben«, spottete Sharkan.

»Was, wenn er sich dir nicht unterordnet, sondern den Clan anführen will?«

»Er ist kein Ork!«

»Dass seine Krieger keine sind, störte die wehklagenden Frauen nicht, die sich ihnen zuwandten«, erinnerte Dawius ihn.

»Wohl wahr«, überlegte Sharkan und spielte mit einem Knöchel im Kinnbart. »Wie es scheint, beherrschen die Nobaor nicht nur die Lanzen, mit denen sie Kämpfe austragen.«

»Würde dein Clan ihm folgen?«

»Nur wenn Urullar auf ein Maeth an herdir Anspruch erhebt und mich bezwingt.«

»Der Kampf um die Befehlsgewalt.« Dawius klang ehrfürchtig.

»Nach diesem Waffengang wandelt der Bezwungene auf dem Lichtpfad«, erklärte Sharkan düster.

»Dir ist es demzufolge gelungen, den vorherigen Herzog zu entseelen?«

»Nein.« Eine Spur von Trauer huschte über Sharkans Antlitz. Zurück blieben tiefe Falten, die seine Stirn zerfurchten, und zusammengezogene Brauen. Er atmete schwer ein und hielt die Luft an.

»Sagte ich etwas Falsches?«

»Der letzte Herzog war mein Vater«, vertraute Sharkan ihm an. »Ein Entseeler, gesandt vom Elbenkönig, zerschnitt seinen Lebensfaden.«

Dawius öffnete bereits den Mund für eine Erwiderung, aber Sharkans veränderte Körperspannung und das zerknitterte Gesicht brachten ihn davon ab. Stattdessen wandte er sich wieder den Kämpfenden zu und wartete stumm darauf, dass Sharkan zuerst das Wort ergriff.

Die Klingen der Äxte und Polearme kreuzten sich mit lautem Klirren und füllten die Stille zwischen Dawius und Sharkan aus. Gelegentlich gesellten sich Angriffsrufe und erschöpftes Ächzen dazu. Nicht selten hinterließen die Waffenklingen Schnittwunden, die erwarteten Schmerzensschreie blieben jedoch aus. Das Blut vermischte sich mit dem Schweiß auf den unbekleideten Oberkörpern. Durch die tief im Westen stehende Sonne glänzte die Haut der Krieger.

Urullar spazierte mit hinter dem Rücken übereinandergelegten Händen inmitten der Kämpfenden umher. Manchmal hielt er inne und ermahnte einzelne Orkkrieger, die Axt anders zu halten oder den Schlag weniger kräftezehrend auszuführen. Nicht ein einziges Mal korrigierte er seine Krieger, denen es ersichtlich Spaß machte, die Polearme mit den Äxten zu kreuzen. In ihren Angriffen sowie Verteidigungen gab es keine Anzeichen von Erschöpfung.

Ganz im Gegenteil, es wirkte, als ob die Nobaorkrieger ihre Waffen gerade erst gezogen hätten. Nur das Schimmern der dünnen Schweißschicht auf der Stirn und den Brustmuskeln deutete darauf hin, dass der Kampf selbst ihnen etliches abverlangte.

Urullar hob den Arm, woraufhin alle Kampfhandlungen sofort eingestellt wurden. »Das reicht für diese Sonnenwanderung«, entschied er und klatschte in die Hände. »Ihr habt gut gekämpft. Bei Sonnenaufgang erwarte ich euch zurück.«

Die Orks wie auch die Nobaor verabschiedeten sich dadurch, dass sie mit den Handflächen an die flachen Seiten der Klingen schlugen, danach verließen sie geschlossen den Kampfplatz.

Urullar näherte sich Dawius und Sharkan. Der Lärm, verursacht von den aufgeregten Gesprächen und dem erheiterten Gejohle, wurde immer leiser und bald war wieder das fröhliche Gezwitscher der Vögel zu vernehmen.

»Ich erkenne eine kleine Verbesserung«, stellte Urullar fest und lehnte sich seitlich an den Zaun.

»Klein?«

»Wenn die Gegner Elben wären, würde es genügen.« Urullar hob entschuldigend die Schultern, als Dawius empört brummte. »Für den Einzelkampf Ork gegen Dämon reicht es noch nicht aus. Es sind mindestens drei, vielleicht sogar vier deiner Krieger nötig.«

»In einer Schlacht kämpfen sie verbissener«, verteidigte sich Sharkan.

»Davon habe ich auf Xandrian nichts bemerkt.«

»Nurbag hat euch offensichtlich unterschätzt.«

Urullar sah Sharkan direkt in die Augen. »Dann wäre er uns nicht mit dreißig Kriegern gefolgt.«

»Dreißig Orks gegen fünf Dämonen?« Dawius blickte ihn erstaunt an.

»Nein«, Urullar schüttelte traurig den Kopf, »wir waren sechs Dämonen und Ellariana. Zudem unterstützte uns Asharel mit dem Bogen aus einer gewissen Entfernung.«

»Wo ist der Sechste?« Sharkan kniff die Lippen zusammen. »Entseelt … durch einen meiner Krieger?«

»Ehrlos entseelt«, bestätigte Urullar und wandte den Kopf ab. Stumm betrachtete er den einsetzenden Sonnenuntergang.

Dawius sowie Sharkan verstanden die Geste und verzichteten darauf, weiter darüber zu sprechen.

»Wo waren während der Waffenübung die restlichen Krieger?«, fragte Sharkan stattdessen.

Es vergingen ein paar Augenblicke, dann antwortete Urullar abwesend. »Bäume fällen.«

»Warum?« Sharkan sah zum Waldrand hinüber. »Jeder deiner Krieger wurde von einem Weib erwählt und verfügt nun über eine eigene Hütte.«

»Sie haben nicht genug Ausdauer, die Schwünge verlieren zu schnell an Kraft«, erklärte Urullar. »Dadurch wird es für Ragrans Streitmacht ein Leichtes sein, die Schlacht für sich zu entscheiden.«

Sharkan bewegte zustimmend den Kopf. »Die Überlegung ergibt durchaus Sinn.«

»Und für die kalten Mondzyklen habt ihr hinreichend Brennholz für die Feuerstellen«, bemerkte Dawius.

»Würdest du deine Krieger als die besten der vier Clans bezeichnen?«

»Natürlich«, sagte Sharkan überzeugt.

Dawius schmunzelte. »Warum überrascht mich deine Antwort nicht?«

»Wir stehen also vor einer gewaltigen Herausforderung.« Urullar stieß sich vom Zaun ab und ging auf das einige Schritte entfernte Gatter zu.

»Die da wäre?«, rief Sharkan ihm nach.

»Die Krieger der anderen Clans sind nicht für den Kampf gegen Dämonen ausgebildet«, antwortete er und blickte über die Schulter.

»Dann rufen wir sie alle zusammen«, schlug Dawius vor.

»Mein Dorf ist nicht groß genug …«

»Es muss doch ein Gebiet hinter dem Wald geben, das man für das Lager und die Kampfübungen verwenden könnte«, fiel Urullar ihm ins Wort, der mittlerweile wieder zu ihnen gestoßen war.

»Westlich gibt es nichts als eine sandige Einöde.« Sharkan kratzte sich an der Kehle. »Aber östlich gäbe es eine Möglichkeit.«

»Wie lange wird es bis zur Ankunft der Clankrieger dauern?«

»Einen halben Mondzyklus.«

»Schicke umgehend jemanden zu den Clans«, verlangte Urullar. »Es bleibt uns weniger als ein Mondzyklus, bis Fynth das Portal öffnet.«

»Es vergeht ein halber Mondzyklus bis zur Sonnenwende, in dem die Krieger ihre Kampffertigkeiten perfektionieren können«, beruhigte Dawius ihn.

»Noch in diesem Schattenzyklus werden sich drei Boten auf den Weg machen«, entschied Sharkan. »Begleitet ihr mich zurück?«

»Zu einem Becher Leann sage ich nicht nein.«

»Eigentlich suche ich Orellan, er wollte den Kriegern zusehen.«

»Er war kurz hier und ist im Anschluss zu Erebu gegangen«, erinnerte sich Urullar.

»Dann weiß ich ja jetzt, wo ich ihn finden kann.«

»Falls er nicht mehr dort ist, wartet ein Becher kühles Leann auf dich«, lud Sharkan ihn ein.

»Wenn es süffiger Fion wäre, würde ich sofort mitkommen«, stichelte Dawius.

»Pah!« Sharkan wischte mit dem Arm durch die Luft. »Wie konnte ich nur vergessen, dass du ein zartbesaiteter Elb bist?«

Dawius hatte sich bereits ein paar Schritte entfernt und blieb nun abrupt stehen. »Wann trifft man euch im Speisesaal an?«

»Wir essen in unserer Hütte«, antwortete Urullar. »Nida bereitet das Mahl zu.«

Stille!

Niemand erwiderte etwas auf Urullars Antwort. Sharkan und Dawius wechselten lediglich einen bemitleidenden Blick aus.

»Ich sage in der Kochstube Bescheid, dass Dulmag ein Brett mit Fleisch abholen kommt«, presste Sharkan hervor, um das einsetzende Lachen zu unterdrücken.

Urullar hob die Augenbraue. »Die Frauen meiner Krieger nahmen sich ihrer an und auf dem Weg zum Steinbruch hat sie Shandria dabei beobachtet, wie sie frisches Fleisch für das Lagerfeuer zubereitete.«

»Mein Angebot steht«, erklärte Sharkan und klopfte Urullar einige Male auf die Schulter. »Komm, genügend Leann kann den Geschmack auch betäuben.« Zu Dawius gewandt sagte er: »Wenn der Mond eine Handbreit über dem Wald ist, wird Speis und Trank gereicht.«

Da sich der Unterstand der Reittiere am Rande des Lagers befand, entschied sich Dawius, den Pfad entlang der äußersten Hütten zu gehen. Als Sharkan nicht mehr zu sehen war, verkrampften sich seine Muskeln und die Augen huschten unruhig über den Weg. Seine Sinne waren aufs Höchste geschärft, denn die Vermutung, dass ein Ork ihn gleich angreifen würde, hatte sich seit ihrer Ankunft in seine Gedanken gepflanzt. Selbst die Tatsache, dass es zu keinem einzigen Zwischenfall in den letzten fünf Sonnenwanderungen gekommen war, verminderte nicht sein Misstrauen den verhassten Orks gegenüber.

Seine Hand lag auf dem Oberschenkel und die Finger trommelten im Gleichklang zu seinem aufgewühlten Herzschlag. Durch den niedrigen Stand der Sonne breiteten sich die Schatten zwischen den Hütten aus und mehr als einmal dachte er, eine Bewegung darin zu erkennen.

Um sich zu beruhigen, wandte sich Dawius dem Waldrand zu. Dort führten gerade zwei Vögel mit auffällig buntem Gefieder einen Tanz in der Luft aus. Dabei zwitscherten sie unterschiedliche Melodien, die sich bei genauerem Hinhören zu einer vereinten. Das fröhliche Treiben, aber mehr noch der Gedanke, ein wenig Zeit mit Orellan zu verbringen, zauberte in das schmale kantige Gesicht ein Lächeln. Augenblicklich setzte ein Ziehen in der Lendengegend ein, das eine Hitzewelle im Körper heraufbeschwor.

Weitaus beschwingter brachte Dawius den letzten Abstand zur Stallung hinter sich. Die Naurmuige der Dämonen lagen vereinzelt in einem großen Pferch. Ihre Augen waren geschlossen, die Ohren jedoch folgten den Geräuschen, die Dawius beim Betreten verursachte.

»Orellan?« Es kam keine Antwort und er brauchte auch nicht lange, um die Abwesenheit von Erebu zu bemerken. »Orellan!«, rief Dawius etwas lauter und ging bis zum Ende des Ganges. Doch dort fand er nur die haarlosen Blazetons schlafend vor. Sofort packte ihn wieder die innere Unruhe und er suchte die nähere Umgebung ab.

Keine Spur von Orellan, stattdessen sah er Nyrir in der Mitte der Koppel stehen. Das glatte braune Fell glänzte in der Sonne und die leichte Brise reichte aus, dass die wallende Mähne im Wind flatterte. Nyrir wieherte und streckte den Hals anmutig nach oben. Die anderen Nutztiere grasten in einigem Abstand zu ihm. Des Öfteren hoben sie dabei die Köpfe und blickten weiterhin kauend misstrauisch zu Nyrir, der nun mit hochgehobenen Schweif auf Dawius zu trabte.

»Du siehst besorgt aus.«

»Orellan sollte eigentlich hier sein«, erklärte Dawius seine von tiefen Sorgenfalten zerfurchte Stirn.

»Er ist in den Wald geritten.«

»Allein?«

»Wenn ihm jemand mit einer dunklen Aura gefolgt wäre, hätte ich es dir gesagt«, beruhigte Nyrir ihn.

»Wie lange ist es her?«

»Der Schatten des Waldrandes berührte noch nicht die Einzäunung.«

»Also zwei oder drei Schattenzyklen?«, schätzte Dawius. »Das ist eine lange Zeit.«

»Es sollte ein Leichtes für mich sein, ihn zu finden.«

»Er könnte überall im Wald sein, oder sogar weiter fort«, befürchtete Dawius.

»Der Hauch seiner Seele ist mir so bekannt, wie mir deine vertraut ist. Spring auf, ich bringe dich zu ihm.«

Dawius stellte sich neben Nyrirs Kopf, griff mit der linken in die Mähne am Kamm und legte die Hand auf den Widerrist. Schwungvoll hob er das Bein über den Rücken und kaum dass er saß, setzte sich Nyrir in Bewegung.

Aus dem Trab wurde bald ein Galopp. Die Geschwindigkeit nahm nicht ab, obwohl der bis zu Nyrirs Schulter reichende robuste Holzzaun ins Blickfeld kam. Kurz davor beschleunigte er noch und jagte im gestreckten Galopp darauf zu. Dawius beugte sich vor, bis seine Wange das Fell am Hals berührte, und drückte die Schenkel fest in Nyrirs Bauch. Sie waren eine Pferdelänge entfernt, da sprang Nyrir ab. Als die Vorderläufe auf dem Boden aufkamen, rutschte Dawius ein Stück nach vorn. Lediglich der Pferdehals verhinderte den Absturz.

Ohne anzuhalten und damit Dawius die Möglichkeit zu gewähren, sich wieder aufzusetzen, stürmte Nyrir in den Wald hinein. Er folgte einer Spur, die nur ein Seelenhäscher wahrzunehmen vermochte.
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21. Der Trunk

Stellt euch in einer Reihe auf«, dröhnte Taynes Befehl über den Platz. Stumm schritt er vor den Rekruten entlang, die rechte Hand auf seinem Rücken liegend und den linken Daumen im Gürtel verhakt. Sein erzürnter Blick reichte aus, dass derjenige, auf den er fiel, direkt die tadelnswerte Körperhaltung änderte. Vor Vrokai hielt Tayne an und musterte ihn vom Kopf bis zu den Stiefelspitzen.

Mit starr nach vorn gerichteten Augen, geraden Schultern und durchgedrücktem Kreuz, beide Handflächen fest gegen die Oberschenkel gedrückt, überstand Vrokai die Betrachtung. In ihm kam keinen Atemzug lang die Befürchtung auf, dass Tayne seine Gewandung missbilligte. Denn als Vrokai die gereinigten Stiefel unter der sorgfältig aufgehängten Robe platziert hatte, wanderte der Mond bereits über den westlichen Horizont. Nicht eine Falte verunzierte den rötlichen Stoff und die eingestickten Runen sowie der Saum schimmerten im Kerzenschein.

Tayne nickte unauffällig und sein Mundwinkel zuckte zufrieden. Schließlich wandte er sich dem Nächsten zu. Am Ende angekommen drehte er um und schlenderte bis zur Hälfte der Reihe zurück. »Novizen, in den kommenden Sonnenwanderungen werden eure Fertigkeiten von den mächtigsten Hexenmeistern ausgewertet.« Er streckte den linken Arm aus. Ein Wusch erklang und seine Finger standen in Flammen. »Werdet ihr nach einer Prüfung als würdig erachtet, gestatte ich euch, zur folgenden anzutreten.« Tayne ging auf Vrokai zu. »Nimm das Feuer.«

Vrokai hielt die geöffnete Hand über Taynes und formte sie, als läge eine Kugel darin. Nachdem sich ihre Fingerspitzen berührten, loderte das Hexerfeuer auf, und während es in seine Richtung züngelte, glitt es bis zu Vrokais Handgelenk hinauf. Der erwartete Schmerz blieb aus, dafür klopfte sein Herz erfreut und das Magenkribbeln schwächte ab. Zweifelsohne – und Taynes Befehl festigte seine Annahme – handelte es sich hierbei um die erste Prüfung.

»Reiche die Urkraft der Hexer an deinen linken und rechten Kameraden«, verlangte Tayne. »Erlischt das Feuer, seid ihr noch nicht bereit, Hexer zu sein.« Er trat zurück und beobachtete schweigend, wie die Flammen schon bald alle Handflächen mit dem grellen Licht verschlangen. »Nun gut, die Urgewalt schätzt euch mehr als ich.« Er lachte dunkel. »Dann sehen wir mal, wie fähig ihr im Anrühren eines Trunks seid. Wenn die Sonne über dem Wald steht, erwarte ich euch im Raum der Kräuter.«

Ein jeder Novize fand sich neben dem Tisch ein, den Tayne ihm im ersten Schattenzyklus der Kräuter- und Trankkunde zugewiesen hatte. Vrokais stand gegenüber von Taynes Stehpult und er hätte ihn zu gerne mit einem der hinteren getauscht. Aber dieser Wunsch wurde ihm in den letzten dreieinhalb Winterkreisläufen versagt und so trottete er mit hängenden Mundwinkeln zu seinem Platz.

Das Klackern der harten Stiefelabsätze auf dem hölzernen Boden nahm allmählich ab. Dafür hingen die schweren Atemzüge nach dem hurtigen Laufschritt in der ruhenden Luft. Die Anspannung wuchs zusammen mit der Stille. Aller Augen starrten auf ein Kräuterbeet, das die gesamte Breite des Raumes einnahm.

Gelegentlich erhaschte Vrokai in dem Getuschel den Namen eines Krauts, doch anstatt sich in der Wiedererkennung zu versuchen, versank Vrokai im Rückblick auf seine gescheiterte Anstrengung, einen Trank anzusetzen. Brachte er jetzt dasselbe Ergebnis zustande, war seine Aussicht, ein Hexenmeister zu werden, schneller verflüchtigt als der Dunst der Muffelbeere. Taynes trockenes Räuspern riss ihn aus den Gedanken.

»Einer nach dem anderen kommt zu mir nach vorn und zieht ein Blatt aus dem Stapel. Auf der Rückseite findet ihr die Erläuterung eines Trankes.« Er grinste Vrokai verschlagen ins Gesicht. »Sira, tritt vor.«

Lautloses Knurren kitzelte in Vrokais Kehle. Er drehte den Kopf leicht zur Seite, sodass er Sira, deren Tisch in der letzten Reihe ganz außen stand, beobachten konnte. Ihre Augen glänzten und die vollen Lippen bereicherten das Lächeln. Sie bekam die Gelegenheit, durch einen günstigen Zufall einen einfachen Trank auszuwählen, ihm hingegen blieb nur das gegebene Los. Siras erfreuter Ausruf setzte in Vrokai den Neid auf ihr scheinbar unbeschwertes Leben frei. Er knirschte mit den Zähnen und verwünschte sie im Stillen.

Der Pergamentstapel schrumpfte, die Jubelrufe wie auch das bestürzte Ächzen nahmen zu. Letztendlich durfte Vrokai sein Pergament in Empfang nehmen. Einsam lag es auf dem Pult und flatterte durch den Lufthauch ein bisschen.

»Du kannst die Schmach umgehen«, stichelte Tayne. »Niemanden würde es überraschen, wenn du aufgibst.«

»Auf eine Bloßstellung mehr kommt es nicht an«, widersetzte sich Vrokai und ergriff die Anweisung. Er hielt den Blickkontakt und sagte leise: »Ihr werdet einmal mit Stolz in der Stimme von mir erzählen.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich?« Tayne stieß einen erniedrigenden Lacher aus.

»Davon bin ich überzeugt.«

»Dann lasse deiner Auffassung Taten folgen.« Mit einer wirschen Handbewegung befahl er Vrokai, zu seinem Tisch zu gehen. »Wenn die Glocke zum Mahl läutet, kehre ich zurück.«

Das Zufallen der Tür und die aufgeregten Gespräche hörte Vrokai so wenig, wie er die Stöße gegen seine Schultern spürte. Das Lesen der säuberlich geschriebenen Wörter löste eine Erstarrung in ihm aus. Da er weiterhin im schmalen Gang zwischen den Arbeitstischen stand, rempelten ihn andere Novizen hart an und zwängten sich an ihm vorbei. Erst nach einem Schlag auf den Brustkorb, der Vrokai gegen seinen Tisch prallen ließ, fiel die Lähmung von ihm ab.

Mit glasigem Blick sah er auf das Blatt hinab und wendete es insgesamt dreimal, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Die Rückseite war leer und auf der vorderen Seite waren Namen aufgelistet. Es gab keine Abbildung oder eine Erklärung, die das Erkennen erleichtert hätten. Lediglich die Bezeichnungen der Kräuter waren zu sehen.

Vrokais Augen glitten durch den Raum und hielten bei der Tür inne. Sein Fortgehen würde wahrscheinlich bis Taynes Rückkehr unbemerkt bleiben. Der Magen rumorte und die Kehle sowie der Mund fühlten sich trockener an, als einen Atemzug zuvor. Er stand kurz davor, endgültig aufzugeben, las dann jedoch noch einmal die Beigaben für den Trank. Der unterste Begriff weckte plötzlich seinen Eifer. Er kannte ihn! Nur woher? Vermutlich hatte er ihn in einem der Kräuterbücher gelesen, die er unerlaubt aus dem Turm des Wissens mitgenommen hatte.

Kurzum entschloss sich Vrokai, denselben Trank zu brauen, durch den er vor einigen Mondzyklen für mehrere Sonnenwanderungen einen beißenden Gestank auf seinen Händen hatte.

Als letzter Novize pflückte er im Beet die Kräuter, an die er sich erinnerte. Zurück am Tisch trennte Vrokai das Büschel, wobei er darauf achtete, die Muffelbeeren vom Stiel zu pflücken, ohne sie zu zerdrücken, und in eine Schale zu legen. Wie alle zerkleinerte er mit dem Messer die Pflanzenteile und zermahlte sie anschließend, doch mit dem kleinen Unterschied, dass Vrokai die benötigte Anzahl der Kräuter aus dem Bauchgefühl heraus in das Gefäß kippte.

Bitterer Geruch beanspruchte die frische Luft und kratzte in seiner Nase. Trotzdem rührte er unbeirrt eine Zutat nach der anderen unter. Zuletzt wählte er einen Wasserkrug aus. Keinen, aus dem Dampf aufstieg, aber auch keinen, dessen Rand Eiskristalle verzierten. Er steckte die Hand in einen unscheinbaren Krug und spürte die Feuchtigkeit. Das Wasser besaß dieselbe Temperatur wie seine Finger. Damit zufrieden goss er etwas in den Becher und wartete auf die Wirkung. Nichts geschah! Weder ein Blubbern noch stieg Dunst auf. Das entspannte Lächeln wich dem Schatten des Zweifels.

Jäh bemerkte Vrokai, dass die wichtigste Komponente unberührt in der Schale lag. Wissend, welchen Gestank die kleine Beere in sich barg, zögerte er, diese auf dem Brett zu zermahlen. Er schnaubte hart, dass sogar die Lippen bebten. Sein Blick über die Schulter auf die gesäuberten Tische und die Trinkgefäße, aus denen es dampfte, setzte Vrokai leicht unter Druck. Nicht nur, dass er keine Ahnung hatte, was für einen Trunk er zubereiten sollte, nun war er auch einer der Letzten, und zwar ohne ein vorzeigbares Ergebnis.

Kurzerhand warf er drei Beeren in den Kräutertrunk und zerdrückte sie mit dem Stiel des hölzernen Löffels am Boden des Kruges. Er verrührte alles kräftig, bis das Wasser einen Strudel bildete, wodurch die Zutaten wild herumwirbelten. Mit der langsamer werdenden Schwingung kam der weiße Dampf. Immer höher stieg er auf und als er den Rand erreichte, trug ein Windhauch ihn davon.

Vrokai neigte den Kopf und betrachtete argwöhnisch das Gebräu. Der aufsteigende Geruch war fruchtig, ganz anders als aufgrund der Muffelbeeren vermutet. Von diesem Resultat ermutigt nahm er an, dass keine weiteren Kräuter benötigt wurden, und säuberte das Brett sowie das Messer.

In dem Moment, als sein Arbeitsplatz die erwartete Ordnung zurückerlangte, schlug die Glocke zum Mahl. Mit dem letzten Schlag öffnete sich die Tür und der Hexenmeister trat in den Raum, gefolgt von jüngeren Novizen.

Tayne führte mit dem Zeigefinger Bewegungen in der Luft aus und befahl: »Stellt jeweils einen Käfig auf den Tischen ab.« Aufgeregtes Gezwitscher und hektisches Flügelschlagen mengte sich mit den tapsenden Schrittgeräuschen. »Geht nun!« Den Kopf zur Tür gewandt wartete Tayne, bis diese von außen geschlossen wurde. Dann wandte er das Gesicht wieder den zu prüfenden Novizen zu. Sein Blick schweifte über die Tische, was er sah, stimmte ihn eindeutig zufrieden. Das einsetzende flüchtige Nicken war mittlerweile gut sichtbar. »Einen Trank zuzubereiten ist das eine, das andere, ob er wirkt. Zieht ein wenig davon in das Saugrohr und fangt den Vogel. Passt auf, dass nicht ein einziger Tropfen in euren Mund gelangt!«

Das Tschilpen steigerte sich zu einem unangenehmen Laut. Federn brachen bei dem Versuch, die im Käfig wild flatternden Vögel einzufangen. Einer der Ersten war Vrokai, weshalb Tayne direkt auf ihn zukam.

»Bist du noch immer der Meinung, dass du meine Anerkennung wert bist?«

»Ich tat mein Bestes«, antwortete Vrokai und drückte den Zeigefinger und den Daumen seitlich an den Schnabel, sodass dieser aufging. Mitleidslos stieß er das Röhrchen dazwischen und blies die Flüssigkeit hinein.

»Setze ihn zurück«, verlangte Tayne.

Für mehrere Atemzüge saß der Vogel wackelig auf der Stange, die schwarzen Augen traten weiter als üblich aus dem Köpfchen. Seine getschilpte hübsche Melodie breitete sich im Raum aus. Dann plötzlich stürzte er zu Boden. Das Federkleid dämpfte den Aufschlag, allerdings hätte der Vogel ihn nicht mehr gespürt. Das Leben war mit dem letzten Ton aus ihm herausgeflossen. Ein Raunen lief durch die Reihen. Die Novizen beugten sich zueinander und tuschelten mit bösen Zungen.

Bestürzt über das Ergebnis des Tranks riss Vrokai das Türchen auf und nahm den Vogel heraus. Auf der Handfläche liegend hob er ihn auf Augenhöhe und wiederholte flüsternd die Worte aus seinem Kopf. »Fae uin rhaw nestag.«

Sein Blick haftete auf dem bewegungslosen Körper mit den bauschigen Federn. Die Befürchtung, dass die Worte aus dem Hexerbuch keine Wirkung zeigten, beschleunigte seine flache Atmung. Im Stillen flehte er, schrie den Vogel geradezu an, sich zu bewegen. So durfte seine Prüfung nicht enden! Er war nicht gewillt, einen weiteren Winterkreislauf als Novize im Konvent zu leben.

»Vrokai«, sprach ihn Tayne an. Die Stimme forderte ihn auf, sein Gesicht dem Hexer zuzuwenden. »Gib ihn mir.« Gewohnheitsmäßig untersuchte er den Vogel auf ein Lebenszeichen, doch die schlaffen Schwingen, die trüben Äuglein und der aufgerissene Schnabel bestätigten die Entseelung. »Vrokai, dir ist es gelungen, die Eigenschaft des Trunks …« Er verstummte. Zaghaft spürte er eine Regung auf seiner Handfläche, und tatsächlich, als Tayne nach unten sah, saß der Vogel und putzte sich das Gefieder.

»Oh … der Kleine hat sich wohl erschreckt und wurde bewusstlos.« Ob Vögel ohnmächtig werden konnten, wusste Vrokai nicht, es war ihm auch egal, denn eine bessere Ausrede war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen. Er nahm das Tier behutsam wieder an sich. »Wie Ihr seht, geht es ihm gut.«

»Was es aber nicht sollte.« Tayne ergriff die Anweisung. Seine Augen huschten von einem Wort zum anderen. Die Gesichtszüge wurden hart und die Lippen verschmälerten sich. Er murmelte zerstreut vor sich hin.

»Darf ich ihn freilassen?«, fragte Vrokai, den Besorgten vortäuschend. »Nicht, dass die arme Seele wirklich den Körper verlässt.«

Als Antwort nickte Tayne, seine Gedanken schienen nach wie vor nicht im Hier und Jetzt zu sein.

Rasch, allerdings nicht im Laufschritt, ging Vrokai zum geöffneten Fenster und warf den Vogel in die Luft. Freudig zwitschernd flog er davon, doch er kam nicht weit, nicht einmal bis zum nächsten Baum. Von den anderen unbemerkt stürzte er wie ein Stein vom Himmel und schlug unsanft auf dem Weg auf.

Mit Unschuldsmiene und einem schüchternen Lächeln auf den blassen Lippen trat Vrokai vor Tayne.

»Meister, habe ich mich bewährt?«

»Was immer gerade geschehen ist, es ist mir unbegreiflich.« Er schüttelte den Kopf. »Die Seele verließ den Körper, so wie der Trunk es bewirkt, und dennoch erwachte er erneut zum Leben.« Tayne blickte Vrokai erstaunt an. »Du hast bestanden.«


[image: ]


22. Du hattest recht

Serons und seine Schritte erzeugten im Gleichklang knirschende Geräusche auf dem mit Sand und Kiesel bedeckten Boden. Ragran drehte den Kopf zur Seite und betrachtete kurz die versteinerte Miene des Streitmachtführers. Seron ging wie üblich, wenn sie nicht alleine waren, eine Armlänge hinter ihm. Seine braunen Augen, die unumstößlich die niedrige Dynastie verrieten, aus der er stammte, bewegten sich unruhig und verkleinerten sich ab und an zu dünnen Schlitzen. Ragran folgte dem Blick und war nicht überrascht, dass er Erorg zu Gesicht bekam. Der Fürst stand zusammen mit Agriur im Schatten eines Hauses und beobachtete die Krieger, wie sie die Reittiere aufzäumten.

»Ich werde ihn nicht vermissen«, erklärte Ragran und hob die Lippen zu einem Lächeln an, als Seron sich ihm zuwandte.

»Es verging kein Schattenzyklus, in dem Erorg nicht versuchte, die anderen Häuser gegen dich aufzuhetzen.«

»Die Fürsten sind nach wie vor mit der Entscheidung des sakralen Druiden einverstanden«, erinnerte Ragran ihn.

»Ich weiß.« Seron führte eine erregte Geste aus. »Deswegen hast du dir auch in den Kopf gesetzt, deine Streitmacht in die Schlacht zu führen.«

»Du hast dich also mit dem Gedanken angefreundet?«

Seron stieß ein Brummen aus und kniff den Mund zusammen.

»Komm, der Aufbruch steht unmittelbar bevor«, sagte Ragran und hielt auf die zwei Fürsten zu.

Der über den Platz wehende Wind verfing sich in seinem schulterlangen Haar und in den dünnen Häuten der Schwingen, woraufhin diese sich etwas öffneten. Sein Herz pochte bei jedem Schritt härter, der ihn näher heranführte, und die Handflächen fühlten sich nasskalt an. Ragrans Gesichtszügen war dies nicht anzusehen. Vollkommene Entspannung lag darauf und seine Lippen hatten sich längst zu einem Lächeln geformt, das sogar in den Augen sichtbar war. Um seine Machtstellung nochmals zu verdeutlichen, legte er die Hände hinter dem Rücken übereinander und hob den Brustkorb an.

»Fürst Erorg, Fürst Agriur, Ihr verlasst Naumundal vor dem Mahl?«

»Ein langer, beschwerlicher Weg liegt vor uns. Die kühlen Schattenzyklen werden den Reittieren guttun«, erklärte Agriur.

»Als ich den Diener zu dir schickte, war es nicht meine Absicht, dir deinen benötigten Schlaf zu rauben.« Erorg zuckte mit den Schultern. »Aber wenn wir aufgebrochen wären, ohne uns zu verabschieden, käme es einer Flucht gleich.«

»Wir waren längst wach«, rutschte es Seron heraus und beschwor ein höhnisches Grinsen bei Erorg herauf sowie einen bösen Blick bei Ragran.

»Was ich mich schon seit deiner Ankunft frage«, lenkte Ragran vom Thema ab. »Warum tauschtest du die Fremdlinge, die für die Ausbilder deiner Krieger brauchbar waren, gegen dieses nutzlose Tier ein?«

»Bei meinem Aufbruch nach Khaba hingen bereits über die Hälfte der Köpfe auf den Pfosten vor Dagorsad«, vertraute Erorg ihm großtuerisch an. »Eigentlich habe ich gar keine lebenden Fremdlinge erwartet.«

»Was machst du jetzt mit Dawius’ Reittier? Die dünnen Beine sind nicht für den steinigen Boden geschaffen.«

»Wohl wahr«, gab Erorg zu und winkte einen Stallburschen heran, der neben dem Hengst stand. »In meinem Besitz befindet sich auch ein weibliches Tier. Vielleicht gelingt es mir, eine Herde zu züchten.«

»Naurmuige sind eindeutig die besseren Reittiere.«

»Die ihre Jagdinstinkte ausleben sollten«, sagte Erorg. »Dafür sind die Tiere der Fremdlinge bestens geeignet.«

Ragran nickte einige Male, während sein Blick über den kräftigen Körper des Hengstes wanderte. Die Muskeln unter dem Fell bewegten sich gut sichtbar und der hochgehobene Schweif sowie die Mähne flatterten im Wind. »Wirst du mit ihm in die Schlacht reiten?«

»Um Dawius’ Seelenruhe zu erschüttern?« Erorg packte brachial das Kinn des Hengstes und drehte dessen Kopf zu sich. »Ein erfreulicher Gedanke. Zu gerne würde ich das Entsetzen im Gesicht des Fremdlings sehen, wenn ich mit meinem Schwert Nyrirs Herz durchstoße.« Er lachte dunkel und die Augen erstrahlten bei der Vorstellung.

»Dadurch würde er für die Entseelung deines Truppenkorporals sühnen«, schürte Ragran das Feuer des Hasses in Erorg weiter.

»Zurath …« Er fletschte die Zähne. »Seine Entseelung bleibt nicht ungestraft.«

»Verabschiedest du ihn in deiner Heimat?«

»Sein Haupt wird auf den höchsten Pfahl vor Dagorsad gespießt«, Erorg klopfte sich hart gegen die Brust, »damit er auf die Unwürdigen herabblicken kann.«

»Es wird Zeit«, mischte sich Agriur ein. Er legte beschwichtigend die Hand auf Erorgs Schulter und wandte sich Ragran zu. »Auf dass die Ebene vor Naumundal bald von kampfwütigen Kriegern beansprucht wird.«

»Auf dass keine Gefahren auf dem Weg zu euren Städten lauern«, erwiderte Ragran den Kriegergruß zuerst durch ein festes Armdrücken mit Agriur, danach streckte er Erorg die Hand entgegen.

»Auf dass die Klingen unserer Waffen sich durch das Blut der Fremdlinge rot färben und der süße Geruch vom Wind über das Schlachtfeld getragen wird.« Erorg krallte seine Fingernägel fest in Ragrans Haut, sodass nach dem Zurückziehen fünf Kerben sichtbar blieben.

Ragran warf einen Blick darauf, sagte allerdings nichts. Schweigend wartete er, bis Agriur und Erorg auf den Rücken der Reittiere saßen. Erst als beide Fürsten den Arm in die Luft reckten, kam Bewegung in die restlichen Krieger. Sattelleder knirschte, Naurmuige fauchten und sogar Nyrir stieß ein schrilles Wiehern aus, das jedoch dem zu kurzen Zügel geschuldet war.

Als wieder Ruhe einkehrte, stellte sich Ragran neben Erorgs Reittier und sah zu ihm auf. »Ich kann mich auf dich verlassen?«

»Ich stehe zu meinem Wort.«

»Du kämpfst an meiner Seite?«

»Für Sonterian.«

Ragran zog die Augenbrauen zusammen und dachte über die Antwort nach.

Erorg blieben seine verhärteten Gesichtszüge nicht unbemerkt, daher fügte er rasch hinzu: »Und für meinen Regenten.«

»Ich gehe davon aus, dass ihr keine Begleitung benötigt, um aus Naumundal herauszufinden?«, fragte Ragran unterkühlt.

»Wir bleiben auf dem Hauptweg, der hinter dem Stadttor nach Süden verläuft«, antwortete Agriur.

»Er führt durch die ärmsten Viertel. Aber es wird keinen Grund geben, die Schwerter zu ziehen«, beteuerte Seron.

»So dann«, Erorg stellte sich in die Steigbügel, »der Moment des Aufbruchs ist gekommen.«

Die Krieger, gekleidet in seinen Farben, begrüßten die Worte mit einem Gejohle.

Erorg stieß die Fersen in Nyrirs Bauch und lockerte etwas die Zügel. Schnaubend und mit tänzelnden Schritten setzte sich der Hengst in Bewegung. Agriurs Naurmuig folgte sogleich und kurz danach ging ein Ruck durch die gesamte Truppe.

»Lass uns zurückgehen«, sagte Seron, dabei deutete er auf den Eingang des Regentengebäudes.

Ragran blieb am oberen Treppenabsatz stehen, drehte sich um und beobachtete die letzten berittenen Krieger, bevor sie hinter einer Häuserecke verschwanden.

»Bist du bereit?«, fragte Seron und riss ihn aus den aufwühlenden Gedanken.

»Für was?«

»Die Bitten nach einer Audienz türmen sich auf meinem Tisch.«

»Besteht die Möglichkeit, dass du …?«

»Nein«, unterbrach Seron, »es gehört zu den Pflichten des Regenten, sich dem Unmut seiner Untergebenen zu stellen.«

»Verschieben?«

»Deswegen werden es nicht weniger.«

»Nun gut, in zwei Schattenzyklen erwarte ich die Bittsteller im Thronsaal«, gab Ragran schließlich nach. »Zuerst bändige ich allerdings den erwachenden Hunger.«

Die Tür des Thronsaals ging auf und eine Kriegerin, gekleidet in der Gewandung des höchsten Ausbilders der Anwärter, trat ein. Sie lief einige Schritte den Gang entlang, blieb dann aber stehen und sah über die Schulter. Ihre gelben Augen verschmälerten sich und die Brauen zogen sich zusammen, sodass Falten über der schiefen Nase die Stirn kräuselten. Ihr Mund öffnete sich bereits, doch bevor befehlende Worte über die dünnen Lippen donnerten, drehte sich der Wächter um und schloss die Tür.

Es verging ein Moment, in dem die Kriegerin auf der Stelle verharrte. Schließlich fuhr ein Ruck durch ihren kraftstrotzenden Körper und sie wandte sich wieder um. Mit erhobenem Kinn, durchgestrecktem Rücken und geschwollener Brust setzte sie ihren Weg in Richtung Thron fort. Ihr Blick schweifte von hier nach da. Kurz haftete er auf Seron, streifte an Ragran vorbei, um letztlich aus dem Fenster zu schauen. Die Sonne stand am höchsten Punkt ihrer Reise, wodurch die Luft flirrte.

Als die Kriegerin die Augen erneut auf Ragran richtete, musterte dieser sie von Kopf bis Fuß. Im Gesicht des Regenten zeigte sich keine Regung, dennoch reichten der Anblick und das Gefühl, von Ragran beurteilt zu werden, um eine Hitzewallung heraufzubeschwören. Unbewusst wischte sie sich über die Stirn und rieb die nun durch den Schweiß nasse Hand an der Hose trocken.

Für drei Schritte verlangsamte sich ihre Bewegung, doch die plötzliche Erkenntnis, dass die Dynastie, aus der sie stammte, gleichbedeutend mit der des Regenten war, beruhigte ihre aufgewühlten Emotionen. Das Selbstbewusstsein, das sie seit jeher ausstrahlte, kam zurück und half ihr, den verbleibenden Abstand würdevoll hinter sich zu bringen.

Der hölzerne Boden des Podiums für die Bittsteller knarzte unter den schweren Stiefeln. Die Kriegerin trat bis zu der Brüstung vor und wollte gerade die Hände darauf legen, als sie die hellen Stellen bemerkte. Ihr Mund verzog sich angewidert bei dem Gedanken, wie viele schmutzige, schweißtriefende Handflächen sich bereits hier abgestützt hatten. Augenblicklich streckte sie die Arme nach unten und legte die schlanken Finger seitlich an die Oberschenkel. Zugleich senkte sie den Kopf, sodass das spitze Kinn das kühle Metall des Harnisches berührte. Mit geschlossenen Augen verharrte sie stumm, bis Seron oder vielleicht sogar Ragran ihr zugestand, zu sprechen. Während sie wartete, lauschte sie dem geflüsterten Gespräch. Aber alle Anstrengung war vergebens, die Worte drangen zu leise an ihre Ohren.

»Erste Ausbilderin Han«, erklang endlich Serons Stimme. »Solltest du nicht die Anwärter überwachen?«

»Lathe math, Regent, Streitmachtführer.« Sie nickte zuerst Ragran, dann Seron zu. »Ein befremdliches Ereignis erfordert Eure Aufmerksamkeit.«

Seron tauschte einen Blick mit Ragran aus, der sich im Thron aufrichtete und die Schwingen halb öffnete. »Was ist geschehen?«, fragte Ragran und beugte sich vor.

»Ein Anwärter aus einer der ärmsten Dynastien erschien nicht zu den Übungen vor Sonnenaufgang.«

»Wahrscheinlich schläft er den Rausch der vergangenen Mondwanderung aus«, sagte Seron.

Han schüttelte vehement den Kopf. »Nein, auf ihn war bis jetzt immer Verlass. Was von ihm verlangt wurde, führte er ohne Murren aus.«

»Hast du jemanden zu seinem Haus geschickt?«

»Ja, und das ist auch der Grund, warum ich vor Euch stehe.« Sie knetete die Hände, bis die Finger knackten, und sah in Schweigen gehüllt Ragran ins Gesicht.

»Was beunruhigt dich dermaßen, dass du verstummtest?«, fragte Seron nach dem fünften Atemzug ungeduldig.

»Der Anwärter wurde kurz vor dem letzten Sonnenuntergang mit einem anderen Dämon in einem Hinterhof entdeckt.«

»Das kann vorkommen«, warf Ragran spöttisch ein.

»Entseelt.«

»Beide?«

Han kniff den Mund zusammen und nickte.

»Haben sie gegeneinander gekämpft?«

»Nein«, antwortete Han knapp.

»Wurde derjenige bereits aufgegriffen?«

»Nein.«

»Gibt es Beobachter, die denjenigen beschreiben konnten?«

Han trat von einem Bein aufs andere und schluckte, bevor sie Ragrans Frage beantwortete. »Ja.«

»Du hast meine Erlaubnis, eine Gruppe Wachen damit zu beauftragen, den Entseeler zu finden.« Ragran presste die linke Hand gegen die rechte Faust und drückte zu. Seine Stimme war ausgefüllt mit Zorn, als er entschied: »Er wird kopfüber an der Mauer baumeln und sich wünschen, dass seine Seele rasch auf den Pfad des Feuers wandelt.«

»Regent«, Han erzitterte, »die Beschreibung passt zu …«

»Zu?«

»Ich habe mit den Dämonen gesprochen, die …« Han sah zu Boden. »Auch bei den Wächtern habe ich nachgefragt, ob …«

»Sag schon, wer war es?«, verlangte Seron schroff.

»Fürst Agriur und Fürst Erorg wurden in der Gasse gesehen, und der Wächter, der sie bei der Rückkehr in die innere Stadt kurz aufhielt, bemerkte Blutspritzer auf Erorgs Kleidung.«

»Warum sollten die Fürsten …?« Seron verstummte, als Ragran die Hand hob, aufstand und zu den Fenstern ging. Düsteres Schweigen breitete sich im Saal aus. Weder Seron noch Han wagten, die Stille zu stören.

»Wurde etwas Ungewöhnliches bei den Entseelten gefunden?«, peitschte Ragrans Stimme schließlich durch die Luft.

»Etwas Ungewöhnliches?«, murmelte Han, während sie über die Frage nachdachte.

Ragran sah über die Schulter, tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht.

»Tatsächlich!«, stieß Han aus. »Ein Dämon sprach von einem violetten Sand.«

»Ich habe es befürchtet.« Ragran drehte sich nun vollständig um und deutete auf die Seitentür. »Du darfst jetzt gehen.«

»Aber … werdet Ihr die Fürsten nicht bestrafen?«

»Der Regent ist dir keine Rechenschaft schuldig«, antwortete Seron.

»Verzeiht.« Rasch verbeugte sich Han und eilte auf die Türe zu.

»Unter meiner Regentschaft werden frevelhafte Taten nicht geduldet«, versprach Ragran.

Han blieb mit der Hand auf der Klinke im Türrahmen stehen. »Wenn Ihr erlaubt, würde ich gerne der Vollstrecker sein.«

»Du bist eine Ausbilderin und keine Kriegerin der Streitmacht«, erinnerte Seron sie.

»Warum ist es dein Wunsch?«, fragte Ragran.

»Der Anwärter war der Vater von zwei Mädchen, nun ist die Mutter alleine und ihr wird nichts anderes übrig bleiben, als ihre Töchter den Heilerinnen zu übergeben.«

»Wo es ihnen an nichts fehlen wird.«

»Gewiss, jedoch endet die Blutlinie des Anwärters durch die Entseelung.« Sie rümpfte die Nase. »Ich sah in ihm bereits einen würdigen Truppenkorporal.«

»Ich werde nach dir rufen lassen, sobald ich eine Entscheidung über die Fürsten getroffen habe«, beschloss Ragran.

»Mein Dank und mein Polearm sind Euch bis zu meiner Entseelung gewiss«, verabschiedete sich Han und schloss die Tür von außen.

Seron wartete noch einen Augenblick, bis ihre Schritte im Gang verklungen waren, dann stellte er sich neben Ragran. »Ein violetter Staub also.«

»Du hattest recht, ich habe Erorg unterschätzt.« Ragran legte seine Hand auf Serons Schulter. »Das erklärt auch seine Spitzfindigkeit während des letzten Mahls.«

»Warum hat er die Dämonen entseelt?«, fragte Seron.

»Um sie mit dem magischen Element wieder zu heilen.«
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23. Unerwiderte Zuneigung

Ellarianas Hand rutschte ab und landete auf dem abgekühlten Boden. Schlaftrunken zog sie die Finger an, wodurch vier dünne Kerben zurückblieben. Der feine Sand sammelte sich unter ihren Nägeln und ein sanftes Piksen vertrieb den letzten Schwaden des zurückweichenden Traumes. Ein müder Seufzer floss über die trockenen Lippen, gleich darauf folgte ein geräuschvolles Gähnen.

Ellariana drehte sich auf den Rücken und öffnete ein wenig die Lider. Es vergingen einige Herzschläge, bis sie sich daran erinnerte, wo sie sich befand und warum absolute Dunkelheit herrschte. Mit einer schläfrigen Bewegung rieb sie sich über das Gesicht. Dabei lösten sich Sandkörner von den Fingerspitzen und rieselten ihr in die Augen. Der brennende Schmerz zerbarst im Kopf und sie war mit einem Schlag wach.

Unverständliche Worte sprudelten ihr in einem fluchenden Tonfall aus der Kehle. Sie setzte sich mit einem Ruck auf, wischte die Handballen an der Hose ab und presste sie in die Augenhöhlen. Die aufsteigenden Tränen minderten das Brennen und sie zog die Hände zurück. Nach mehrmaligem Blinzeln schärfte sich wieder der Blick und sie erkannte Arontas Schwinge, die sie vor dem schneidenden Wind, aber mehr noch vor einem Sandsturm abschirmen sollte. Ellariana rutschte nach hinten, bis die ausgestreckte Pranke gegen ihr Rückgrat drückte.

Eine Bewegung links von ihr veranlasste sie, den Kopf zu drehen. In der Dunkelheit funkelte sie ein eisblaues Auge an. Es folgte ein schmatzendes Geräusch, woraufhin eine sanfte Lichtquelle in Arontas geöffnetem Maul pulsierte. Das Drachenfeuer in der Kehle wärmte die Luft auf, erschuf jedoch wegen der Zähne ein bedrohliches Schattenspiel auf dem Boden. Doch der Anblick war Ellariana nach den fünf vergangenen Mondwanderungen vertraut, daher beschleunigte sich ihr Herzschlag nicht wie beim ersten Mal.

»Hast du wieder geträumt?«, fragte Arontas.

»Wahrscheinlich.« Ellariana legte beide Handflächen auf die Stirn und versuchte, sich zu erinnern.

»Du hast im Schlaf gesprochen.«

»War es verständlicher?«

Arontas bewegte den Kopf hin und her, dadurch stob der Sand unter dem Kinn auf. Durch den Drachenatem glitzerten die Kristalle darin.

»Wie weit ist die Mondwanderung fortgeschritten?« Sie lenkte bewusst von den sie quälenden Albträumen ab.

Der Sand knirschte und die Platten der Drachenpanzerung schabten gegeneinander. Wo ihr noch vor einem Atemzug die Schwinge den Blick zum Firmament verwehrt hatte, breitete sich nach und nach der schwarze Himmel aus. Die unzähligen Sterne blinkten um die Wette und die Sichel des abnehmenden Mondes blitzte durch eine dünne Wolkendecke hindurch. Allerdings kam durch Arontas’ Aufstehen nicht nur die Aussicht zurück, sondern auch der beißende Wind, der sich sofort in Ellarianas Haar verfing.

Sie griff nach dem Schwertgurt neben sich und verwendete die Schwertscheide wie einen Stock, um sich hochzustemmen.

»Die Sonne wird bald aufgehen«, schätzte Arontas. »An Schlaf ist nicht mehr zu denken, daher lass uns aufbrechen.«

Ellariana blieb an seiner vorderen Pranke stehen und sah nach Süden. »Das große Gewässer kann nicht weit entfernt sein.«

»Es wäre ohne Frage besser. Das Wasser wird langsam knapp«, sagte Arontas.

»Wasserknappheit wurde Dawius und mir inmitten der Wüste zum Verhängnis«, verriet Ellariana. »Wenn ich nicht den Magiepfad gefunden hätte, wären wir …« Sie verstummte, als sie durch die Erinnerung den Moment abermals erlebte.

»Was ist los?«

»Nichts. Schon damals war Dawius unbelehrbar und weigerte sich, mir durch das Portal zu folgen.«

»Warum war er eigentlich an deiner Seite?«

»Die oberste Magierin von Senasir bestimmte, dass ich einen Beschützer benötigte«, antwortete Ellariana. Selbst nach so vielen Winterkreisläufen war die an ihr nagende Enttäuschung hörbar. »Ich denke jedoch, dass Dawius wegen eines anderen Grundes weggeschickt worden war.«

»Als Bestrafung«, vermutete Arontas.

»Man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand, dass er eine Liaison mit einem Krieger aus seiner Gilde en fean Magil pflegte.«

»Mit einem Elben?« Auf Arontas’ Gesicht zeichnete sich ein überraschter Ausdruck ab. »Dafür hätte man ihn doch nicht verstoßen, oder?«

»Die Ältesten der mächtigsten Dynastien auf Senasir haben solche Verbindungen untersagt«, gestand Ellariana. »Der Gildemeister nahm ihn wohl in Schutz, trotzdem war das Urteil rasch gefällt.«

»Dennoch verbanden sich eure Seelen …«

»Aber nicht unsere Herzen«, sagte Ellariana entschlossen. »Mit Orellan bestätigt sich das Gerücht, dass er dem männlichen Geschlecht mehr zugetan ist als dem weiblichen.«

»Manchmal liegt es nicht in unserer Macht, zu entscheiden, für wen das Herz schneller schlägt.« Arontas stieß Rauch aus den Nüstern aus, neigte den Hals zur Seite und deutete mit einem Zucken des Kopfes auf seinen Rücken. »Steig auf, die Ebene am Horizont erhellt sich bereits.«

Das große Gewässer nahm längst einen beträchtlichen Teil des Blickfeldes ein, als die Einöde an einer steilen Küste ihr jähes Ende fand. Die Luft schmeckte nach dem salzigen Wasser und das Rauschen der an der Felswand brechenden Wellen hörbar.

Ellariana verstärkte den Griff um den Rückenstachel, beugte sich vor und sah an dem gepanzerten Bein vorbei. In dem Moment schlug Arontas mit den Schwingen und der Luftzug wehte ihr die Haarsträhnen ins Gesicht. Sie brummte mürrisch, richtete sich wieder auf und strich die Haare am Nacken zusammen. Danach drehte Ellariana das Büschel einige Male und steckte sich den gezwirbelten Zopf fest in den Kragen. Damit er sich nicht sofort löste, verzichtete sie darauf, hinabzublicken.

Stattdessen suchten ihre Augen den Horizont ab, doch außer einer dunkelblauen Linie, die Iasanara vom Himmel trennte, war nichts zu entdecken. »Wir müssen unseren Wasservorrat auffüllen«, sagte Ellariana. »Mit dem Schiff vergingen fünf Sonnenwanderungen, bis wir endlich anlegten.«

»Meine Fluggeschwindigkeit hängt nicht vom Wind ab«, bemerkte Arontas.

»Durch Magie zerpflügte das Schiff auch bei Windstille das große Gewässer«, konterte Ellariana.

Als die Steilklippe unter ihnen lag, verlangsamte Arontas, bis er auf derselben Stelle schwebte. Durch den warmen Aufwind benötigte er nur wenige Schläge mit den Schwingen, um nicht ins Wasser zu stürzen. Sein Kopf neigte sich nach unten und bewegte sich von einer Seite zur anderen. Er zischte und stieß einen Schwall des Drachenatems aus. »Weiter südlich, an der Küste entlang, erstreckt sich ein kleines Waldgebiet.«

»Sag bloß!« Ellariana reckte den Hals, bis es schmerzte, und sah in die besagte Richtung. »Seit wir das Gebirge überflogen, habe ich in den letzten drei Sonnenwanderungen die gleiche Einöde gesehen.«

»Gut, dass ich bei dir bin und nicht Crius«, spottete Arontas. »Die Sinne von minderen Geschöpfen sind eindeutig nicht ausreichend.«

»Dennoch verdankst du es minderen Geschöpfen, dass deine Unterwerfung bei den Orks für dich endete«, sagte Ellariana patzig.

»Nur, weil Zomrus mir die Macht zum Magieweben nahm, zierten ihre verbrannten Körper nicht die Landschaft.« Arontas zischte und führte ein paar gewaltige Schwingenschläge aus, die ihn geradezu von der Stelle wegkatapultierten.

»Du würdest gut daran tun, die minderen Geschöpfe nicht zu unterschätzen«, fügte Ellariana hinzu, obwohl es ihr nicht entgangen war, dass die Erinnerung an seine Gefangenschaft Arontas schwer zusetzte.

»Es ist nicht an dir, dich um mein Wohlergehen zu sorgen!«, platzte es aus Arontas wegen des ihn einnehmenden Zornes heraus. »Du kannst nicht einmal einen Anwärter von einem Krieger unterscheiden!« Kaum war es ausgesprochen, wünschte er sich, das Gesagte ungeschehen machen zu können. Er drehte den Kopf weit genug, bis er Ellariana sehen konnte. Der traurige Ausdruck auf ihrem nach unten gerichteten Gesicht reichte aus, dass sein Herz bei jedem Schlag ein schmerzliches Pochen durch den Körper jagte. Er hob die Lefzen und suchte nach Worten, die Ellariana seine letzten vergessen lassen würden. Aber so sehr er sich auch anstrengte, es kam ihm nichts in den Sinn.

Die Stille, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, unterstrich den Vertrauensbruch um ein Vielfaches. Je weiter er flog und je mehr Zeit verstrich, um so schwerer fiel es Arontas, seinen Fehler einzugestehen. Ein trotziger Gedanke breitete sich im Kopf aus. »Du bist plötzlich so schweigsam«, provozierte er voller Absicht.

Ellariana schaute auf und es gelang ihr tatsächlich, dass ein schiefes Lächeln ihren Mund umspielte. »Was willst du von mir hören?«

»Ein Drache würde sich verteidigen.«

»Du weißt doch, ich bin nur ein minderes Geschöpf«, erwiderte Ellariana unterkühlt. »Nachdem dein Herrscher bezwungen ist, denn das ist der einzige Grund, warum du kämpfst, hält dich niemand zurück, nach Xandrian zurückzukehren.«

»Ellariana …«

»Es wurde genug gesagt«, entschied sie. »Mittlerweile ist der Wald sichtbar. Nach dem satten Grün zu urteilen, befindet sich dort wahrscheinlich trinkbares Wasser.«

Arontas krallte seine Fingernägel in die weiche Erde und atmete mit geschlossenen Lidern ein und aus. Das Brummen im Schädel nahm langsam ab und die ersten klaren Gedanken überdeckten den Schmerz der Verwandlung.

Als die Glieder nicht mehr zitterten und das Rauschen in den Ohren nicht vom pulsierenden Blut stammte, sondern von den Blättern der Bäume, wagte er, den Kopf zu heben. Er setzte sich auf die Fersen und strich sich die Haare aus der nassen Stirn. Seine Augen huschten fast schon panisch über die verlassene Lichtung, die gerade groß genug war, dass er in seiner natürlichen Gestalt hatte landen können. Von Ellariana fehlte jede Spur, das niedergetrampelte Gras verriet ihm jedoch, wohin sie gegangen war.

Er zischte enttäuscht, da sie nicht auf ihn gewartet hatte. Andererseits kannte Arontas sie bereits zur Genüge, um zu wissen, dass ihr Stolz ihre Handlungen bis zu einer klärenden Aussprache leiten würde. Ein Gefühl der Reue, das er so in seinem langen Leben noch nie empfunden hatte, füllte ihn aus. Alles in ihm schrie danach, Ellariana zu folgen und sie um Verzeihung zu bitten.

Der Stoff der Robe raschelte und schlug Falten, als er aufstand. Mit ausladenden Schritten folgte er ihren Fußabdrücken über die Wiese hinein ins Dickicht. Dort verlor Arontas ihre Fährte, aber das erfrischende Sprudeln, das nur von einem Bach stammen konnte, leitete ihn zu Ellariana. »Bei dem Anblick würde ich mich am liebsten hineinlegen«, sagte Arontas und näherte sich ihr bis auf eine Armlänge.

»Da wir hier das Lager aufschlagen werden, spricht nichts dagegen.« Ellariana zeigte den Bachlauf abwärts. »Am besten unterhalb der Stelle, an der ich die Beutel fülle.«

»Die Qualen bei der Verwandlung werden geringer.«

»Das freut mich für dich.«

»Lediglich das Gewand könnte hochwertiger sein«, bemerkte Arontas und hoffte, dass sie zu ihm aufblickte. Er blähte den Brustkorb, richtete die Schultern aus, atmete flach und formte ein einnehmendes Lächeln.

»Es gibt Stoffe, die weitaus kratziger sind«, belehrte Ellariana ihn und hielt ihren Blick weiterhin auf die eingetauchte Wasserflasche gerichtet.

»Ich sehe schon, es ist wohl besser, wenn ich dich alleine lasse.« Arontas betrachtete sie für einen Moment schweigend. Da keine Widerrede von Ellariana kam, ging er mit erhobenem Kinn in die von ihr gezeigte Richtung davon.

Erst als die Schrittgeräusche abschwächten, sah Ellariana ihm nach. Die tiefen Falten auf der Stirn glätteten sich und der grimmige Gesichtsausdruck wurde von einem betrübten abgelöst. Sie biss sich auf die Lippen, um zu verhindern, dass die Worte, die unbedingt ausgesprochen werden wollten, ihren Mund verließen.

Fynths und Asharels Vorahnungen, bezüglich Arontas’ Einstellung zu Iasanaras Geschöpfen, tauchten aus den Erinnerungen auf. Die Gedanken reichten aus, dass sich ihr Magen schmerzlich zusammenzog und mehrmals ein kalter Schauder vom Nacken bis zu den Fersen hinunterjagte. Ihr Verstand hatte längst dieselbe Auffassung über Arontas erlangt, aber ihr Herz und mehr noch ihre Seele waren weiterhin bereit, um seine Zuneigung zu kämpfen.


[image: ]


24. Es war deine Pflicht

Nyrir blieb stehen und hob den Kopf. Seine Nüstern weiteten sich, der Schweif schlug aufgeregt und nach einigen Augenblicken schabte sein Huf über den mit Kieseln bedeckten Boden. Dawius setzte sich auf, ließ die Mähne los und tätschelte stattdessen Nyrirs Schulter. Zu seiner Überraschung war das Fell ohne jeglichen Schweiß, obwohl er den Waldweg entlanggaloppiert war.

Er lächelte über sich selbst, da er wieder mal vergessen hatte, dass er nicht auf einem gewöhnlichen Pferd, sondern auf einem Seelenhäscher saß. Der Gedanke an den Hengst, den er Erorg zum Austausch für die Gardisten übergeben hatte, brachte neben einem schmerzerfüllten Herz auch die Bilder seiner tragischen Geburt mit sich. Das auf den Lippen liegende Lächeln verzerrte sich in eine trübselige Grimasse, als die Erinnerung an die unzähligen Übungen, bis er Nyrir wenigstens aufsatteln konnte, die weiteren Überlegungen verdrängte.

»Der Geruch von Orellans Seele ist stark.« Nyrir wandte sich nach Westen und ging tiefer in den Wald hinein. Die Bäume standen ausreichend voneinander entfernt, darum fiel er in einen leichten Trab.

Einige Zweige streiften Dawius’ Oberarm und hinterließen dünne Kratzer auf der Haut. In der Ferne grenzte an eine Reihe kniehoher Sträucher eine Lichtung. Der sanfte Windhauch trug ein Geräusch heran, das ihn an Holzsplitten durch eine Axt erinnerte.

Nyrir wechselte ohne sein Zutun in den Schritt und blieb hinter dem Gebüsch stehen. Er hob abermals den Kopf, stellte die Ohren nach vorn und atmete mit geöffneten Nüstern ein.

»Schade, dass ich nicht seine Seele nehmen darf.« Nyrir schnaubte enttäuscht. »Sie ist kräftig und würde mich für lange Zeit sättigen.«

»In den kommenden Mondzyklen wirst du dich nur von tierischen Seelen ernähren können«, ermahnte Dawius ihn. »Wenn Sharkan herausfindet, dass du einem Ork seines Clans die Seele geraubt hast, wird die Vereinbarung nichtig sein.«

»Keine Angst, ich sagte dir bereits, dass ich eine ganze Weile ohne auskommen kann«, erklärte Nyrir, um ihn zu beruhigen.

Das Geräusch von zerbrechendem Holz und ein erschöpftes Schnaufen lenkte Dawius’ Aufmerksamkeit auf Orellan. Zu seiner Überraschung hatte dieser sich vom Orkdorf entfernt, um alleine mit dem Schwert zu üben. Bis jetzt hatte Orellan ihre Anwesenheit noch nicht mitbekommen, daher rutschte Dawius lautlos von Nyrir und schlich auf einen Baum zu. Mit der Schulter am Stamm angelehnt beobachtete er den Waffentanz.

Die Sonne stand so tief im Westen, dass die Lichtung größtenteils im Schatten lag. Lediglich die Stelle, die Orellan für seine Übungen ausgewählt hatte, wurde von einzelnen Strahlen erhellt. Er hatte das Oberhemd ausgezogen, wodurch die nasse Haut schimmerte. Das schulterlange Haar hatte er zusammengebunden, trotzdem war es einigen Strähnen gelungen, aus dem Band zu rutschen. Die ausgeprägten Muskeln an den Oberarmen sowie am Rücken bewegten sich gut sichtbar.

Je genauer Dawius hinsah, desto deutlicher fiel ihm auf, dass die Bewegungen nicht mehr flüssig ausgeführt wurden. Orellan stolperte sogar und wäre fast gestürzt, nur der rasche Ausfallschritt verhinderte, dass er das Gleichgewicht verlor. Dieser Unterbrechung war es geschuldet, dass Orellan von jetzt auf gleich den Waffentanz unterbrach. Er legte den Kopf in den Nacken und schrie seine Wut zum Himmel hinauf.

Plötzlich drehte er sich um und erstarrte. Seine Lippen formten eine dünne Linie, die Augen verengten sich und die ihn einnehmende Anspannung war an den Gesichtszügen abzulesen. Es dauerte wenige Atemzüge, bis Orellan seine Gefühle wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass er durch seine Körperhaltung Gelassenheit ausstrahlte.

Mit gestreckten Schultern und hocherhobenem Kinn ging er auf Dawius zu. »Seit wann beobachtest du mich?«

»Lange genug, um zu erkennen, dass Seron sich deiner zu kurz angenommen hat.«

Orellan knurrte. »Ich habe so manche Krieger meines Vaters in einem Waffengang bezwungen.«

»Es wäre besser gewesen, wenn du deine Fertigkeit mit Erorgs Jäger gemessen hättest«, entgegnete Dawius geradeheraus.

»Es waren vier!«

»Das meinte ich nicht.« Dawius hob beschwichtigend die Hand. »Sogar Seron wäre es nicht gelungen, vier Jäger alleine zu bezwingen.«

»Dir wahrscheinlich schon«, sagte Orellan schnippisch.

»Nein.« Dawius schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß meine Kräfte einzuteilen. Warum hast du eigentlich das Dorf verlassen?«

»Ich wollte nicht …« Orellan verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

»Wegen Urullar und seiner Truppe?«

»Ich bin der Thronfolger«, rechtfertigte sich Orellan.

»Nicht mehr für ihn. Wie die Schlacht auch ausgehen mag, Urullar wird auf Iasanara bleiben.«

Orellan wischte mit der Hand durch die Luft. »Die Krieger seiner Truppe kommen aus minderen Dynastien.«

»Trotzdem könntest du noch viel über Ausdauer bei ihm erlernen.«

»Bei dir nicht?«, fragte Orellan und sah ihn herausfordernd an.

»Du wärst nicht der erste Schüler für mich.« Dawius ging auf ihn zu. »Würdest du meinen Anweisungen folgen?«

Zögerlich nickte Orellan.

»Wenn das so ist, beginnen wir bei Sonnenaufgang mit der Ausbildung. Das Muskelzucken deiner Oberarme zeigt mir, dass deine Übungen kräfteraubend genug waren.«

Orellan wandte sich nach Osten und hob den Blick. »Der Mond ist bereits sichtbar. Ich merkte gar nicht, dass ich schon so lange hier bin.«

»Sharkan erwartet uns im Speisesaal, sobald der Mond über dem Wald steht«, sagte Dawius. »Du willst dich sicher zuerst frisch machen.«

»Sag bloß, dass dich mein Körpergeruch mehr stört als der von den Orks«, scherzte Orellan.

»Zu ihnen halte ich mindestens zwei Armlängen Abstand«, konterte Dawius.

»Auf dem Weg zum Tümpel kannst du mir endlich erklären, warum Sharkan mit Furcht in der Stimme über ihn spricht.«

»Über wen?«

Anstatt zu antworten, wies Orellan mit dem Daumen auf Nyrir.

»Er ist eine ehrfurchtgebietende Erscheinung, nicht wahr?«

»Das ist er, aber nicht deswegen hat Sharkan dir befohlen, dass Nyrir sich nicht an seinem Clan sättigen soll.«

Dawius blickte über die Schulter, gleichzeitig warf Nyrir den Kopf ungestüm nach oben und schüttelte diesen, sodass die Mähne flatterte. »Der Nyrir, den du kennst, ist nach wie vor auf Sonterian«, gestand er mit ernster Miene.

»Ich verstehe nicht.«

»Erorg verlangte ihn für die Freiheit meiner Gardisten.«

»Das«, Orellan deutete mit dem Kinn zur Waldgrenze, »ist also ein anderes Reittier?«

»Eigentlich ist er kein Tier.«

Verständnislos zuckte Orellan mit den Achseln und sah Dawius stumm an. Die zusammengezogenen Augenbrauen verdeutlichten seine Verwirrung. Seine Lippen öffneten sich bereits für die nächste Frage, doch Dawius unterbrach ihn, indem er die Hand hob.

»Er ist ein Seelenhäscher.«

»Ein was?«, stieß Orellan aus.

»Das Alpha unter den Schattenbestien, die zwischen den Welten hausen.«

»Du nimmst mich auf den Arm.« Abrupt wandte sich Orellan von ihm ab und ging auf einen umgestürzten Baumstamm zu, auf dem sein Leinenhemd und die Tunika lagen. Auf dem Weg dorthin schob er das Schwert in die Scheide und wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose ab. Danach zog er sich die Oberteile über. Er verknotete gerade die Lederbänder, als ein Geräusch hinter ihm erklang, das ihn erstarren ließ. Er erschauderte und bewegte ein wenig den Kopf zur Seite. In seinem äußeren Blickfeld nahm er einen schwarzen Schatten wahr, der bewegungslos neben Dawius stand. Er griff nach seinem Schwert und merkte im selben Moment, wie lächerlich diese Bewegung war. Absichtlich langsam drehte er sich um. Das aufgesetzte Lächeln wich direkt einer schockierten Miene.

»Ich sagte dir doch, dass Nyrir kein gewöhnliches Pferd ist.«

»Unmöglich!« Orellan kam gemächlich näher. »Die Barriere …«

»… hat er durchschreiten können, weil ich mit ihm eine Seelenbindung einging.«

»Du hast was?«

»Wenn er nicht gewesen wäre, dann würde meine Seele für immer in der Zwischenwelt wandeln«, verteidigte sich Dawius.

»Das meinte Sharkan also.« Orellans Augen schweiften über die furchteinflößende Raubkatze, von deren onyxschwarzer Haut feine Nebelschwaden aufstiegen. »Dieses Untier ernährt sich von Seelen.«

Markerschütterndes Brüllen erklang, Vögel stoben von den Bäumen am Lichtungsrand hoch und Orellan stolperte zurück.

»Besser, du nennst ihn Nyrir oder Seelenhäscher«, riet Dawius.

»Du sprichst mit ihm?«

»Natürlich, unsere Seelen sind …«

»… verbunden«, spie Orellan aus, doch sein Gesicht zeigte keinen Ekel, sondern Kummer. »Die Elben in Adoria … Hat er an ihnen seinen Hunger gestillt?«

Dawius legte die Hand auf Nyrirs Rücken und.

»Sharkans Befürchtungen sind also begründet.«

»Nein«, widersprach Dawius vehement.

»Woher weißt du das?«

»Er hat es mir versprochen.«

»Und du glaubst ihm?«

»Ja, er gab mir sein Wort.«

Orellan lachte auf. »Du vertraust einem Seelenhäscher? Einem Geschöpf, das erschaffen wurde …«

»Er besitzt mehr Ehre als …« Dawius verstummte und sah an Orellan vorbei.

»… mein Vater«, vervollständigte Orellan den Satz. »Oder dachtest du gerade an mich?«

»Ich vertraute darauf, dass ein Regent zu seinem Wort steht.«

»Mein Vater hatte gewiss einen Grund.«

»Stimmt es, dass du während meines Waffengangs eine Wette mit ihm eingingst?«, fragte Dawius.

»Ja«, antwortete Orellan zögerlich.

»Wie lautete sie?«

»Falls du noch auf den Beinen bist, sobald die Sonne den Gipfel des einzelnen Berges erhellt, gehörst du … mir.«

»Und wenn mich zuvor die Ohnmacht ergriffen hätte?«

»Dann hättest du kopfüber an der Mauer gehangen.«

Dawius begriff augenblicklich. »Also stehe ich in deiner Schuld?«

»Nein. Erinnerst du dich nicht mehr an die Jagd?« Orellan sah ihn mit großen Augen an. »Du hast dich selbst in Gefahr gebracht. Warum eigentlich?«

»Weil …« Ein Schatten huschte über Dawius’ Gesicht und die weichen Züge verhärteten sich. »Ich habe mein Knie vor dir gebeugt.«

»Natürlich, ich vergaß. Es war deine Pflicht als mein Oberfeldmarschall. Mehr nicht?«

Dawius nickte, bevor er sich abwandte. »Wir sollten uns langsam auf den Weg machen. Die Dunkelheit zieht auf.«


[image: ]


25. Die Höhle

Es war still in dem kleinen Raum. So still, dass Vrokai den flachen Atem der anderen hörte. Unauffällig ließ er seinen Blick über die restlichen Anwesenden schweifen. Von den zehn Anwärtern waren noch zwei übrig, die wie er auf den Hexenmeister warteten. Stumm und mit starren Augen hockten sie auf den hölzernen Bänken.

Ein verächtliches Lächeln erschien auf Vrokais Gesicht. Er rümpfte die Nase, denn die Anspannung wegen der bevorstehenden Prüfung war ihnen anzusehen. So hob und senkte sich das linke Bein des Anwärters ihm gegenüber zu einer lautlosen Melodie und verursachte schon mal einen knarzenden Laut des Bodens.

Die einzige Frau, die es bis zu der Endprüfung geschafft hatte, saß vornübergebeugt und stützte sich mit den Ellbogen auf ihren Knien ab. Ihre Finger waren verschränkt, nur die Daumen drehten sich umeinander. Durch den leichten Luftzug bewegten sich ihre langen Haarstränge vor ihrem Oberkörper.

Vrokais Blick verharrte einige Atemzüge auf ihr, da die gewellten Strähnen im Sonnenlicht golden aufschimmerten. Der seidige Stoff der roten Robe schmiegte sich an ihre Rundungen, wobei der silberne Saum die Vorzüge ihrer Weiblichkeit betonte. Der Anblick weckte in ihm das Verlangen, sie zu beherrschen. Er mahlte bei der Erinnerung an ihre distanzierte Haltung ihm gegenüber grimmig mit den Zähnen.

»Sira«, Vrokai hob die Mundwinkel zu einem aufmunternden Lächeln, »es wird nicht schwieriger als die Male zuvor.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie bissig.

»Ich glaube einfach, dass sie …«

»Du glaubst?« Sira lachte schrill. »Du stammst aus dürftigen Verhältnissen.« Sie sprang auf und drückte den Zeigefinger auf ihre Brust. »Ich hingegen blicke auf eine ruhmreiche Abstammung von Hexenmeistern zurück. Jedwede Anstellung an königlichen Höfen – möge sie noch so gering sein – bedeutet für dein armseliges Leben eine Verbesserung.«

»Sira, lass es sein«, mischte sich der andere Anwärter ein. »Er meinte es nur gut.«

»Mir ist bis jetzt schleierhaft, warum er angenommen wurde.«

»Damit die niedrige Bevölkerung beruhigt ist.« Er zuckte mit dem Kinn in Richtung Vrokai. »Solche minderen Hexenmeister führen Tätigkeiten aus, um die sich sonst niemand kümmern würde.«

Wie aus einem Mund lachten beide und musterten ihn überheblich.

»Das ist nicht wahr!«, widersprach Vrokai. »Der Erzmeister sagte mir …«

Der Anwärter wischte mit der Hand durch die Luft. »… was du hören wolltest.«

Vrokai sprang von der Bank auf. Er hob den Arm und drehte die Handinnenfläche nach oben. Seine Finger nahmen eine Stellung ein, als hielte er eine Kugel. Dunkle Schwaden verdichteten sich und die Luft knisterte.

»Das wagst du nicht!« Der Anwärter knurrte und erhob sich so schnell, dass die Nähte seiner Robe ächzten. Er streckte den Arm aus, die Handfläche zeigte auf Vrokai. »Löse den Zauber!«

»Was ist hier los?« Die geräuschlos aufschwingende Tür knallte gegen die Wand. Tayne stemmte die Fäuste in die Hüfte und blickte finster von einem zum anderen. Als seine schwarzen Augen auf Vrokai ruhten, huschte ein boshaftes Schmunzeln über den Mund. Die Lippen öffneten sich einen Spalt, durch den die zusammengepressten weißen Zähne blitzten.

»Großmeister.« Sira deutete auf Vrokai. »Er hat mit dem Streit begonnen.«

»Das ist nicht wahr.«

Tayne hob bestimmend den ausgestreckten Zeigefinger. »Darüber sprechen wir nach deiner Prüfung«, er setzte ein breites Grinsen auf, »sofern es danach nötig ist. Du bist der Nächste.«

Vrokai streckte das Kinn vor und strich mit der einen Hand über die andere. Der dunkle Schleier blieb für einen Atemzug an seinen Fingern haften, bevor er wie der Nebel auf den Feldern rund um den Konvent zerrann. Als er an Tayne vorbeiging, war das Kribbeln auf der Haut kaum noch spürbar. »Wohin?«

Tayne deutete den Gang hinunter. Die ersten Schritte gingen sie stumm nebeneinander her, dann unterbrach der Hexenmeister das Schweigen. »Du hast mich überrascht.«

»Womit?«

»Ich hätte es dir nicht zugetraut.«

»Was?«

»Dass du die Prüfungen bestehst.«

»Ich hatte einen guten Lehrmeister«, sagte Vrokai und schielte verstohlen zu Tayne.

Dessen Mundwinkel zuckten bei der Bemerkung, denn kein Geringerer als er peinigte Vrokai mit dem Bezwingen der dunklen Zauber die letzten Winterkreisläufe. »Mal sehen, ob sich die langen Schattenzyklen mit dir auszahlen«, spielte er das Lob herunter.

»Was wird der Erzmeister in der endgültigen Prüfung von mir verlangen?«

»Das weiß niemand, bis er es ausgesprochen hat.«

Vrokai schluckte. »Haben die anderen bestanden?«

»Richte deine Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Prüfung und nicht auf das Schicksal anderer«, riet Tayne. »Warte hier auf den Einlass.«

»Bleibt Ihr nicht bei mir?«

Tayne schüttelte den Kopf und ging in den wegführenden Gang hinein. Er hatte sich bereits einige Schritte entfernt, da blickte er sich um und sagte mit unheilvoller Stimme: »Auf dass ich dich atmend wiedersehe.«

Vrokai hob die Faust, winkelte den Zeigefinger ein wenig an, damit das Anklopfen nicht zu ungeduldig wirkte. Seine Hand bewegte sich schon nach vorn, da spürte er einen kalten Windhauch im Nacken und die Tür schwang nach innen auf. Vrokai richtete sich auf und trat ein. Außer den spärlichen Sonnenstrahlen, die durch ein Fenster auf dem Gang hereindrangen, erhellte nichts den Raum auf der gegenüberliegenden Seite der Türschwelle.

Die Dunkelheit schien undurchdringlich, kein Laut war zu hören und sogar der muffige Geruch des alten Gebäudes war verschwunden. Obwohl er nichts ausmachen konnte, schweiften Vrokais Augen langsam umher. Er neigte den Kopf seitlich und lauschte, ob da nicht doch ein verräterisches Geräusch den Weg zu seinen Ohren fand. Aber so sehr er sich auch anstrengte, nichts forderte seine Aufmerksamkeit ein.

Vrokai warf einen Blick über die Schulter. Der leere Gang strahlte plötzlich eine Bedrohung aus und veranlasste ihn, weiter in die Finsternis zu gehen. Nach einigen Atemzügen hatte sich sein Augenlicht an die Schwärze gewöhnt und er erkannte schroffes weißes Gestein. Vrokai ging mit ausgestreckter Hand auf die Felswand zu. Als sich seine Fingerspitzen mit einem Mal taub anfühlten, zog er rasch den Arm zurück und rieb die Finger auf dem Oberschenkel, bis das Prickeln abnahm.

Ein leises Brummen entrann seiner Kehle, das wegen der Stille einem Donnerschlag glich. »Naurcoron!« Augenblicklich loderte eine Flamme über seiner offenen Handfläche auf und lechzte über die Haut. Die Dunkelheit wich der aufkommenden Helligkeit und die Befürchtung, dass er sich nicht mehr im Konvent befand, bestätigte sich. Erstaunt betrachtete er die natürliche Höhle, die, soweit er erkennen konnte, über keinen Zugang verfügte.

Mit dem Licht kamen die Geräusche und der Geruch wieder. Wenige Schritte von ihm entfernt schlängelte sich ein klarer Bach durch das Gestein und in der warmen Luft hing ein salziges Aroma. Fassungslos ergründete er die Veränderung der Umgebung.

Vrokai drehte sich um und stand vor einer Felswand. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, nahm Besitz von ihm. Er spürte sein Herz fest in der Brust schlagen und in der Halsvene das pulsierende Blut. Längst vergessene Ereignisse tauchten vor seinem geistigen Auge auf und schnürten ihm die Kehle zu. Kurz glaubte Vrokai sogar, verhöhnendes Lachen zu hören und die ledernen Bänder auf dem Rücken zu spüren, mit denen er regelmäßig von den bevorrechteten Kindern traktiert worden war.

Die Kraft verließ ihn, er stürzte auf die Knie und wimmerte vor Schmerz. Die Flamme rutschte von der Handfläche und brannte eine Fingerlänge über dem Boden weiter. Sein Körper wollte nicht mehr aufhören, zu zittern, und die Luft in den Lungen war durch die Schnappatmung zu gering, sodass es ihm schwindelte.

Gemächliches Wasserplätschern vermischte sich mit gegeneinander schabenden Steinen und ganz leise hörte Vrokai Geflüster.

»Er ist schwach.«

Dass die Feststellung ihm galt, stand für Vrokai fest. Die Behauptung reichte aus, dass sein Wille, nicht bei der Prüfung zu versagen, die Erinnerung an die Peinigung bezwang. Zorn, nicht auf den Sprecher, sondern auf sich selbst, kroch wie Eiskristalle auf einem Fenster in ihm hoch. Er richtete sich ruckartig auf, setzte sich auf die Waden und rieb sich mit den verdreckten Fingern über die Stirn. Obwohl ihm nicht zum Lachen zumute war, hob er die Mundwinkel an und reckte das Kinn, damit sein Gesicht von der Flamme erhellt wurde. Alles in ihm schrie danach, aufzuspringen und auf die Stelle in der Dunkelheit zuzueilen, von der die Geräusche gekommen waren. Doch sein Stolz obsiegte, der rasende Herzschlag verlangsamte und die nasse Stirn trocknete wieder.

Vrokai beugte sich vor und hielt die Hand nahe an das magische Feuer, das auf ihn zufloss, auf seine Fingerspitzen sprang und zur Handinnenfläche strömte. Wie zuvor verharrte es dort und züngelte mit grellem Schein nach oben. Da er seine innere Stärke wiedererlangt hatte, stand Vrokai langsam, aber mit geschmeidiger Bewegung auf. Mit geschärften Sinnen erkundete er neuerlich die Höhle, um einen Zugang zu finden.

Vergeblich suchte er eine Öffnung in den Felswänden. Verdrossenheit breitete sich in seinen Gedanken aus. Vor sich hin schimpfend blieb Vrokai neben dem Bach stehen.

Während er über die Bewältigung der Prüfung nachdachte, lenkte ihn ein gelegentliches Aufblitzen im unteren Blickfeld ab. Er senkte die Augen und betrachtete den tanzenden Feuerschimmer, der sich auf der klaren Wasseroberfläche spiegelte. Jäh blinkte es wieder auf und Vrokai entdeckte einen zweifarbigen Stein in der Mitte des Bachbettes. Er hielt den Atem an, schüttelte den Kopf und lachte aus voller Kehle. »Ich habe eigentlich eine anspruchsvollere Herausforderung erwartet.«

Das geruhsame Sprudeln des Baches wurde vom Plätschern übertönt, das Vrokais Schritte verursachten. Der Saum der roten Robe versank und die Strömung zerrte leicht daran. Durch die glatten Sohlen der Sandalen rutschte er mehrfach aus, es gelang ihm aber mühelos, das Gleichgewicht wiederzufinden.

Vom Ufer aus nicht erkennbar, neigte sich der Boden, wodurch der Wasserspiegel langsam anstieg. Bevor Vrokai den Stein erreicht hatte, stand er bis zur Hüfte im Wasser. Der Sog erschwerte das Durchwaten und die Kälte breitete sich stetig weiter im Körper aus. Bald spürte er ein Kribbeln in den Fingern und seine Zähne klapperten. Das Wissen, dass jede seiner Bewegungen beobachtet wurde, beendete das Zittern.

Er presste die Lippen fest aufeinander und bückte sich. Wasserspritzer trafen sein Gesicht, als der Brustkorb eintauchte. Der Untergrund war nur undeutlich zu sehen, daher vergingen einige Atemzüge, bis er das Gesteinsstück ertastete. Rasch richtete er sich auf und schrie vor Schmerz. Es roch nach verbranntem Fleisch. Plötzliche Helligkeit blendete ihn und eine unerwartete Kraftlosigkeit zwang ihn auf die Knie. Er landete hart auf spitzem Gestein.

Vrokai blinzelte und die verschwommene Umgebung erhielt ihre scharfen Umrisse zurück. Zu seiner Verwunderung fand er sich in einer anderen Grotte wieder.
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26. Die Drohung

Nurbags Hände tauchten in den Bach ein und formten eine Schale. Für einen Moment beobachtete er das darüber hinwegfließende Wasser. Ein dünnes Lächeln huschte über seine Lippen und er hob den Blick. Ohne das rote Leuchten aus den Augen zu lassen, das durch die dichte Hecke schimmerte, befeuchtete Nurbag die Stirn sowie die Wangen mit dem kühlen Nass und wusch sich den Sand ab. Als er die Hand zurückzog, waren seine Fingerspitzen mit dem Schlammgemisch bedeckt und die im Mundwinkel hängenden Tropfen schmeckten erdig.

Er grummelte verdrossen und beugte sich nach vorn, bis er verschwommen sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche sehen konnte. Mit einem lauten Platschen schöpfte er erneut Wasser und verrieb es im Gesicht. Die Kälte rief ein schwaches Schaudern hervor, das über den Rücken lief. Als sich seine Haut sauber anfühlte, löschte Nurbag mit kleinen Schlucken den Durst. Das Kratzen in der Kehle nahm ab, der Schmerz im Magen blieb.

Sein Blick schweifte umher, dann hob er ihn gen Himmel, wo er für mehrere Atemzüge verweilte. Er neigte den Kopf zur Seite und konzentrierte sich auf die Geräusche der Umgebung. Der warme Wind, der ihn seit seinem Aufbruch vom Lager ständig begleitete, spielte mit den Blättern. Etliche lösten sich von den Ästen und tanzten im Reigen durch die Luft. Das Rauschen des Baches, das sein Herz hatte schneller schlagen lassen, wirkte nun beruhigend, da es sich dabei nicht um den Klang von Drachenschwingen handelte.

Er richtete sich auf, warf sich die mit Wasser gefüllten Därme über die Schulter und kletterte die Uferböschung hinauf. Mit schleppenden Schritten ging er auf den Baum zu, neben den er den inzwischen fast leeren Vorratsbeutel gelegt hatte. Seine Knie knackten, als er sich schwerfällig am Stamm niedersetzte. Er lehnte sich zurück und schloss für einige Atemzüge die Augen. Ein müder Seufzer drang aus seiner Kehle, der jedoch leiser war als das Brummen in seinem Magen. Mit dem mittlerweile bekannten Laut kam das erwartete schmerzliche Ziehen.

Nurbag biss die Zähne hart aufeinander. Eher widerwillig zog er den Beutel mit dem getrockneten Fleisch näher. Ein letztes Mal bemühte er sich, der Versuchung zu widerstehen, doch der ihn seit zwei Sonnenwanderungen quälende Hunger brachte die Entscheidung. Seine Finger bebten leicht, als er den Knoten öffnete. Kaum rutschte das lederne Band zu Boden, umspielte der würzige Duft seine Nase, den das Fleisch durch das Braten über dem Feuer angenommen hatte. Gierig strich seine Zunge die aufgeplatzten Lippen entlang.

Er langte in den Beutel und ertastete sich eines der Fleischstückchen. »Was würde ich jetzt für einen Becher Leann geben.« Nurbag seufzte, roch an dem Happen, bevor er ein wenig davon abbiss, obwohl er ihn am liebsten sofort verschlungen hätte. Lange darauf kauend genoss Nurbag das Aroma, und erst, als nur mehr eine breiige Masse in seinem Mund war, schluckte er ihn hinunter.

Mit dem kleiner werdenden Stück verschwanden das quälende Hungergefühl und das Knurren im Magen. Nurbag nickte zufrieden, verschloss den Vorratsbeutel mit dem Band und griff nach dem Wasser. Kurz zögerte er, einen Schluck zu nehmen, denn dadurch würde der leckere Geschmack weggespült werden.

Nachdem Hunger und Durst gestillt waren, wanderte sein Blick zuerst zu dem Gebüsch, durch welches das rötliche Licht brach, dann hinauf zum Himmel. Von der Stelle aus sah er nur einen winzigen Teil, daher stand er auf und ging näher an die Uferböschung heran.

Nurbag drehte sich und suchte dabei die Sonne am Firmament. Da sie nicht lange zuvor den Höhepunkt ihrer Reise überschritten hatte, entschied er sich spontan, keine Rast mehr einzulegen.

Die Vorfreude, endlich wieder in das Clandorf zurückzukehren und Sharkan von dem Verrat des Drachenherrschers zu erzählen, löste in ihm ein Kribbeln aus und ein gelöstes Lachen stahl sich von seinen Lippen.

Beschwingt eilte er zurück zum Baum, packte die Beutel im Vorbeigehen und machte sich auf zur Lichtung.

Nurbag blieb am Waldrand stehen und betrachtete in Gedanken versunken die gut sichtbaren Kampfspuren. Auf der Wiese fehlten so manche Grasbüschel und die Erde war aufgewühlt. Bilder von der Schlacht ließen seinen Atem kurz stocken. Als die Erinnerung an seine entseelten Kameraden von seinem gezielten Axtwurf abgelöst wurde, schwoll seine Brust an.

Sein Gesichtsausdruck spiegelte den Stolz wider, dass er Urullars Bruder niedergestreckt hatte. »Du wirst Hesir folgen.« Nurbag grollte und fletschte die Zähne.

Seine Schritte wurden langsamer, je näher er dem Portal kam. Das rötliche Licht funkelte auf der Axtklinge. Er erstarrte in der Bewegung und blickte über die Schulter. Zu den Wolken aufschauend sagte Nurbag mit unheildrohender Stimme: »Drachenherrscher, auf dass wir uns wiedersehen und meine Axt dein Blut trinken wird.«
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27. Ebenbürtig

Runya.« Flammen griffen um sich und lechzten regelrecht nach dem trockenen Holz. Leises Knistern setzte ein, gelegentlich platzte getrocknetes Harz mit einem Knall.

Mit dem anschwellenden Feuer schwand die Dunkelheit und bald wurden Äste sichtbar, die unmittelbar über dem Lager hingen. Ellariana rammte die beiden Stöcke in den Boden, die als Stütze für den Spieß mit den Fischen dienen würden. Gewissenhaft überprüfte sie die Standhaftigkeit. Erst als sie ein Umfallen ausschließen konnte, machte sie für Arontas Platz. »Du kannst ihn jetzt drauflegen.«

»Wird es reichen?«

»Ich denke schon.« Ellariana betrachtete den Fang. »Sofern ich die Mengen gut einteile.«

»Fünf Sonnenwanderungen sind mit dem Schiff vergangen?«, fragte Arontas nach.

»Soweit ich mich erinnern kann.«

»Wir sollten noch zwei fangen. Dann hast du für jede Sonnenwanderung einen.«

Ellariana sah ihm ins Gesicht und schmunzelte. »Machst du dir etwa Sorgen, dass ich Hunger erleide?«

»Zumindest wäre das die Möglichkeit, es zu vermeiden«, verteidigte Arontas seinen Vorschlag. »Ich bin gleich wieder da.«

»Es ist nicht nötig.« Ellariana griff nach seinem Unterarm und hielt ihn zurück. »Ein knurrender Magen ist mir nicht fremd. Mehr Unbehagen bereitet mir der Wasservorrat.«

Arontas lachte. »Zu trinken wird es genug geben.«

»Für dich vielleicht, ich habe nur die vier Beutel.« Da Arontas die Brauen zusammenzog und leicht den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, welche Qualen ein Elb aus Senasir erlitt, der zu viel davon trank.«

»Unterscheidet es sich von dem Wasser auf Xandrian?«

»Gibt es dort so große Gewässer?«

»Als ich mit Yssai zu den Höhlen im ewigen Schnee geflogen bin, lag eines zwischen den Festlanden.«

»Hast du daraus getrunken?«, fragte Ellariana nach.

Arontas blickte nachdenklich an ihr vorbei. Es vergingen einige Atemzüge, bis er nickte. »Es schmeckte wie zertrümmerte Felsbrocken.«

»Elben bevorzugen erlegtes Getier oder Gewächse«, scherzte Ellariana.

»Drachen auch, aber unter Xokukus Tyrannei, blieb mir manchmal nichts anderes übrig, als den Durst durch regennasse Steine zu stillen«, sagte Arontas mit bitterer Stimme. Er wandte sich ab, allerdings nicht schnell genug, sodass Ellariana den Schatten entdeckte, der über sein Gesicht huschte.

»Es tut mir leid.« Sie streckte den Arm nach ihm aus, doch als sie das Beben bemerkte, senkte sie ihn, ohne Arontas berührt zu haben.

»Nicht deine Hand führte die Peitsche.« Arontas hob den Kopf zum Himmel. »Nicht deine Stiefel hinterließen Abdrücke auf meiner Haut.« Er zischte. »Nicht die Melodie deines Pfeifens schnürte mir die Brust zusammen, beschleunigte meinen Herzschlag und trocknete die Kehle aus.« Arontas sah über die Schulter, die eisblauen Augen funkelten voller Feindseligkeit.

»Mit der Zeit wirst du es vergessen.«

»Vergessen!«, schrie er. »Vergessen, dass ein minderes Geschöpf – ohne jegliche Magie – mich bezwang?«

»Bezwungen hat dich dein Herrscher«, widersprach Ellariana.

»Nicht vor Zomrus lag ich im Staub und habe gewimmert.« Arontas’ Stimme überschlug sich, mit jedem Wort wurde sie donnernder.

»Dafür wird sie nie wiedergeboren«, erinnerte Ellariana ihn.

»Ihre Qualen waren zu schnell vorbei.« Er fletschte die Zähne. »Du hast den Moment der Vergeltung vereitelt.«

Sie wollte etwas erwidern, schluckte die Rechtfertigung jedoch unausgesprochen herunter. Was immer sie nun auch sagen würde, es würde sich in Arontas’ Ohren falsch anhören. Daher schloss sie kurz die Lider und duldete stumm den auf sie gerichteten Zorn.

»Ich gehe besser«, entschied Arontas kurzerhand. »Wir sehen uns bei Sonnenaufgang am Bach.«

Es war dem Stechen im Rücken geschuldet, dass Ellariana aus dem Dämmerschlaf aufschreckte. Sie saß aufrecht an einen Baumstamm gelehnt, dessen raue Rinde schmerzhaft durch das Oberhemd pikste. Für ein herzhaftes Gähnen riss sie den Mund auf und streckte die Arme, bis die müden Muskeln pochten. Dann erst öffnete Ellariana die Augen.

Ihr Blick richtete sich sofort nach Osten. Die Sterne schimmerten gut sichtbar am Firmament, der sehnsüchtig erwartete Sonnenaufgang war allerdings nicht auszumachen. Ellariana suchte den Mond. Da im Westen eine dichte Bewölkung über den Himmel zog, verriet nur eine hellere Stelle inmitten des grauen Wolkenbandes, wie weit seine Wanderschaft vorangegangen war. Dem Stand nach zu urteilen, würden noch drei Schattenzyklen vergehen, bis die ersten Sonnenstrahlen die Wipfel der Bäume berührten.

Kurz überlegte sie, ob es ihr gelingen würde, wieder einzuschlafen, oder es doch besser wäre, direkt aufzubrechen. Das Wissen, dass Arontas seit Beginn ihrer Reise lange vor die Sonne den Mond am Himmel ablöste, munter gewesen war, erleichterte ihr die Entscheidung.

Während des Aufstehens bemerkte Ellariana, dass der wenige Schlaf eindeutig nicht ausreichte, um ihre Müdigkeit aus den Knochen zu vertreiben. Ihr Kopf brummte, als sie sich zum Schwert bückte. Nachdem der Gurt um ihre Hüfte befestigt war, rieb sie sich die Augen mit den Fingerspitzen und unterdrückte den Drang zu gähnen.

Obwohl das Lagerfeuer bereits niedergebrannt war, schüttete Ellariana Erde darauf. Ein letztes Mal blickte sie sich im Lager um. Aber außer das angehäufte Reisig, das ihr als Unterlage diente, und den Taschen gab es nichts zu entdecken. Den Beutel mit dem abgebratenen Fisch, den mit der Kleidung und die vier mit Wasser gefüllten warf sie sich über die Schulter.

Das gedämpfte Plätschern half Ellariana, den Bach zu finden. Sie blieb am Waldrand stehen und sah sich um. »Arontas?«, rief sie leise in ihrer Gedankenverbindung. Die erhoffte Erwiderung ließ auf sich warten, jedoch spürte sie die Nähe seiner Seele. »Wo bist du?«

»Die Sonne ist noch nicht aufgegangen«, hörte sie seine patzige Antwort.

»Das hat dich in den letzten Mondwanderungen auch nicht daran gehindert, aufzubrechen.«

»Komm zurück, wenn es hell ist.«

Empört über die Zurückweisung stampfte Ellariana mit dem rechten Fuß auf dem Boden auf. »Sind eigentlich alle Drachen so oder bist du ein besonders stures Geschöpf?«, reizte sie Arontas.

Anstatt einer derben Gegenbemerkung erklang ausgelassenes Lachen. »Du hast wohl gehofft, dass ich mich wegen deiner Beleidigung zu erkennen gebe?«

»Weit kannst du ja nicht sein.« Ellariana ging eilig bachaufwärts. Zu ihrer Überraschung schwächte das Gefühl ab, in Arontas Nähe zu sein. Lief sie jedoch zu der scharfen Kehre bachabwärts, wurde es umso stärker. »Du kannst dich nicht vor mir verstecken.«

»Hatte ich auch nicht vor.«

Dass Arontas es tatsächlich nie erwogen hatte, sich zu verbergen, bestätigte sich, als Ellariana die Biegung durchschritten hatte. Mitten im Bachbett lag Arontas in seiner natürlichen Gestalt. Das Wasser strömte am Maul vorbei, bildete an der Brust Strudel und staute sich an den Hinterbeinen auf. Längst war der Bach über die Ufer getreten und überschwemmte den Grasstreifen.

Er zog die Lefzen nach oben, wodurch sich der purpurblaue Schein des Drachenatems auf den Schuppen am Kinn und an den Schultern spiegelte. Die Lider waren geschlossen, der Gesichtsausdruck wirkte unbeschwert. Es gab kein Anzeichen von dem Groll, der die absolute Beherrschung von Arontas gefordert hatte.

»Ehrfurchtgebietend«, schlüpfte es Ellariana über die Lippen.

»Nichts anderes sind Drachen.« Arontas öffnete die Augen. »Darum wählte der Schicksalsweber uns aus, um über die minderen Geschöpfe zu herrschen.«

»Euer Hochmut wird euer Verderben sein.« Ellariana deutete auf das Muster auf dem rechten Handrücken. »Dawius und mir wird es gelingen …« Sie unterbrach die Belehrung. »Unsere Andersartigkeit wird immer zwischen uns stehen. Jedes Gespräch wird mit einem Streit enden.«

»Keiner von uns will sich unterordnen«, bestärkte Arontas ihre Gedanken.

»Womöglich gelingt es uns, wenn wir den anderen als ebenbürtig sehen.«

Stille baute sich auf. Zuerst schrieb Ellariana diese dem Umstand zu, dass Arontas über das Gesagte nachdenken musste. Als sie aber anhielt und sich ein ungeduldiges Zwicken im Magen einstellte, erwartete Ellariana eine schroffe Gegenbemerkung. Deswegen war sie umso überraschter, als Arontas’ gefühlvolle Worte ihre Seele erwärmten: »Durch deinen Beistand wird es mir gelingen.«
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28. Der Ratschlag

Wo seid ihr euch das erste Mal begegnet?«

Sharkans Frage bewirkte, dass Dawius das Schneiden des Bratens unterbrach und aufsah. Sein Blick fiel auf Orellan, der in diesem Moment seinen Becher kraftvoll auf die Tischplatte stellte. Das Tongefäß erzeugte einen dumpfen Laut, doch es schwappte nichts von dem Getränk über. Dawius’ Stirn schlug Falten, als er die Anzahl des verzehrten Leanns schätzte. Die rötlichen Wangen und das schiefe Lächeln Orellans bestätigte seine Einschätzung, dass es eindeutig zu viel gewesen war. Er holte tief Atem, hielt die nach gebratenem Fleisch und brennendem Holz schmeckende Luft an, um sie später pfeifend auszustoßen.

»In einem Wald.« Orellan beugte sich über den Tisch und zog den Krug näher zu sich heran. Mit einem Auge spähte er in die dunkle Öffnung des Gefäßes.

»Auf Iasanara?«

»Auf Sonterian«, antwortete Dawius anstelle von Orellan.

Sharkan schob das Kinn nach vorn. »Warum warst du dort?«

»Ich folgte einer Spur.«

»Ah!« Sharkan nickte wissend. »Du meinst die der entführten Elben.«

»Die von einem Regiment deines Clans gefügig gemacht wurden«, stellte Dawius mürrisch fest.

»Hat nicht Urullar sie begleitet?«, lenkte Sharkan geschickt die Schuld von sich ab. »Es war nicht meine Entscheidung, Elben zu entführen.«

»Das stimmt«, mischte sich Orellan mit berauschter Stimme ein. »Der Drachenherrscher und Seron erzählten mir, dass MEIN Vater – der Regent von Sonterian«, er hielt den Krug in die Höhe und prostete Dawius zu, »nach Iasanara kam.« Er lachte zynisch, dann setzte er den Rand an den Mund und legte den Kopf in den Nacken. Ein Schwall Leann schoss aus der Öffnung, sodass es Orellan an den Mundwinkeln und am Kinn heruntertropfte.

»Ich denke, du hattest genug«, entschied Dawius. »Ich bringe dich …«

»Du hast mir gar nichts zu sagen!« Orellan warf den Tonkrug in seine Richtung, verfehlte ihn aber um mehr als eine Armlänge. Klirrend zersprang das Gefäß auf dem Boden, wobei einige Splitter bis zur Feuerstelle in der Mitte des Raumes sprangen. Das wenige Leann sickerte in die Spalten zwischen den Holzdielen.

»Du benimmst dich wie ein verzogenes Balg!«

»Was anderes hast du nie in mir gesehen«, schrie Orellan und schlug mit den Fäusten auf den Tisch.

»Ähmm.« Sharkan rückte nach hinten, stützte die Armbeugen auf den Lehnen ab und ließ seine Augen abwechselnd von Dawius zu Orellan huschen.

»Jetzt ist nicht der richtige Moment«, entgegnete Dawius. »Wenn du wieder bei klarem Verstand bist, reden wir darüber.«

»Mein Kopf war niemals klarer.« Orellan schoss hoch, der Stuhl polterte ein gutes Stück rückwärts, kippte und schließlich krachte die oberste Sprosse der Stuhllehne gegen die Wand. Orellan schaute Dawius an und plötzlich zeichnete sich Verblüffung auf seinem Gesicht ab. Er trat zurück, streckte die Arme zur Tischkante, sodass die Fingerspitzen das Holz berührten, dann sackte Orellan zusammen und landete hart auf dem Gesäß.

Dawius schüttelte den Kopf und tauschte einen Blick mit Sharkan aus. Er zuckte mit den Achseln, erhob sich und schlenderte auf die andere Seite des Tisches. Neben Sharkans Stuhl blieb er stehen und stützte den Unterarm auf die hohe Lehne. Er sah auf Orellan hinab und sagte mit versöhnlicher Stimme: »Doch zu viel?«

Orellans Antwort bestand aus einem schmerzvollen Stöhnen, das über die zusammengekniffenen Lippen sprudelte. Die Augen hatten mittlerweile einen wässrigen Glanz angenommen. Mit der rechten Hand griff er nach der Tischkante und zog sich hoch. Seine Stirn war gerade auf Tischhöhe, da rutschten die Finger ab und er stürzte nach hinten. Auf dem Rücken liegend schlug Orellan mit der Handfläche auf den Boden und stieß Flüche in einer nicht einmal für Dawius verständlichen Sprache aus.

Dawius kniete sich nieder. »Soll ich dir helfen?«

»Nein!« Orellan drehte sich zur Seite und raffte sich so weit auf, bis er auf den Fersen saß. »Das schaffe ich alleine.«

»Wenn du meinst.« Dawius wusste, dass das Leann Orellans Zunge führte, dennoch bemerkte er die wachsende Wut im Bauch wegen dessen Halsstarrigkeit. »Kannst du aufstehen oder kriechst du auf allen vieren in dein Gemach?«

»Komm.« Sharkan hatte sich erhoben und streckte die Hand aus. »Ich begleite dich.«

Zögerlich fasste Orellan danach und fand sich kurz darauf auf den Füßen. Die Beine wackelten, fühlten sich weich an, doch Sharkans fester Griff um seine Hüfte gab ihm die fehlende Stütze. Mit einem breiten Grinsen sah nun Orellan auf Dawius nieder. Er begradigte den Rücken und reckte das Kinn in die Höhe. »Siehst du, ich brauche dich nicht.«

»Lass uns gehen«, sagte Sharkan. Mit ein wenig Druck zwang er Orellan, sich abzuwenden, und zusammen gingen sie zur Tür. Dort angekommen schaute Sharkan über die Schulter. Dawius kniete nach wie vor, sein Gesicht war dem Boden zugewandt und die Hände, die zuvor übereinander auf dem aufgestellten Knie lagen, waren zu Fäusten geballt. »Bleib hier, ich bin gleich zurück.«

Die näher kommenden Schritte konnten Dawius nicht aus den Gedanken reißen, die sanfte Berührung am Schulterblatt schaffte es sofort. Sein Kopf bewegte sich ruckartig nach oben, der gedankenverlorene Blick wich und sogar ein krummes Lächeln umspielte die Mundwinkel.

»Der Mond wandert über einen wolkenlosen Himmel«, sagte Sharkan.

Dawius zog die Augenbrauen zusammen, schließlich verstand er. »Gegen frische Luft ist nichts einzuwenden.«

»Na dann.« Sharkan hievte ihn auf die Füße und schlenderte zur Tür. Im Rahmen stehend wartete er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen. Als er neben Dawius den Gang hinunterging, betrachtete er verstohlen dessen Gesicht, sobald sie im Lichtschein einer Fackel waren. Obwohl Dawius sich bemühte, die Gefühle durch einen verhärteten Ausdruck zu verschleiern, gelang es ihm nicht. Sharkan zwang sich, mit seiner Frage zu warten, bis sie aus dem Gebäude traten. Er deutete auf den Weg abwärts. »Wenn ich nicht schlafen kann, gehe ich oft zu den Tieren.«

»Als ich noch auf Senasir lebte, tat ich dasselbe«, gab Dawius zu.

»Warum hast du dein Geburtsland verlassen?«

»Eine lange Geschichte.« Dawius wischte durch die Luft.

»Wir haben Zeit.«

»Ein anderes Mal vielleicht.«

»Nannte Ellariana sich nicht Magierin aus Senasir?«, erinnerte sich Sharkan.

»Mir wurde aufgetragen, sie zu begleiten.« Dawius legte für einen Moment die Hand auf Sharkans Schulter. »Bevor du weiterfragst, unser Weg trennte sich vor vielen Winterkreisläufen. Erst kürzlich sah ich sie wieder.«

»Ich muss gestehen, ich bemerkte eine Spannung zwischen euch und dachte, dass ihr nicht nur durch die Seelenverbindung der Prophezeiung Gefährten seid.«

»Gefährten?« Dawius schüttelte den Kopf. »Nein, sie knüpfte ein Band der Gefühle mit Arontas.«

»Dem Drachen?«

»Damit hintergeht sie alle Geschöpfe auf Iasanara«, platzte die Empörung gegen die Verbindung aus Dawius heraus.

»Hmmm.« Sharkan strich sich über das Kinn und drehte an dem Knochen im Bartzopf. »Das ist also der Grund.«

»Von was sprichst du?«

»Dass du Orellan unbewusst«, Sharkan rümpfte die Nase, »oder bewusst zurückweist. Was passierte nach eurer ersten Begegnung?«

»Meine Gilde und ich begleiteten ihn in die Regentenstadt. Dort beugte ich mein Knie vor Orellan, in dem Glauben, dass der Regent sein Versprechen hält.«

»Tat er es nicht?«

Dawius antwortete mit einem Knurren und Kopfschütteln.

»Du vertrautest auf den Ehrenkodex«, tröstete Sharkan ihn.

»Ein Fehler, der mir nicht nochmals unterläuft.«

»Du machst mich neugierig.« Sharkan deutete auf einen Holzstamm. »Setz dich.«

Für mehrere Atemzüge saßen sie stumm nebeneinander und blickten in den sternenklaren Himmel hinauf. Es war Sharkan, der das Schweigen brach und unaufdringlich nachfragte: »Wie verstieß Orellans Vater gegen den Kodex?«

»Ragran versicherte mir, dass er die Garde zurück nach Iasanara bringt. Erst im Nachhinein wurde mir schmerzlich bewusst, wie dumm es von mir war, so leichtgläubig zu sein.«

»Was ist passiert? Entseelte er stattdessen die Gardisten?«

»Nein, er übergab sie einem Fürsten. Dort wurden sie von künftigen Kriegern unehrenhaft entseelt.«

Sharkan grunzte empört. »Wie hast du es erfahren?«

»Durch den Fürsten selbst. Er versprach mir …« Dawius senkte den Kopf und schaute zur Stallung. »Egal. Mein Fortgang war eine Flucht. Nur ich sah das Sonnenlicht auf Iasanara lebend wieder.«

»Aber wie kommt Orellan an deine Seite?«

»Er folgte mir. Ellariana traf vor dem Portal nach Sonterian auf ihn und brachte ihn nach Adoria.«

»Orellan kehrte als zukünftiger Thronfolger seiner Bestimmung den Rücken zu?«, fragte Sharkan mit fassungslosem Stimmton.

»Du siehst, das zwischen Orellan und mir ist etwas ganz anderes als mit Ellariana und Arontas.«

»Ist es das?«

»Er möchte uns nicht bezwingen.«

»Sein Vater jedoch schon«, wies Sharkan die Feststellung zurück. »Warum verleugnest du deine Gefühle vor ihm?«

»Wenn ich an ihn denke, verzehrt sich mein Herz nach ihm. Es schlägt mir bis zum Hals«, gestand Dawius. »Doch kaum stehe ich vor ihm, hindert mich mein Kopf, es ihm zu sagen.«

»Ich an deiner Stelle würde es tun.« Sharkan schmunzelte und zwinkerte ihm zu.

»Sobald der richtige Moment gekommen ist.«

»Warte nicht zu lange«, empfahl Sharkan.

»Verrückt.«

»Was?«

»Hättest du noch vor dem letzten Vollmond daran geglaubt, dass ein Ork einem Elben Ratschläge geben würde?« Dawius lachte ausgelassen.

Sharkan stimmte mit ein und sagte nach einem Luftholen: »Nicht einmal vor einem Schattenzyklus.«
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29. Die Moordrachen

Wolkenschwaden zogen über den Himmel in Richtung Süden. Sie waren jedoch so dünn, dass die funkelnden Sterne sichtbar waren und das kalte Licht des abnehmenden Mondes trotzdem die Umrisse des Gebirges aus der Dunkelheit hervorhob. In der Ferne erklang ein Donnern, das von einem Erdrutsch stammte. Der durch die Gesteinsspalten pfeifende Wind und die tiefen Atemzüge waren zu einem Geräusch verschmolzen.

Ein leises Kratzen über Felsen weckte Zomrus’ Neugier. Seine Lider sprangen auf und die goldenen Tupfen in den schwarzen Augen schimmerten hell. Geräuschlos öffnete er das Maul und sog die Luft in den Körper hinein. Dabei spiegelte sich der gelbrote Schein des Drachenatems auf dem glatten Gestein wider. Ohne den Kopf anzuheben, betrachtete er die Umgebung.

Die steinige Hochebene streckte sich etwa drei Flügelspannweiten vor ihm aus. Die Abbruchkante war kaum zu erkennen, wäre da nicht der schmale Bergbach gewesen, in dem sich das Mondlicht brach.

Jetzt, da sein Blick auf dem Rinnsal ruhte, hörte Zomrus das gedämpfte Rauschen des Wasserfalls. Der Laut schürte den Durst und das Verlangen, in das kühle Nass einzutauchen. Mit der Erkenntnis, dass das Bachbett zu seicht für eine erfrischende Abkühlung war, quoll ein tiefer Atemzug die Kehle hinauf. Feuerfunken begleiteten das dunkle Zischen, verglühten jedoch, bevor sie das Geröll berührten.

Zomrus erhob sich, die Krallen scharrten über den Boden und als er die Schwingen ausbreitete, raschelte die dünne Flügelhaut und der Wind blies den feinen Felsstaub davon. Zugleich streckte er den Hals, der Kopf hob sich und der Drachenatem erwärmte für einige Wimpernschläge die Luft. Das Feuer zerbarst regelrecht die Finsternis, sodass Zomrus für einen Moment blind war. Ein Geräusch zu seiner Rechten veranlasste ihn, das Gesicht in diese Richtung zu drehen. Sobald die Dunkelheit vom Mondlicht zurückgedrängt wurde, erkannte er Sayas’ Umriss.

Der kleinere Drache verneigte sich und wich dadurch dem stechenden Blick aus. Das unterwürfige Verhalten schmeichelte Zomrus, daher schob er die Schultern zurück und offenbarte seinen breiten Brustkorb.

Sayas schielte unauffällig auf und betrachtete die onyxschwarze Drachenpanzerung. Dort, wo das Herz stark pochte, schimmerte schwach ein violettes Licht unter den Schuppen hervor. Schnell senkte er wieder die Augen und wagte erst aufzublicken, als das Scharren ihm verriet, dass Zomrus sich dem Bach zugewandt hatte. »Regent, wie weit ist es noch?«

Laute Saufgeräusche erklangen, auf der Gedankenebene hingegen blieb es still. Sayas presste die Lefzen aufeinander, sah zum sich lichtenden östlichen Horizont und wartete stumm, dass Zomrus sich seiner annahm. Die drakonische Zurückweisung, die er aufgrund des ersten und einzigen anmaßenden Verhaltens erhalten hatte, schmerzte Sayas nach wie vor.

»Die Sonne löst den Mond auf seiner Wanderung das zehnte Mal ab, seit wir aufgebrochen sind«, unterbrach Zomrus das Schweigen. »Stell dich an die Klippe und sag mir, welchen Geruch der Wind mit sich trägt.«

»Erde … es riecht nach Morast und … stehendem Gewässer.«

Zomrus zischte zustimmend, stellte sich neben Sayas und ließ den Blick über den Drachen wandern, dessen Schwingansätze in der Höhe seines Brustkorbes waren. Die hellgraue Schuppenpanzerung war matt, sodass sie das Mondlicht aufsog und nicht wie bei Zomrus widerspiegelte. Die weißen Stacheln, die vom Hals bis zur Schwanzspitze am Rücken aufgereiht standen, waren kürzer und stumpfer als die Krallen. Somit war für jeden erkennbar, dass Sayas noch ein Jungdrache war.

Zomrus hob die Lefzen, graue Rauschwaden wurden von einer Böe davongetragen. Die aufwühlenden Gedanken beruhigten sich wieder, als die Bilder der erfolgreichen Jagd den Zweifel niederrangen, ob Sayas nicht zu unbedarft für die Schlacht sein würde. Er schüttelte den Kopf und richtete die Augen nach vorn.

Eine trostlose Landschaft breitete sich am Fuße des Berges aus. Sie wäre ohne jeglichen Pflanzenwuchs gewesen, hätte es nicht den Fluss gegeben, der sich vom Gebirge zuerst in einem See sammelte, um sich dann als schleifenreiches Gewässer bis zum südwestlichen Horizont zu schlängeln.

»Spätestens bei Sonnenuntergang erreichen wir das Land der Moordrachen«, sagte Zomrus. »Trink, wir brechen sofort auf.«

Der Gestank nahm ihm den Atem, der dichte Nebel die Sicht und das Getöse des Sturmes verschluckte das Luftrauschen der sich behäbig bewegenden Schwingen. Auf der Stelle schwebend suchte Zomrus nach einem Anzeichen, dass in dem Tal Drachen hausten. Doch der Sumpf wirkte verlassen und die Befürchtung, dass er für mehrere Schattenzyklen in die falsche Himmelsrichtung geflogen war, übernahm sein Denken.

Bitterlich enttäuscht riss er das Maul auf und stieß ein Brüllen aus. Der Wind trug es bis zu der Felswand, an der es widerhallte. Hektisches Geflatter war aus den Schwaden zu hören, kurz darauf stoben unzählige Vogelschwärme hervor und verteilten sich wie eine Welle, die durch einen Stein verursacht wurde. Zomrus zischte und schlug kräftig mit den Schwingen, wodurch er wieder an Höhe gewann. Ohne dem Tal einen weiteren Blick zu schenken, flog er der Klippe des Steilhangs entgegen.

Sayas folgte dicht auf, tat aber sein Bestes, hinter Zomrus zu bleiben, um nicht dessen Zorn auf sich zu ziehen. Im äußeren Blickwinkel erspähte er eine Bewegung im Dunst, die nicht von den Vögeln herrühren konnte. Augenblicklich verlangsamte er den Flug und lauerte gespannt. Der Nebel bildete Kreise. Zuerst waren nur das kantige Maul und die Zähne zu erkennen, danach zwei weit geöffnete Nüsternlöcher und grünlich nasse Schuppenhaut. Dann tauchte auch schon der mächtige Kopf mit den nach hinten gebogenen Hörnern aus den Schwaden auf. »Herrscher, wartet«, rief Sayas. »Ihr habt die Moordrachen gefunden.«

»Beleg Gwae le haltha, Herrscher, auf dass der Wind Euch hoch in die Lüfte trägt.« Der grüne Drache flog vor Zomrus, sodass er ihm ins Gesicht blicken konnte.

»Beleg Gwae le haltha, Ältester der Moordrachen, auf dass die Sümpfe niemals austrocknen«, erwiderte Zomrus auf der gemeinsamen Gedankenebene, damit Sayas dem Gespräch nicht folgen konnte.

»Ich habe Euch bereits erwartet.«

»Hast du dich für einen entschieden?«

»Nein, ich dachte mir …«

Zomrus stieß ein scharfes Zischen aus und die hochgezogenen Lefzen hoben seine Entrüstung hervor.

»… dass Ihr derjenige sein möchtet, der den Drachen auswählt, der an Eurer Seite kämpft«, beendete der Moordrache die Erklärung rasch.

Der dunkelgraue Rauch aus Zomrus’ Nüstern nahm ab und das Glitzern in den Augen galt nun der schieren Begeisterung.

»Die Selektion kann sofort stattfinden«, versprach der Älteste.

»Zuerst mache ich eine Rast im warmen Morastwasser.«

»Natürlich, der Weg zu unserer Sippe ist nicht weit.«

»Wo befinden sich die Höhlen?«, fragte Zomrus.

»An der Steilküste. Wenn Ihr daran entlangfliegt, stoßt Ihr zwangsläufig darauf.« Der Älteste sah an ihm vorbei. »Der Jungdrache bleibt bei Euch?«

»Sayas fliegt mit dir und sieht sich deine Auswahl an.« Er drehte den Kopf und öffnete seine Gedankenebene. »Der Älteste der Moordrachen bringt dich zu seiner Höhle. Dort verschaffst du dir einen Eindruck von den Drachen, die für Xandrian kämpfen werden.«
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30. Der letzte Abschnitt

Der Wind trug Nurbags Jubelrufe weit hinaus in die Wüste, über die Dünen hinweg, auf deren Gipfeln der feine Sand vom Boden aufstob. Obwohl die Luft flimmerte, glitzerten die Sandkristalle in der Sonne. Die Hitze drang durch den Schrei tief in seinen Hals ein und trocknete den Mund sowie die Kehle aus. Nurbag war es egal, er hustete und lachte gleichzeitig. Der Freudentanz glich einem Stolpern, zu ermüdet waren die Glieder. Lediglich das ihn überwältigende Gefühl, endlich Iasanara betreten zu haben, hielt Nurbag aufrecht.

Er entfernte sich von dem Portal, dessen Oberfläche nach wie vor unruhige Wellenbewegungen ausführte. Violette Lohen, die höher als sein Körper waren, züngelten in den wolkenlosen Himmel hinauf. Mit jedem Schritt schwächte die Kraft ab, seine Knie begannen zu zittern und nur durch seine innere Willensstärke gelang es Nurbag, die Kante der Felsplatte zu erreichen. Erschöpft setzte er sich, streckte die Beine von sich und betrachtete die trostlose Landschaft.

Wohin er auch blickte, erstreckte sich bis zum Horizont ein Ödland, auf dem sich nichts bewegte, außer die vom Wind fortgetragenen Dünen. Trotzdem verlangsamte sein Herzschlag nicht und das Lächeln legte das untere Zahnfleisch frei. Durch die im Westen stehende Sonne bildeten sich Tränen, die seine Wimpern benetzten, bevor sie sichtbare Bahnen auf der verschmutzten Gesichtshaut zogen.

Ein weiterer Hustenanfall durchschüttelte Nurbag. Seine Kehle brannte und die Zunge fühlte sich dick an. Schwerfällig löste er das Band des Wasserbeutels vom Gürtel. Die Hand zitterte, als er die Öffnung zu den spröden Lippen führte und gierig das schale Wasser trank.

Das Hochgefühl, auf Iasanara zu sein, unterdrückte gänzlich seine bis dahin von Vernunft geführten Gedanken. Ehe er sich versah, war der getrocknete Darm zur Hälfte gelehrt. Gewissensbisse und vorwurfsvolle Überlegungen blitzten augenblicklich durch den Kopf und er knurrte wegen seiner Leichtsinnigkeit. Ein langer Weg lag noch vor ihm und auf keinen Fall wollte er so kurz vor dem Clandorf den Pfad des Lichtes betreten.

Da es einige Schattenzyklen bis zur Mondwanderung dauern würde, grub er mit den bloßen Händen eine Mulde, die groß genug für die Wasserbeutel sowie den mit dem gebratenen Fleisch war. Danach schob er den Sand darüber, damit dieser die warme Luft abschirmte.

Nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte, fiel sein Blick auf ein Stück Leder an seinem Handgelenk. Die Ankunft auf Iasanara hatte ihn das Fundstück ganz vergessen lassen.

Aufgrund des besonders unseligen Kratzens und Bellens am Schutzschild, der den Magiepfad umgab, hatte er die Augen zu einer Stelle gewandt, an der er ansonsten vorbeigegangen wäre. So aber hatte er etwas auf dem Boden erblickt. Zuerst hatte er die unverkennbare Würze von Blut auf der Zunge geschmeckt, doch als er sich niederbeugte, biss der Geruch von Urin in der Nase. Obwohl ihn sogleich ein Schauder des Ekels durchzuckte, hatte er den Lumpen aufgehoben und ihn in die lederne Armschiene gesteckt.

Nun, bei Sonnenlicht, erkannte er in dem Flicken einen Teil eines Rüstungsgewandes – vermutlich war es einmal ein Ärmel gewesen. Nurbag wendete es und entdeckte, dass die Rückseite mit Blut befleckt war. Nachdenklich strich er mit dem Daumen über die Erhebung der Verzierung. Sie kam ihm vertraut vor, dann sprang ihn die Erinnerung regelrecht an. Der Fetzen gehörte zu Xokukus Schlachtrock. Jedem von ihr entseelten Elben hatte sie Haarsträhnen abgeschnitten und damit ein aufwendiges Ornament in den Stoff gestickt.

Was mit ihr geschehen war, stand außer Frage. Die Antwort lieferten die zerrissenen Enden und die rotbraunen Flecken.

Ein dunkles Knurren braute sich im Magen zusammen, kletterte die Kehle hoch und schenkte seinem Zorn einen Laut. Nurbags freie Hand formte sich zu einer Faust. Bei der Erkenntnis, dass Arontas ihr die Wiedergeburt versagt hatte, schlug er hart auf den steinigen Boden, sodass die Haut auf den Fingerknöcheln aufplatzte. Er hob sie zum Mund und stoppte die Blutung mit seinem Speichel.

Weiterhin leise vor sich hin grollend, legte er sich zurück. Kurz durchzuckte seinen Rücken ein Schmerz wegen des unebenen Steinbodens. Obwohl er die Lider schloss, stachen die Sonnenstrahlen hindurch. Mit dem Arm schirmte Nurbag die Augen ab und nach einigen Atemzügen beruhigten sich seine hasserfüllten Gedankensprünge. Die Müdigkeit breitete sich immer schneller im Körper aus. Schließlich verlangsamte sie sogar seine Überlegungen. Bis auf eine: Keine Tat, selbst dann nicht, wenn es sich um grundlose Zurechtweisungen durch Peitschenschläge handelte, begründete eine derartige Bestrafung.

Nurbag schreckte hoch. Flach strömte der Atem über die Lippen und das Blut rauschte in den Ohren. Er blickte sich um, drehte dabei den Oberkörper, sodass er die Dunkelheit neben dem Portal besser sehen konnte. Er ließ sich Zeit, fand zu seiner Erleichterung keine Schattengestalt, die der Grund des unliebsamen Erwachens war. Seine Augen suchten am bewölkten Himmel den Mond. Die Form der Sichel verriet, dass nach dem kommenden Sonnenuntergang nur das Licht der Sterne ihn leiten würde. Umso wichtiger war es, in dieser eine größere Wegstrecke zu überwinden. Nurbag sprang auf die Füße, dehnte die müden Muskeln und gähnte mit in den Nacken gelegtem Kopf.

Die kurze Rast hatte ihm die benötigte Zuversicht und Vertrauen geschenkt. Der Körper fühlte sich stark an und Nurbag war bereit für die Wanderung im fahlen Mondlicht. »Bald fließt gekühltes Leann meine Kehle hinunter«, machte Nurbag sich Mut. Ohne die Beutel auszugraben, zerrte er sie an den Bändern hervor und schlug mehrfach auf die Hüllen, sodass der Sand zu Boden rieselte. Bevor er die Vorratsbeutel am Gürtel befestigte, gönnte er sich drei kleine Schlucke Wasser und die Hälfte eines Fleischstreifens.

Schließlich war es so weit und er sah ein letztes Mal über die Schulter. Der violette Schein des Portals spiegelte sich in der Verzierung der vorgewölbten Eckzähne wie auch auf dem Axtblatt. Ein krampfhaftes Lächeln umspielte seine Lippen. Es hatte nichts Fröhliches an sich, dennoch verminderte sich dadurch der aufkommende Zweifel.
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31. Fae uin rhaw neitha

Der Stein rutschte Vrokai aus den Fingern. Hörbar traf er auf dem Felsboden auf und kullerte davon. Obwohl das mystische Gebilde maßgebend für den Fortgang der Prüfung war, galt Vrokais Andacht der Brandwunde. Die Haut an der Daumenbeuge hatte sich dunkel verfärbt, eine Blase wölbte sich nach oben und unter dem Zeigefinger konnte er einen Streifen verbrannten Fleisches erkennen. Die restliche Handinnenfläche war unversehrt.

Er biss die Zähne aufeinander, der Mund war nur mehr ein dünner Strich. Intuitiv schüttelte er das magische Feuer von der rechten Hand und umgriff das linke Handgelenk. Der kaum erträgliche Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und übertünchte sein Denken. Wimmernd wiegte er sich vor und zurück, unterwarf sich widerstandslos den Qualen.

»Er ist schwach«, hallte die Erinnerung durch seine benebelten Sinne. Zuerst ignorierte Vrokai die Worte, versuchte, sie durch das ihn lenkende Selbstmitleid zu verdrängen. Doch je erbitterter er sich bemühte, umso provokanter wurden sie. Schließlich brüllte Vrokai, bis nichts als kläglich krächzende Laute herauskamen.

Die Kehle brannte, der Mundraum fühlte sich trocken an, trotzdem hoben sich seine Lippen zu einem Lächeln. Der Schleier im Kopf löste sich auf und die ersten klaren Gedanken brachen wie Sonnenstrahlen durch eine Wolkendecke hindurch. Der Schmerz verblasste zu einem nicht erwähnenswerten Stechen.

Er suchte den zweifarbigen Stein und fand ihn keine Handlänge von der Flamme entfernt. Das Weiß glitzerte wie frisch gefallener Schnee im Dämmerschein, wohingegen das Schwarz das Licht regelrecht aufzehrte.

»Eine gut verborgene List«, sagte Vrokai. Verwunderung, aber auch Empörung schwangen im Stimmton mit. »Ich hätte es wissen müssen.« Er hockte sich nieder und studierte nachdenklich das Artefakt. Bei näherer Betrachtung entdeckte er zwei eingravierte Runen, die ihm selbst nach gründlicher Überlegung nicht geläufig waren. Er zuckte mit den Achseln und sah sich in der kleineren Grotte um.

Anders als in der Höhle zuvor herrschte hier ein Zwielicht, das ihm erlaubte, das felsige Gewölbe von der Stelle, an der er saß, zu erkunden. Sein Blick schweifte über die Wände. Alles schien natürlichen Ursprungs zu sein, nichts wies auf den Zauber eines Hexers hin. Bis zu einer Felswand hinter ihm. Vrokai drehte sich vollständig um und verglich das Gestein. Der Farbunterschied war kaum erkennbar, leicht zu übersehen, wenn man nicht gerade einen verborgenen Zugang suchte. »Ohne Hexerei wirst du dich nicht öffnen«, erkannte Vrokai.

Er schaute zuerst auf den Stein, dann auf die pulsierende Handfläche und stutzte. Mit dem Nagel fuhr er den Abdruck entlang, der in seine Haut gebrannt war. Bei der linken Hälfte sah er lediglich den Rand, die rechte hingegen war durch die Magie verletzt worden.

»Ist das möglich?« Sein Mund öffnete sich durch die Eingebung und die braunen Augen weiteten sich. »Welche Seite wird es wohl sein?« Er näherte sich mit dem ausgestreckten Zeigefinger der weißen. Kurz zögerte er, vergaß für einen Moment das Atmen, und drückte schließlich die Fingerkuppe gegen das Gesteinsstück. Sofort schoss ein Stechen den Arm hinauf und explodierte im Kopf. Vrokai stieß ein Stöhnen aus und zog ruckartig die Hand weg. »Somit kann es nur die sein.« Der Schmerz zerbröckelte, zurückblieb ein angenehmes Kribbeln. Er nickte wissend. »Die Schwarze also.«

Den Stein zwischen Daumen und Mittelfinger haltend stand Vrokai auf und ging auf den Felsen zu. Es dauerte nicht lange, da entdeckte er eine Spalte. Er hielt das Artefakt davor, die Abmaße stimmten überein. Ohne jeglichen Widerstand glitt es in die Öffnung. Gestein schrappte über Gestein, der Boden erschütterte kaum wahrnehmbar und Staub sowie Kiesel stoben auf. Vrokai hustete, legte flink die Handfläche auf Mund und Nase, und wich zugleich zurück.

Es fühlte sich für ihn wie eine Ewigkeit an, bis sich die Staubwolke so weit gelegt hatte, dass er das Ergebnis seines Tuns betrachten konnte. Der Stein war zusammen mit der Felswand verschwunden. Vor ihm klaffte ein Zugang, hinter dem sich eine Lichtung ausbreitete. Das fröhliche Vogelgezwitscher hörte sich wegen der zuvor erlebten Stille unangenehm laut an. Das ihn einhüllende Zwielicht machte den eindringenden Sonnenstrahlen Platz.

Vrokai sah an sich hinunter und betrachtete das Licht- und Schattenspiel des goldenen Saumes auf der samtenen Robe. »Leichter als gedacht.« Mit schwingenden Armen und hopsenden Schritten verließ er die Grotte und tauchte in den frischen Geruch des Grases ein, der den Wind begleitete.

Das Grollen ertönte erneut. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der Eingang zur Höhle nun verschlossen war. Gedankenlos ballte Vrokai eine Faust und erinnerte sich zu spät an die Verletzung. Der Nagel des Mittelfingers bohrte sich in das verbrannte Fleisch. Sein rechter Mundwinkel zuckte nach oben und ein Ächzen strömte über die Lippen, noch bevor er vor Schmerzen zusammenzuckte.

»Genug gelitten.« Vrokai knurrte und streckte die unverletzte Hand in Richtung eines Baumes aus. »Angelnaa toltha.« Drei dünne Schleierstränge lösten sich von den Fingerspitzen und flossen auf die dichte Belaubung zu.

Ein aufgeschrecktes Zwitschern erklang, gefolgt von einem gequälten Schnattern. Die Blätter raschelten und ein Singvogel, von dem magischen Gebinde umsponnen, näherte sich Vrokai. Seine Finger packten flink zu. Aus dem Griff gab es kein Entrinnen, dennoch kämpfte der Vogel dagegen an. Obwohl in seinen blauen Augen die Furcht geschrieben stand, hackte er mit dem Schnabel auf Vrokais Daumen ein. Die Bewegungen an den Flügelansätzen zeigten, dass er versuchte, sich zu befreien.

»Tschhh, es ist gleich vorbei«, beruhigte Vrokai den kleinen Gesellen. Das Gefühl von unbeschreiblicher Macht füllte ihn aus. »Ich könnte die benötigte Lebenskraft auch aus den Pflanzen ziehen, aber durch dich geht es um einiges schneller.« Vrokai strich mit der Daumenkuppe über die Federn am Kopf und hob den Arm, sodass der Vogel in Höhe des Mundes war. »Fae uin rhaw neitha«, flüsterte Vrokai die Worte der Schattenhexerei. Goldenes Licht sprudelte aus dem Schnabel, das Vrokai mit kräftigen Atemzügen einatmete.
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32. Ragrans Absicht

Die Klinge blitzte in der Sonne und erzeugte ein helles Sirren. Dann verdunkelte das außergewöhnliche Muster wieder und die Spitze fand ihr Ziel. Die Schneide war dermaßen scharf, dass Ragran den Widerstand nicht bemerkte. Erst als er den Blutschwall sah, der aus dem tiefen Schnitt floss, verstand er Serons schmerzliches Aufkeuchen. Das Schwert entglitt Ragran und schlug klirrend auf dem Boden auf.

Seron taumelte, die braunen Augen schimmerten nass und das zuvor siegesgewisse Lächeln wurde zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Er biss die Zähne hart aufeinander, wodurch sich das hektische Atmen noch beunruhigender anhörte. Die Finger der rechten Hand verkrampften um den Griff des Polearms, die der linken berührten die sonnengebräunte Haut oberhalb der Verletzung.

Langsam löste sich sein verschleierter Blick von dem pulsierend austretenden Blut, das bereits den Bund der Hose rot verfärbte. Seron schaute zu Ragran und seine Angst war deutlich erkennbar. Vergessen war das beruhigende Wissen, dass dieser ihn heilen würde.

Seine Beine zitterten und gaben schließlich nach. Das Brennen der aufgeschürften Knie spürte er jedoch nicht. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt dem abnehmenden Herzschlag, dem Druck auf der Brust und der Anstrengung, einen Atemzug durchzuführen. Die linke Hand glitt nach unten und hinterließ eine Blutspur auf dem Gewand. Die Finger der anderen öffneten sich und der Polearm rollte von ihm fort. Die Kräfte schwanden, wodurch er unaufhaltsam vornüberkippte. Sein Wille, der eines Kriegers, stemmte sich dagegen, doch der Körper gehorchte ihm nicht mehr.

»Verdammt!« Ragran stürzte auf Seron zu. Gerade rechtzeitig verhinderte er, dass Seron mit dem Gesicht voran auf der durch den Kampf aufgewühlten Erde aufschlug. Ragran richtete Serons Oberkörper so weit auf, bis er ihn auf den Rücken legen konnte. Auf den Fersen sitzend hielt er die gespreizten Finger in geringem Abstand über die klaffende Wunde, dabei berührten sich die Kuppen der Daumen. »Athe!« Ragran stieß das Wort der Heilung zusammen mit dem tiefen Atemzug aus. Zusehends versiegte der Blutfluss. Getrübte Haut wuchs über den Schnitt und am Rand bildete sich eine Kruste.

Ragrans Blick hetzte über Serons blutverschmierten Brustkorb. Er suchte vergeblich ein Heben und Senken, das durch das Atmen zustande kam. Daraufhin legte er Zeige- und Mittelfinger auf die Halsschlagader und konzentrierte sich mit geschlossenen Lidern auf das erhoffte Pochen. Die herabhängenden Mundwinkel hoben sich, da er einen starken, schnellen Puls erspürte.

Ein langer Moment verging, bis Ragran begriff, dass die Sorge um Seron bei ihm Herzrasen ausgelöst hatte. Es war sein eigener und nicht Serons Herzschlag gewesen. Bekümmert riss er die Augen auf. Während er versuchte, seine Angst zu beherrschen, hielt er die Luft kurz an und atmete sie dann stoßweise aus.

Plötzlich schnellte Seron hoch, blieb in aufrechter Haltung sitzen und sah sich gehetzt um. Die nach dem Sturz blass gewordene Haut gewann wieder an lebendiger Farbe. Sogar der trübe Blick klärte sich und anstatt Furcht vor dem Pfad des Feuers zu haben, strahlte er vor Erleichterung.

Um Seron von der Sonne und dem schneidenden Wind abzuschirmen, breitete Ragran die Schwingen aus, zugleich fragte er grimmig: »Wo waren deine Gedanken?«

»Hier, bei dir.«

»Das glaube ich nicht, sonst wäre es mir nicht …« Ragran verstummte und ein freches Lächeln hob die unter dem Bart versteckten Mundwinkel an. »Es ist mir also gelungen?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Oh doch, das weißt du sehr wohl«, erwiderte Ragran. Als er Serons mürrischen Gesichtsausdruck sah, hielt er das Lachen nicht mehr zurück.

»Das war definitiv ein zufälliger Treffer.«

»Es ist das erste Mal, dass du eine Verletzung so nennst, die ich dir während des Waffengangs zufügte.«

»Zuvor ging auch immer ich als Überlegener hervor«, schlüpfte es Seron ungewollt über die Lippen.

»Ich habe dich bezwungen.«

»Wie gesagt, es wird kein weiteres Mal geschehen.«

»Das jetzige reicht mir.« Ragran erhob sich und streckte die Hand aus. »Ich werde die Schlacht anführen.«

»Wir haben vereinbart, dass …«

»… ich dich einmal überwältigen muss«, beendete Ragran den Satz.

Seron griff nach dem Arm und hinderte Ragran nicht, ihn auf die Füße zu ziehen. Vielmehr nutzte er den Moment, um über die nächsten Worte nachzudenken. »Ich halte es weiterhin für unklug, wenn du dich der vordersten Reihe anschließt.«

»Darüber gibt es nichts mehr zu diskutieren«, raunte Ragran. Hastig zog er die Hand zurück und bückte sich, um das Schwert aufzuheben.

»Ich bin dein Streitmachtführer und du würdest gut daran tun, auf mich zu hören.«

»Das bist du wohl. Jetzt jedoch, genau wie die unzähligen Male zuvor, spricht mein Gefährte zu mir und nicht das Oberhaupt meiner Streitkräfte.«

Seron brummte etwas Undeutliches, während er sich den Staub von der Hose klopfte. Ragran war unbemerkt herangetreten und sein Körper erbebte, als dessen Fingernägel die Muskelstränge am Rücken hinabstrichen.

»Ich verstehe deine Sorgen«, sagte Ragran mit versöhnlichem Ton. »Es gibt aber keinen anderen Weg als diesen.«

»Um dein Gesicht vor den Fürsten zu wahren bist du bereit, den Pfad des Feuers zu betreten?«

»Wenn es sein muss.« Ragran stellte sich vor ihn und hob Serons Kinn an. »Diese minderen Geschöpfe werden mir nichts anhaben können.«

»Du begehst denselben Fehler wie Erorgs Truppenführer«, hielt Seron ihm vor, zeitgleich umfasste er Ragrans angehobenes Handgelenk.

»Das wäre?«

»Sie zu unterschätzen.«

Ragran verdrehte die Augen und kniff den rechten Mundwinkel zusammen, sodass sich Grübchen auf der Wange bildeten.

»Dawius hat unter uns gelebt. Unsere Weise zu kämpfen und unsere Schwächen sind ihm bekannt.«

»So wie mir seine.«

»Meinst du sein unbeirrbares Ehrgefühl oder Orellan?«

»Beides. Er kann nicht unehrenhaft handeln und wird alles dafür tun, dass meinem Sohn kein Leid widerfährt.«

»Das dürfte ihm während einer Schlacht schwerfallen«, erkannte Seron.

»Deswegen wird er ein offenes Ohr für meinen Vorschlag haben.«

Seron horchte auf. »Du glaubst, dass Orellan ihm mehr bedeutet, als das Leben der Geschöpfe auf Iasanara?«

»Sonst hätte er nicht in den Kampf mit Zurath eingegriffen.«

»Es kommt also zu keinem Gefecht?«

Ragran zwinkerte und schmunzelte hinterlistig. »Auf jeden Fall wird es dazukommen, aber Dawius wird mir den Schlachtplan offenbaren und, sofern ich es für nötig erachte, die eigenen Reihen zersplittern.«

»Was, wenn er dich nicht anhört?«

»Als ehrerfüllter Kriegsführer bespricht man sich immer mit dem Gegner.«

»Dawius war nur ein General«, erinnerte sich Seron, »nicht der König. Zudem gibt es noch andere Völker auf Iasanara.«

»Er wird das Gespräch führen.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«

»Ich spreche in unserer Zunge«, antwortete Ragran. »Du siehst, nur Orellan und er sind zu einer Verhandlung in der Lage.«

»Und Urullar.«

»Der ein verwandelter Dämon ist.«

»Du hast dir viele Gedanken über deine Vorgehensweise gemacht.« Seron drückte Ragrans Arm nach unten, sodass er den Kopf wieder frei bewegen konnte.

»Ist das nicht die Pflicht eines Regenten?« Verdruss schwang in Ragrans Stimme mit.

»Und die eines Streitmachtführers ist es, ihm mit ehrlichem Rat beizustehen.«

»Da wir gerade dabei sind, über meine Entscheidung zu sprechen, erfährst du jetzt als Erster, dass du, sobald alle anderen fort sind, mit einer kleinen Gruppe von Naumundal aufbrechen wirst.«

»Auf gar keinen Fall gehe ich als Letzter!« Seron ballte die Hand zur Faust, seine Wangen glühten und die Augen funkelten böse. Sogar der Polearm, der eine Schrittlänge von ihm entfernt auf dem Boden lag, loderte auf. Die orangen Flammen breiteten sich über die gesamte Klinge aus und flackerten im Wind.

»Mein Entschluss steht fest«, sprach Ragran mit eisigem Ton und richtete seinen Blick auf den Polearm.

»Ich bleibe an deiner Seite.«

»Du wirst mir gehorchen oder ich untersage dir, Sonterian zu verlassen.«

»Verdammt, Ragran!«, schrie Seron und fasste zu. Die Fingernägel gruben sich rücksichtslos in Ragrans Unterarm.

»Lass sofort los!«, befahl Ragran. »Du vergisst, wer ich bin!«

»Du bist mein Gefährte.«

»Jetzt spricht dein Regent zu dir!« Ragran spreizte die Schwingen, sein Körper spannte sich an und plötzlich knisterte die Luft um ihn herum. »Tritt zurück und knie nieder.«

»Zuerst sprechen wir über deine Pläne.«

»Zwing mich nicht, Magie anzuwenden.«

»Das würdest du nicht tun«, wähnte sich Seron kurz in Sicherheit, doch als er in Ragrans Augen blickte, musste er sich eingestehen, dass dieser nicht davor zurückschrecken würde. Für einen Atemzug wehrte er sich weiterhin gegen den Befehl, dann jedoch überwog die Ehrfurcht gegenüber dem Regenten und er wich zurück.

Wie gefordert senkte er den Kopf und kniete sich hin. Er verabscheute die Seelenregung, wenn Ragran von ihm Unterwürfigkeit verlangte. Daher streckte er den Rücken durch, bis die Schulterhaltung gerade war. Zuletzt legte er die Hände übereinander auf den angewinkelten Oberschenkel.

»Streitmachtführer.« Ragran ging vor ihm auf und ab. »Bis zum kommenden Vollmond wählst du Krieger und Anwärter aus den niedrigen Dynastien aus.«

»Wie du wünschst.«

»Des Weiteren stelle sicher, dass meine Streitmacht mit allem Nötigen vor dem Aufbruch ausgestattet wird.«

»Ragran …«

»Regent!«

Seron zuckte bei der unmissverständlichen Rüge zusammen. »Verzeiht. Regent, ich werde alles veranlassen.«

»Enttäusche mich nicht noch einmal.«

Rasche Schritte entfernten sich und bald war nur mehr das Heulen des Windes neben den gedämpften Geräuschen der Stadt zu hören. Seron stand träge auf, sah in Richtung des Regentengebäudes, während er gedanklich auf das gerade Geschehene zurückblickte.

Sein Herz schmerzte in der zusammengeschnürten Brust, doch schließlich übernahm schiere Entrüstung seine Sinne und den Körper. Es zwackte im Bauch, Schweiß sammelte sich in den Falten an der Stirn und die Zähne mahlten, als er sich das Versprechen gab, dass er nicht wie ein geprügelter Hund seinem Herrn die Hand ablecken würde. Wenn Ragran von ihm verlangte, dass er wie ein Streitmachtführer handelte, dann würde er es tun. Voller Überzeugung schwor er sich: »Ich werde dich nicht enttäuschen.«
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33. Das Moor

Ein Bergsee, so klar, dass Zomrus den Grund sehen konnte, lag unter ihm. Das Tosen des Wasserfalls nährte seine Begierde, in das kühle Nass einzutauchen. Er hielt in seinem Flug inne und betrachtete die Gischt. Die Sonnenstrahlen brachen sich in den Tropfen und ein farbenprächtiger Regenbogen hob sich von dem eintönigen Grau der steilen Felswand ab. Unentschlossen schwang sein Kopf von einer Seite zur anderen und der Schweif peitschte, sodass die Luft surrte.

Er sah nach Westen, wo der Horizont von einem gewaltigen Gebirgszug eingenommen wurde. Ein Zischen ertönte, in der Kehle brannte der Drachenatem und weißer Rauch drang unter den hochgezogenen Lefzen hervor. Zomrus öffnete das Maul, doch eine Eingebung, die er nicht greifen konnte, veranlasste ihn, das Brüllen zu unterdrücken. Er drehte den Hals, bis er das Land im Osten überblicken konnte, dabei glitten seine Augen über den Flügel. Zu seiner Verwunderung verdunkelten sich die durch die Sonnenstrahlen leuchtenden Runen auf den dünnen Häuten und der Wind, der über die ausgebreiteten Schwingen strömte, schwächte ab. Er senkte den Blick, da verschwamm plötzlich seine Sicht, so als ob er unter einer Wasseroberfläche wäre und das Ufer betrachten wollte. Von einem Moment zum anderen änderte sich seine Wahrnehmung. Er spürte förmlich, wie sich die Finsternis stetig ausbreitete.

Seine Gedanken überschlugen sich, das Blut rauschte in den Ohren. Ganz langsam schärften sich seine Sinne und schrieben das Bild des unbekannten Landstrichs einem lebhaften Traum zu. Mit der Erkenntnis kam die Erinnerung zurück, wo er sich befand.

Er öffnete die Lider und erkannte das Sumpfgebiet, durch dessen Oberfläche kein Sonnenschein stieß. Umgeben vom modrigen Schlick entdeckte er im vorherrschenden Zwielicht Gewächse, deren Halme so dick wie eine Klaue von ihm waren.

Die entfesselte Seelenregung, die ihn immer im Wasser ergriff, stellte sich nicht ein, stattdessen fühlten sich die Pranken schwer an und es gelang ihm nicht, das Bein anzuheben. Er beugte den Hals und fand die Ursache seiner Unbeweglichkeit. Während er über die Traumlandschaft hinweggeflogen war, hatte der Boden unter seinem Gewicht nachgegeben und er war eingesunken. Behutsam spreizte er die Schwingen, bemerkte allerdings schnell, dass der Schlamm nicht nachgab und dadurch die Häute womöglich reißen könnten.

Ohne das Maul zu öffnen, zischte Zomrus angesichts seiner Unvernunft, nicht vorher über die Auswirkungen des Moors nachgedacht zu haben. Für einige Herzschläge gehörte dem Brustkorb seine vollständige Aufmerksamkeit. Er ächzte erleichtert, denn das Brennen, das beim ausgiebigen Aufenthalt unter Wasser einsetzte, war bisher nicht entflammt. Es konnte jedoch nicht mehr lange dauern. In den nächsten Augenblicken erinnerte er sich an den Anflug. Auf gar keinen Fall durfte er tiefer in den Sumpf hineinwandern. In seiner Vorstellung erschien der Moment, in dem er über dem Moorgebiet kreiste. Wegen eines umgestürzten Baumes hatte er in der Mitte eintauchen müssen. Hinter dem aufpeitschenden Wasser hatte er noch eine Grasnarbe gesehen und deswegen entschieden, nicht zu weit in die Richtung zu schwimmen.

Mit dem Wissen kam der Zweifel. Was, wenn er sich doch unbemerkt vom Ufer entfernt hatte und sich nun in der Moormitte befand. Den Einfall, Sayas über die Gedankenverbindung um Hilfe zu bitten, verdrängte er so rasch wie den, Feuer zu speien. Das ins Maul fließende Schlickwasser würde den Drachenatem löschen und er unweigerlich ersticken. Zuletzt wirbelte in Zomrus’ Kopf die Überlegung, Magie zu weben, aber so sehr er sich bemühte, ihm fielen nicht die passenden Wörter ein. Schlussendlich gestand er sich ein, dass er es wagen musste, seinem Instinkt zu vertrauen und dorthin zu waten, wohin sein Brustkorb zeigte.

Die ersten Schritte waren die mühsamsten. Nach und nach gelang es ihm, zuerst das rechte Vorderbein, danach das Hinterbein zu heben, sie zu strecken und niederzusetzen. Dasselbe tat er auf der linken Seite. Obwohl er das Gewicht nur kurz verlagerte, sank die rechte Pranke sogleich tiefer in den Schlamm. Er beschleunigte die Bewegung, gönnte sich keine Rast.

Schon bald waren seine Kräfte beinahe aufgezehrt und der entstandene Schmerz lenkte ihn von der Umgebung ab. Die Veränderung bemerkte Zomrus erst, als die schmatzenden Laute ausblieben und sich ein helles Plätschern durch seine dumpfen Gedanken bahnte. Das Geräusch nahm an Lautstärke zu und im selben Augenblick brach sein Schädel durch die Wasseroberfläche. Nicht mal eine Körperlänge von ihm entfernt breitete sich das Ufer aus. Die dürren Grashalme wiegten sich im Wind, lange Schatten der angrenzenden Wildnis verdunkelten das satte Grün.

Zomrus warf den Kopf in den Nacken und stieß die wenige Luft in der Brust mit einem Brüllen aus. Danach nahm er einen tiefen Atemzug, der kurz darauf zusammen mit dem Drachenatem aus der Kehle schoss. Die Kraft hinter dem Ausstoß war so gewaltig, dass das Feuer die Blätter auf den Ästen entzündete. Seine nächsten Schritte wurden von einem Prasseln begleitet, das an einen leichten Sommerregen erinnerte. Doch anstelle eines reinigenden Regens tröpfelte nur das Schlammwasser von Zomrus’ Panzerung.

Am Ufer angekommen spreizte er die Schwingen. Die Haut knisterte, schien jedoch unversehrt zu sein. Drei Flügelschläge waren nötig, bis er sich über den Baumkronen befand. Sein Blick schweifte über das Moorland und die Augen weiteten sich entsetzt, als ihm bewusst wurde, dass jede andere gewählte Richtung ihn auf den Pfad des Windes geführt hätte. Die Ufer waren zu weit entfernt und die sich ausdehnende Schwärze ließ Zomrus vermuten, dass die Tiefe des Sumpfes zunahm und ein Entkommen kaum vorstellbar war.

Das flaue Empfinden im Magen schwächte langsam ab, aber erst, als er die Steilküste erreichte und der Luftstrom ihn daran entlang trug, überflutete das Gefühl zu leben, seine Sinne.
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34. Der Befehl

Wann wirst du aufbrechen?«, fragte Garan, der die gebratene Keule eines Bisons hungrig betrachtete. Er sog den Duft scharf mit der Nase ein und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Der Umhang sollte in zwei Sonnenwanderungen fertiggestellt sein«, antwortete Halor. »Wenn das Wetter nicht umschlägt, breche ich nach dem Vollmond auf.« Er nahm das Jagdmesser aus der Lederscheide am Gürtel und zog die aufgespießte Bisonkeule näher. Das Fleisch war so zart, dass die Klinge ohne Kraftaufwand hindurch glitt. Eine fingerdicke Scheibe löste sich und landete mit einem leisen Klatschen auf dem Brett. Als Halor die Messerspitze hineinstieß, erklang ein dumpfes Klopfen. Sachte hob er den Anschnitt an und hievte ihn auf einen Holzteller, den er Garan reichte.

»Wer begleitet dich?«

»Niemand.« Halor richtete den Blick wieder auf den Braten und schnitt ein weiteres Stück ab.

»Du vertraust diesem Ork?«

»Er ist mein Freund«, antwortete Halor mit fester Stimme. Garans Tonfall veranlasste ihn, das Zerschneiden zu unterbrechen. Er suchte in den besorgten Gesichtszügen den Grund der Frage.

»Die Krieger sind von Fraalril zurückgekommen.«

»Ist das etwa ein Krug Leann aus der Brauerei der Gebirgskobolde?« Halor muhte erfreut und befüllte zwei Becher, bis eine weiße Schaumkrone zu sehen war.

»Wota schickte mir eine Nachricht.«

»Das war zu erwarten.«

Garan nickte schwer, warf sich einen Happen in den Mund und kaute darauf herum. »Aber nicht, was darin stand.«

»Sie wird die Kobolde nicht in die Schlacht führen«, befürchtete Halor.

»Kannst du dich an die Worte des Elbenkönigs erinnern?«

»Es waren viele«, wich Halor aus.

»Die über das niedergemetzelte Elbendorf«, half Garan nach. »Was, wenn die Schilderung der Wahrheit entspricht?«

»Das glaube ich nicht.« Halor schüttelte sein Haupt, dass die Nackenhaare wehten. »Es gehört nicht zu der Ausbildung der Rekruten, Elben zu entseelen.«

»Dennoch ist Wota überzeugt, dass die Blutrache der Elben nicht grundlos durchgeführt wurde.«

»Womöglich war es eine abtrünnige Gruppe von Gebirgskobolden?«

Garan bewegte bedeutungsschwer den Kopf.

»Es waren definitiv keine Tauren.«

»Nie im Leben«, bestätigte Garan. »Wer kommt sonst noch infrage?«

»Ein anderer Elbenstamm.«

»Ich traue diesen niederträchtigen Geschöpfen von Liastea alles zu, aber nicht, dass sie ihresgleichen enthaupten und sich an den Bälgern vergreifen.«

Halor zuckte mit den Schultern. »Wer dann?«

Anstatt zu antworten, blickte Garan ihm in die Augen und presste die Lippen hart aufeinander.

»Nein!« Halors Handfläche landete schwungvoll auf dem Tisch. Der Teller hüpfte hoch, der Becher kippte um und das Leann verteilte sich auf dem Holz. »Niemals!«

»Dein Vertrauen zu ihm macht dich blind.«

»Sharkan … er würde nie …« Halor sprang vom Stuhl auf und lief bis zur Klippe. Unter den Stiefelspitzen löste sich kleines Gestein, das in die Tiefe hinabstürzte. Er riss den Mund auf und in dem aus der Kehle herausflutenden Muhen schwangen Verzweiflung, Argwohn und letztlich Gewissheit. Seine massigen Hände ballten sich zu Fäusten, die Fingernägel gruben sich in die dicke Haut. Mit dem Gesicht der Sonne zugewandt ergab sich Halor der Erinnerung.

Bereits bei der Zusammenkunft der Abgesandten, als die übel zugerichtete Koboldin die Schlacht schilderte, war ihm Sharkans Angespanntheit aufgefallen. Damals hatte er es dem Umstand zugeschrieben, dass Orks das erste Mal Trira betreten durften. Dann hasteten seine Gedanken weiter zu dem Moment mit Gaya.

Bei genauerer Überlegung musste es einen Grund gegeben haben, dass Sharkan ein Blutritual mit ihr eingegangen war. Er schloss die Augen, wollte sich nicht eingestehen, dass Gaya von dieser Freveltat gewusst hatte, die verantwortlich für die Blutrache an den Rekruten gewesen war. Doch als die Bilder auf der Hochebene der Kriegsführer aus der Vergessenheit auftauchten, schien das Unverzeihliche bestätigt. Eindeutig waren Sharkan fassungslos und Gaya erschüttert gewesen, als der Elbenkönig von der geschändeten Brut berichtet hatte. Beide hatten keinen Augenblick am Wahrheitsgehalt seiner Aussage gezweifelt.

Halors Lider sprangen auf und kurz taumelte er, den Blick hielt er starr in die Ferne gerichtet. Schritte näherten sich und aus dem Augenwinkel sah er seinen König. »Wie lauten deine Befehle?«, fragte Halor tonlos.

»Bringe ihm den Königsumhang.« Garan schaute nach Westen. »Wiege ihn in Sicherheit.«
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35. Der Hinterhalt

Der Forst sowie das dichte Gestrüpp am Wegesrand lichteten sich. Immer öfter gelang es den Sonnenstrahlen, durch das Blätterdach zu dringen. Lichtstreifen teilten das Halbdunkel zwischen den Bäumen wie die Klinge eines Dolches ein Stück Fleisch. Es war ungewöhnlich still – zu still für einen Wald. Nur gelegentlich erklang das Knacken eines Zweiges, auf den Vrokai trat. Ungeduld hatte ihn ergriffen, denn gefühlt spazierte er bereits zu lange den Pfad entlang.

Der Prüfung zum Hexenmeister galten seine Gedanken, daher bemerkte Vrokai erst spät, dass ihn eine befremdliche Lautlosigkeit umgab. Die Lebenskraft des Singvogels war versiegt, das lästige Pochen der Handinnenfläche zurückgekehrt.

Er hob den Arm und betrachtete die in die Haut gebrannte Rune. Sie kam ihm bekannt vor, doch kaum glaubte er zu wissen, wo er sie zuvor gesehen hatte, verlosch die Erkenntnis. Trübe Schwaden waberten um seine Finger und bei jeder Bewegung wallten sie wie Wellen auf dem Meer.

Verbissen kniff er die schmalen Lippen fest zusammen. Dem Grollen aus der Kehle gelang es nicht, aus dem geschlossenen Mund zu schlüpfen. Ein von vorn kommender kühler Windstoß, der sich in der Kapuze verfing, veranlasste Vrokai, aufzublicken.

Während er gedankenversunken die Rune musterte, durchschritt er eine Wegbiegung. In geringer Entfernung blitzte saftiges Grün durch die Bäume. Unbewusst beschleunigte Vrokai seinen Gang und der bis dahin angespannte Gesichtsausdruck hellte auf. Der Saum der Robe streifte den Boden, Kiesel knirschten und der in der Luft tanzende Staub ließ sich auf dem rötlichen Stoff nieder.

Bis zur Lichtung waren es nur noch wenige Schritte und sie war bereits fast zur Gänze einsehbar. Auf den ersten Blick wirkte sie verlassen und sogleich wallte Enttäuschung in Vrokai auf. Da kein Hexenmeister zu sehen war, zögerte sich seine Prüfung offenbar abermals hinaus.

Vrokai blieb am Ende des Pfades stehen, der in einer blühenden Wiese auslief. Seine Augen wanderten über die üppige Graslandschaft. Der Wind spielte mit den Halmen und den dünnen Ästen der Laubbäume am Waldrand, woraufhin die sich leicht wiegten. Ein blaues Aufblitzen inmitten der dichten Belaubung weckte kurz sein Interesse. Da ein Zwitschern aus derselben Richtung kam, vermutete Vrokai, dass es sich dabei um einen Singvogel handelte. Sein Misstrauen war trotzdem geweckt, sodass er sorgfältig das Unterholz in Augenschein nahm.

Unweit von der Stelle entfernt, entdeckte er einen weiteren Weg. Aufgrund der Anordnung der Bäume glaubte er, dass dieser, genau wie der, auf dem er sich befand, tief in den Wald hineinführte. Er wirkte hell und es gab keine ersichtlichen Hindernisse. Ohne große Erwartungen schwenkte Vrokai den Blick nach Westen. Auch dort brauchte er nicht lange suchen, eine Schneise mündete in die Lichtung. Die Baumstämme standen eng beieinander und nur einzelnen Sonnenstrahlen gelang es, das prächtige Blätterdach zu durchbrechen.

Zuletzt richtete er die Augen nach Süden. Direkt ihm gegenüber erspähte er eine Öffnung in dem ansonsten dichten Gesträuch. Aber anders als bei den vorherigen, war der Pfad nach wenigen Schritten durch Gebüsch und einem umgefallenen Stamm versperrt.

Vrokai sah über die Schulter. Die Überlegung, zurückzugehen, verbannte er sogleich aus den Gedanken. Offensichtlich gehörte diese Waldlichtung zu der Prüfung. Die Entscheidung, welche Richtung er einschlug, musste wohl durchdacht sein. Ein einziger Fehler hätte drastische Auswirkungen auf den Ablauf.

Unschlüssig huschte sein Blick abermals zur östlichen Seite und hielt verdutzt in der Mitte inne. Ein aus Stein gefertigter Tisch sowie zwei Bänke standen nun dort, wo kurz zuvor nichts gewesen war. Tonkrüge mitsamt Bechern, Schüsseln, gefüllt mit Obst, und Platten, reichlich belegt mit Fleisch, warteten auf gierige Besucher. Der auffrischende Wind trug den würzigen Geruch zu Vrokai herüber. Sein Magen knurrte bei dem appetitlichen Duft und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Es wirkte friedlich, lud regelrecht zum Verweilen ein. Dennoch ging Vrokai nicht darauf zu, sondern trat stattdessen zurück.

Eine plötzliche Eingebung bezwang den Hunger, schärfte seine Sinne und weckte den Argwohn eines Hexers. Er drehte die Handfläche nach oben und flüsterte: »Dolen ad tirad.« Grauer Dunst, der sich zwischen seinen angewinkelten Fingern bildete, wurde von einer Böe davon geweht. Immer mehr Nebelschwaden verdunkelten den Raum um seine Hand und flossen über die Waldwiese, wo sie knapp oberhalb des Grases schwebten.

Vrokai dachte bereits, dass er das Wort der Hexerei falsch ausgesprochen hatte, da bemerkte er eine Veränderung. Der Schleier verdichtete sich bis zum Tisch und formte Schattengestalten, die sich an den Speisen und Getränken stärkten. Obwohl die Umrisse immerzu zerliefen, erkannte Vrokai die unverwechselbaren Novizenroben der Hexer. Kurz darauf wurden die Gestalten nacheinander nach hinten gerissen und zerbarsten, woraufhin der Nebel in dünnen Schwaden gen Himmel segelte. Schließlich lag wieder die mit Sonnenlicht überflutete Lichtung vor ihm. Nichts wies auf eine lebensbeendende Bedrohung hin.

Vrokai rieb sich mehrfach das Kinn, während er darüber nachdachte, was das gerade Gesehene bedeutete. Er war noch unentschlossen, da fand ein erfreutes helles Jauchzen, das ihm nur zu bekannt war, den Weg zu seinen Ohren. Schon bald entdeckte er Sira.

Die Novizin lief unbekümmert auf den Tisch zu, dabei schimmerten ihre blonden, zerzaust wirkenden Haare im Sonnenschein wie flüssiges Gold. Ein paar Blätter, die sich in den Strähnen verfangen hatten, schwebten zu Boden. Freudig klatschend umkreiste Sira den Tisch. Sie setzte sich auf eine Bank, das Gesicht Vrokai zugewandt, doch ihr Blick war einzig auf die Köstlichkeiten gerichtet. Die hellbraunen Augen strahlten, die Wangen hatten einen rosigen Farbton angenommen und ihre Zähne blitzten wie Schnee in der Sonne.

Ihr Lachen hatte etwas Ansteckendes und Vrokai wurde es warm ums Herz. Siras Anblick ließ ihn alles vergessen. Nun, da niemand sonst in der Nähe war, würde sie ihn nicht mehr zurückweisen. Der Moment war gekommen, in dem er ihr zeigen konnte, welche Macht in ihm in den letzten Winterkreisläufen heranwuchs. Seine Stiefelspitze berührte gerade das Gras, als sich das Licht von jetzt auf gleich zurückzog.

Eine Bestie, nicht mindergroß, als sein Pferd hoch war, stürzte auf Sira zu. Vrokai riss den Arm nach oben, streckte die Finger aus und schluckte das Wort der Hexerei ungesagt hinunter.
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36. Der Krieger

Nicht so fest!«, befahl Dawius und sprang aus der Reichweite von Orellans Schwert. »Du ermüdest dich nur.«

»Was nützt es mir, wenn meine Klinge nicht die Rüstung durchschneidet?«

»Falls der Harnisch nicht durch die übliche Schlagkraft gespaltet wird, ist er aus einem undurchdringlichen Material gefertigt und …« Dawius wehrte einen weiteren Hieb ab. »… deine Schneide würde womöglich stecken bleiben.«

»Wir sollten mit richtigen Waffen üben«, nörgelte Orellan.

»Sei froh, dass wir keine Stöcke nehmen müssen.« Dawius klopfte auf den Griff des geschnitzten Polearms. »Ich habe nicht erwartet, dass es dem Waffenmeister der Orks innerhalb von vier Sonnenwanderungen gelingt, unsere Waffen so getreu nachzugestalten.«

»Nicht einmal Rekruten verwenden welche mit hölzernen Klingen zum Kampf.«

»Hättest du Lanari mit nach Iasanara genommen, würde ich dir zustimmen.«

»Du schlägst ohnehin nicht stark genug zu, um mir eine Wunde zuzufügen.« Orellan grinste frech und sprang nach vorn. Seine Hand hob sich auf Schulterhöhe, dann sauste die Schwertklinge auch schon nach unten. Klackernd trafen die Übungswaffen aufeinander. Er trat einen Schritt vor, sodass sich der Berührungspunkt der Schneiden veränderte, bis die Parierstange ein neuerliches Annähern verhinderte. Dawius stand so nahe, dass der ihn umhüllende zarte Geruch nach Kiefernadeln in Orellans Nase kitzelte. Ein Schweißtropfen hatte sich von der nassen Stirn gelöst und floss den Nasenrücken hinunter. Für einen Moment verlor sich Orellan in den grauen Augen.

Diesen Augenblick nutzte Dawius. Ohne Vorwarnung führte er mit der Waffenhand eine Drehung aus. Die Klingen umkreisten sich, bevor sich die Berührung auflöste. Nur einen Atemzug später krachte die flache Seite der Polearmschneide an Orellans Hals.

Der Schmerzensschrei und der klatschende Laut waren über die Lichtung hinaus hörbar. Doch damit nicht genug! Dawius zog den Arm zurück, während er sich von Orellan entfernte. Die Kante der Schneide drückte er dabei fest gegen die Haut, sodass ein roter Striemen zurückblieb.

»Was sollte das?«, schrie Orellan und hob die freie Hand zu der Stelle, an der ihn die Waffe berührt hatte. Er fletschte die Zähne, die gelben Flecken in den orangefarbenen Augen schienen zu funkeln.

»Spätestens jetzt bräuchtest du Lanari.« Dawius steckte den hölzernen Polearm in das Bandelier und wandte sich von Orellan ab. »Nächstes Mal werde ich dich mit einem Übungsschwert herausfordern.«

»Dazu wäre es mit einer richtigen Waffe niemals gekommen!« Orellan stampfte hart mit dem Fuß auf, seine Wangen glühten und das Grollen nahm einen finsteren Ton an. »Bleib stehen!« Da sich Dawius immer weiter entfernte, wuchs seine Verärgerung, bis er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte. Ohne nachzudenken, warf er Dawius das Schwert hinterher, das sich in der Luft drehte.

»Spring nach links!«

Umgehend sprang Dawius zur Seite. Nyrirs Warnung verhinderte den Aufprall auf seinem Rücken und die Klinge bohrte sich in den weichen Boden.

Es war still auf der Lichtung. Die erwarteten Flüche von Dawius kamen nicht, stattdessen betrachtete er den nachschwingenden Griff. Sein Orellan halb zugewandtes Antlitz zeigte keine Regung, die Stirn war faltenfrei und nicht einmal die Augen verengten sich. Der Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, die Schultern blieben gerade. Nach einigen Atemzügen wandte sich Dawius ihm zu. Weiterhin war an seiner Mimik nicht abzulesen, was er dachte.

Die gezeigte Gleichgültigkeit verunsicherte Orellan, sodass er sich breitbeinig Dawius entgegenstellte. Seine Arme hatte er nach unten gestreckt, jedoch waren die Hände zu Fäusten geballt. Ein Windstoß wirbelte das schulterlange Haar auf und blies ihm Strähnen ins Gesicht. Sein Kopf neigte sich ein wenig, aber der Blick war starr auf Dawius gerichtet.

»Seit wir mit den Waffenübungen begonnen haben, entdeckte ich immer öfter den Mann … den Krieger … den künftigen Herrscher in dir«, sagte Dawius mit einer Kälte in der Stimme, die Orellan erschreckte. »Doch zeigt mir dein Tun, dass du nichts weiter als ein verwöhnter Jüngling bist.«

»Das ist nicht wahr!«

»Was sollte das dann?« Dawius deutete auf das Schwert.

»Du hast mich zuerst verletzt«, verteidigte sich Orellan.

»Ja, und dabei blickte ich dir ins Angesicht.«

»Ich bat dich, stehen zu bleiben.«

Dawius lachte auf. »Das war eine Bitte? Für mich hörte es sich wie ein Befehl an.«

»Dem du nicht nachgekommen bist.«

»Warum sollte ich?«

»Du bist mein Oberfeldmarschall«, entschlüpfte es Orellan. Als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte, fügte er hinzu: »Dein Herz schlägt dafür, mich vor dem Pfad des Feuers zu bewahren.«

»Mein dir gegebenes Versprechen schließt nicht mit ein, dass ich deinen Befehlen folge«, verbesserte Dawius ihn. »Und wirfst du mir jemals wieder irgendetwas hinterher, befindest du dich schneller auf Sonterian, als dir lieb ist.«

»Das glaube ich dir nicht.« Orellans zuckende Mundwinkel verliehen ihm etwas Schalkhaftes.

»Was genau?«

»Dass du mich nach Sonterian bringst.«

»Ich rate dir, es nicht darauf anzulegen«, sagte Dawius mit nachdrücklichem Stimmton.

»Ich weiß längst, dass dein Herz heftiger schlägt, wenn ich in deiner Nähe bin.« Orellan kam mit federnden Schritten auf ihn zu und zog im Vorbeigehen das Schwert aus dem Boden.

»Natürlich, du raubst mir jedes Mal die letzte Seelenruhe«, bestätigte Dawius.

»Trotzdem suchst du meine Nähe.«

»Wie kommst du auf diese Idee?«

»Vor fünf Sonnenwanderung hast du mich sogar im Wald gesucht«, erinnerte Orellan ihn.

»Unsere Wege kreuzten sich … aus Versehen.«

»Urullar erzählte mir, dass du dich bei ihm nach mir erkundigtest.«

»Verräter«, murmelte Dawius.

Orellan stellte sich neben Erebu und tätschelte ihm die Schulter, strich den Hals aufwärts und kraulte danach das Kinn. Er sah Dawius an, seine Lippen öffneten sich, schlossen sich jedoch sogleich wieder. Schließlich legte sich ein unsicherer Ausdruck auf sein Gesicht.

Dieser blieb von Dawius nicht unbemerkt, daher fragte er geradeheraus. »Was willst du mir sagen?«

»Unser Zusammensein ist von dunklen Wolken getrübt.«

»Ich weiß nicht, was …«

»Lass mich ausreden«, verlangte Orellan, seine Stimme hatte einen flehenden Ton angenommen, »sonst verlässt mich mein Mut oder ich vergesse die Worte.«

Statt darauf zu antworten, nickte Dawius nur.

»Unsere allererste Begegnung war überschattet von der Entseelung eines deiner Gardisten und bei der zweiten riss deine Seelenkraft mir geradezu den Boden unter den Füßen fort.« Orellan lachte leise. »Danach kam es zum Waffengang nach dem Tribunal.« Er kniff den Mund zusammen, die Erinnerung an das viele Blut auf Dawius’ Rüstung schnürte ihm die Kehle zu. Er hüstelte und senkte den Blick. »Die Entseelung deiner Garde vereiteltest du mit dem Zugeständnis, das Knie vor mir zu beugen.«

»Daran kann ich mich gut erinnern«, bestätigte Dawius. »Auch an den Waffengang mit Beghta und an die Zeremonie zum Oberfeldmarschall.«

»Sogar unsere erste gemeinsame Jagd hat einen bitteren Nachgeschmack.«

»Ich bewahrte dich vor dem Pfad des Lichts. Wie du bereits sagtest, dafür schlägt mein Herz.«

»Und wie habe ich es dir gedankt?«

»Der Fion führte deine Zunge«, tröstete Dawius ihn.

»In Khaba fällte ich eine Entscheidung, die ich bis jetzt nicht bereue.« Orellan hob das Kinn. »Ich wusste nicht, dass mein Vater deine Garde zu Fürst Erorg brachte.«

Dawius atmete tief ein und erwiderte stumm den beschwörenden Blick. Kein Nicken oder Blinzeln vermittelte Orellan die erhoffte Vergebung.

»Ich flehte meinen Vater an, die Jagd auf das Land von Erorg zu begrenzen«, gestand Orellan leise. »Aber er schmetterte als Regent meine Bitte ab.«

»Nichts anderes habe ich erwartet.«

»Und die letzte Begegnung auf Sonterian nahm dir deine …«

»… Freunde«, beendete Dawius den Satz.

»Du siehst, nur dunkle Erlebnisse füllen unsere gemeinsamen Momente aus«, fasste Orellan das Gewesene zusammen. »Es obliegt uns, das Künftige zu ändern.«

»Eine Weltenschlacht steht uns bevor.«

»Urullar genießt trotzdem jeden Schattenzyklus mit Nida.«

»Sie sind Gefährten, haben sich füreinander entschieden«, entgegnete Dawius. »Wir hingegen sind …« Er verstummte.

Orellan wartete ein paar Atemzüge, doch Dawius sprach nicht weiter. Daher zuckte er mit den Schultern und zwang sich zu einem Lächeln. »Es war ein dummer Gedanke. Lass uns zurückreiten.«

»Warte«, Dawius ergriff sein Handgelenk, »ich wollte schon immer wissen, was hinter der östlichen Waldgrenze liegt.« Er deutete mit dem Kinn in die Richtung. »Erinnerungen, die keine Seelenschmerzen entfachen, werden uns beiden guttun.«

Nyrirs und Erebus Pranken setzten lautlos auf dem Waldboden auf. Da Orellan das Geheimnis um den Seelenhäscher wusste, verwandelte sich Nyrir in seine natürliche Gestalt zurück, sobald er keine Orkseelen mehr witterte. Das war auch der Grund, warum ihre Waffenübungen Schattenzyklen vom Clan entfernt stattfanden.

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne berührten Nyrirs und Erebus Schuppenpanzerungen. Die Auswirkung konnte nicht unterschiedlicher sein. Die schwarzen Knochenplatten des Naurmuigs glänzten wie nasse Onyxkristalle, wohingegen das Sonnenlicht von der Haut des Seelenhäschers regelrecht aufgezehrt wurde.

Auf Schulterhöhe liefen die stolzen Geschöpfe durch den Wald. Dabei hoben beide die zuckenden Nasen in den Wind. Durch die Kerben in Erebus Panzerung schimmerte ein kräftiges oranges Leuchten hindurch. Es war keinerlei Bedrohung oder Beute in unmittelbarer Nähe.

Die Stille auf ihrer Gedankenebene bestätigte Dawius, dass Nyrir keine Seele aufstöberte, die es wert wäre, die eingeschlagene Richtung zu ändern. Er spähte unauffällig zu Orellan hinüber. Der rasante Ritt, der nicht nur den Luftstrom, sondern gelegentlich einen zu niedrigen Zweig in ihr Gesicht fegte, schien ihm zu gefallen. Das Lächeln verbannte die Ernsthaftigkeit, das leise Glucksen die Trübsal aus Orellan.

Dawius nutzte die Gelegenheit, in sich zu gehen. Es war wahrlich ein Moment, an den er gerne zurückdenken würde. Die auf den Schultern liegenden Sorgen waren für den Augenblick vergessen. In diesem Schattenzyklus gab es nur Orellan und ihn, den warmen Wind auf der Haut, den Geruch des Waldes und die sich anspannenden und lösenden Schultermuskeln von Nyrir.

»Da«, Orellan streckte den Arm aus, »die Waldgrenze!«

»Ich dachte, sie ist weiter entfernt.« Dawius schnalzte gewohnheitsmäßig mit der Zunge. Nyrir knurrte empört und fletschte die Zähne, trotzdem verlangsamte er die Geschwindigkeit. »Ich vergaß.« Entschuldigend tätschelte er Nyrirs Halsansatz, bis das Grollen abschwächte.

Orellan zügelte Erebu erst, nachdem er das Unterholz durchbrochen hatte. Er stellte sich in die Steigbügel und ließ seinen Blick über die sich bis zum Horizont erstreckende Einöde schweifen. »Wie Sonterian, nur mit weniger Felsen und ohne Bodenöffnungen, aus denen geschmolzenes Gestein in die Luft schießt«, sagte er mit enttäuschter Stimme.

»Nie hätte ich gedacht, dass sich das westliche Iasanara so vom östlichen unterscheidet.« Dawius sprang von Nyrir und ging einige Schritte in die Wüstenlandschaft hinein. Der Sand strahlte die während der Sonnenwanderung aufgenommene Wärme ab, die sogar durch die Stiefelsohlen spürbar war. Er kniete sich nieder und versenkte die Finger im weichen Boden. Als er den Arm zurückzog, rieselten Sandkörner durch die geschlossene Hand, die vom Wind davon geweht wurden.

Flüchtig huschte die Erinnerung an Ellarianas und seine Ankunft auf Lunalir durch die Gedanken. Es war Ewigkeiten her, dass er daran dachte. Schon damals, nachdem sie Senasir verlassen mussten, hatte ihre Sturheit sie fast auf den Pfad des Lichtes geführt. Er schüttelte den Kopf, lenkte sich mit anderen Erlebnissen absichtlich ab, und stand auf.

Dawius wollte gerade der Wüste den Rücken zudrehen, da entdeckte er eine Gestalt. Die Bewegung glich mehr einem Stolpern, und tatsächlich, es dauerte nicht lange, stürzte sie. Erwartungsvoll wartete Dawius, dass sie sich wieder erhob, doch nichts geschah. Ein Schatten schob sich vor die untergehende Sonne und eine vertraute Stimme forderte seine Aufmerksamkeit.

»Ein Ork, sein Lebensfaden ist beinahe durchschnitten.«

»Holst du dir seine Seele?«

»Seine Aura ist getränkt von Hass«, bemerkte Nyrir. »Nur der Gedanke, das Orkdorf zu erreichen, bewahrt ihn vor dem Lichtpfad.«

»Womöglich war er auf dem Drachenplaneten.« Dawius strich sich mit der Daumenbeuge über die Lippen. »Ein Krieger aus Sharkans Regiment.«

»Das Verlangen nach seiner Seele ist unbeschreiblich.« Nyrir bellte, kurz darauf knurrte er. »Aber die Neugier, was mit ihm geschehen ist, überwiegt meine Gier.«

»Es ist deine Entscheidung«, sagte Dawius.

»Falls er in Sharkans Ungnade fällt, bemächtige ich mich seiner in den nächsten Mondwanderungen.«
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37. Die Eisscholle

Benommen wischte sich Ellariana über die Augenlider, doch die Schläfrigkeit verschwand nicht, sodass sie sich mehrmals auf die Wangen schlug, bis sie brannten. Und tatsächlich huschten bewusste Gedanken durch den Kopf. Die verschwommene Sicht klärte sich allmählich.

Träge, jedoch aufmerksam, schaute Ellariana in alle Himmelsrichtungen. Wohin auch ihre Augen wanderten, war nichts außer Wasser. Das Meer sah trügerisch ruhig aus. Sonnenstrahlen tanzten auf den Wellen, die nicht hoch genug für weiße Kronen waren.

Der warme Wind war getränkt von einem salzigen Geschmack. Sich zu fragen, wie wohl ihre Haare und das Gesicht aussahen, war überflüssig, denn ihre Haut spannte und fühlte sich gereizt an, die ihr ins Antlitz wehenden Strähnen hatten jeglichen Glanz verloren.

Durch die vom Gewässer aufsteigende nasse Luft hatte sich eine Salzschicht auf Arontas’ schwarzviolette Drachenpanzerung gelegt. Ellariana strich mit dem Zeigefinger über eine Schuppe. Der sich auf der Fingerkuppe befindliche kristalline Belag bewies ihr, dass dieses Wasser für sie auf gar keinen Fall genießbar war.

»Kannst du … schon … Senasir … erkennen?« Ellarianas Stimme war die Erschöpfung deutlich anzuhören. Die kurzen Pausen zwischen den Wörtern waren der Müdigkeitsattacke geschuldet, durch die sich immer öfter die Lider senkten. Erneut sackte sie besorgniserregend zur Seite, aber wie die Male zuvor schreckte sie auf. Ihre Finger klammerten sich fester an den Stachel an Arontas’ Halsansatz und die Schenkel pressten sich gegen die Panzerung hinter den Vorderbeinen.

»Es sind erst zwei Sonnen- und drei Mondwanderungen vergangen«, erinnerte Arontas sie. Gereiztheit beherrschte den Ton. Er schlug mit den Drachenschwingen, um gleich darauf wieder in den Gleitflug überzugehen.

»Wir beide brauchen eine Rast.« Ellariana beugte sich vor und tätschelte den gestreckten Hals. »Ich wäre beinahe abgerutscht.«

»Wenn ich die Schwingen ausstrecke, treibe ich auf der Oberfläche.« Arontas drehte ihr den Kopf zu. »Du könntest ein wenig schlafen und falls du abrutschst, ist der Aufschlag nicht hart.«

Ellariana betrachtete ihn aufmerksam. Seine Kraftlosigkeit war den matten Augen und den schlaffen Lefzen leicht zu erkennen. »Was ist mit dir?«

»Ich bin nicht müde.«

Der Satz war gerade erst ausgesprochen, da stürzten sie eine Schwingenspanne nach unten. Ellariana schrie auf und ihr Herzschlag verdoppelte sich. Schnell presste sie den Mund zu und legte die Hand über die Lippen. Den sauren Geschmack, der die Kehle hochschoss, schluckte sie krampfhaft hinunter.

Arontas hatte sich rasch wieder gefangen. Abwechselnd schlug er abgezehrt mit den Schwingen, um kurz darauf auf dem Aufwind zu gleiten.

»Du bist also nicht müde«, spottete Ellariana.

»Es geschieht schon ab und an, dass man bei einem Gleitflug unvorhersehbar absinkt.«

»Crius ist es niemals passiert.«

»Wie oft ist er eine dermaßen kräftezehrende Strecke ohne Rast geflogen?« Arontas zog die Lefzen hoch, stieß Rauch aus den Nüstern und wandte sein Gesicht von ihr ab.

»Noch nie. Er wäre aber nicht zu stolz, um es zuzugeben.«

»Was?«

»Dass er die Entfernung zu Senasir unterschätzt hatte.«

Seine Antwort war ein schmollendes Zischen.

»Ich verrate es auch niemandem«, versprach Ellariana. Sie legte unverfälschtes Verständnis in die Stimme. »Es wäre unser erstes Geheimnis.«

»Pah.«

»Du könntest auf die Jagd gehen.« Ellariana drehte den Oberkörper so, dass es ihr gelang, kräftig auf seine Rippen zu schlagen. »Dein Magen grollt lauter als ein Felssturz.«

»Bleibst du auf meinem Rücken sitzen, wenn ich unter der Wasseroberfläche die Beute erlege?«

»Du musst mich nicht verspotten!«, schimpfte Ellariana. »Ich warte so lange.«

»Wo?«

»Mittels Magie erschaffen wir eine Eisscholle.«

»Das könnte sogar gelingen«, stimmte Arontas nach kurzer Überlegung zu. »Und wir beide hätten die Möglichkeit, ein paar Schattenzyklen zu schlafen. Aber …«

»Was kann uns schon passieren? Wir sind vom Meer umgeben, und sofern uns die Strömung vom Kurs abbringt, orientieren wir uns nach der Rast an der Sonne oder dem Mond. So sollten wir Senasir nicht verfehlen«, fiel Ellariana ihm ins Wort.

»Na schön.« Kaum hatte Arontas zugestimmt, setzte er zum Sinkflug an. Obwohl er weit unter den Wolken geflogen war, spürte er die Veränderung. Es wurde um einiges wärmer und die Feuchte in der Luft nahm zu. Zwei Spannen über dem Wasser beendete er das Absinken und schwebte mit kraftvollen Schwingenschlägen auf der Stelle. »Besser, ich webe die Magie.«

»Wenn du dich dadurch wohler fühlst.«

Arontas blickte ihr in die Augen. »Es war nicht meine Absicht, dein Magieweben herabzusetzen.«

»Schon gut.« Ellariana wischte durch die Luft.

Er suchte in ihrem Gesicht ein verräterisches Zucken, das die Worte Lügen strafte, doch ihr Lächeln wirkte echt und es gab nicht die Spur einer Anspannung. »Ich wollte keinen Streit entfachen«, gestand Arontas.

»Ich bin nicht Fynth und habe keinerlei Verlangen, mich mit dir zu messen.«

»Schade eigentlich«, entschlüpfte es Arontas.

»Dass ich nicht Fynth bin?«

»Natürlich nicht.« Grauer Rauch stieg von den Lefzen kommend in den Himmel. »Dass du dich nicht mit mir messen möchtest.«

»Zumindest nicht meine Fertigkeiten, Magie zu weben. Aber es wird bestimmt etwas geben, dass ich besser kann.« Ellariana lachte herzlich und wenig später hörte sie auf ihrer Gedankenebene auch Arontas ausgelassen lachen.

Er hatte sich jedoch schnell im Griff und sagte mit herrschender Stimme: »Heleg talath.«

Zunächst schien alles wie gehabt. Der Wind pflügte über die Oberfläche und zerstob die darauf schimmernden Sonnenstrahlen. Das ansonsten ruhige Wasser brachte immer wieder Wellen hervor, die mitunter so hoch waren, dass sie mit einem Wusch zusammenbrachen. Dann setzte ein leises Knistern ein, nahm stetig an Lautstärke zu und schließlich formte sich unter Arontas eine Eisplatte. Zuerst so schmal wie eine Klaue, bald so groß wie sein Körper und ein paar Atemzüge danach so gewaltig, dass nicht einmal die Knöchelchen der geöffneten Schwingen den Rand berühren könnten.

Misstrauisch schwebte Arontas über der Mitte der Scholle. Der Oberkörper war weiterhin durch sanfte Schwingbewegungen in der Luft, wohingegen die Hinterpranken beim Aufsetzen eine Kerbe in die Eisschicht kratzten. Er verlagerte das Gewicht nach hinten, sodass die Eisscholle ein wenig in Schräglage geriet. Zu Arontas’ Zufriedenheit befand sich die Kante weit genug über dem Wasser. Es darauf ankommen lassend legte er die Schwingen an und die Vorderbeine prallten regelrecht auf der Oberfläche auf. Das Eis schwankte bedrohlich hin und her, wurde aber nicht überschwemmt.

»Es wirkt massiv«, bemerkte Ellariana. Schmunzelnd stichelte sie mit leiser Stimme: »Ein Floß aus Holz wäre angenehmer.«

»Falls du Treibholz entdeckst, erfülle ich dir gerne den Wunsch.«

»Schade, dass nur vorhandene Gegenstände durch Magie verändert werden können.« Ellariana zuckte mit den Achseln. »Wenn wir die Ersatzkleidung als Unterlage nehmen, werden wir die Kälte nicht spüren.« Mit den Gepäckstücken unter den Armen rutschte sie hinunter und kam mit einem federnden Sprung auf. »Oh, meine Knochen!«, jammerte sie und dehnte den Rücken sowie das Genick, bis das erwartete Knacken erklang. »Wie lange wird die Jagd dauern?«

»Das Gewässer ist mir fremd.« Arontas streckte den Hals, sodass er besser die Wasserfläche betrachten konnte. »Die Dunkelheit der Tiefe liegt eine Drachenlänge unter uns«, schätzte er. »Sobald ich eine Beute geschlagen habe, kann ich wieder aufsteigen.«

»Wäre es nicht sinnvoller, die Jagd aus der Luft durchzuführen?«, hinterfragte Ellariana. Ihr Gesicht war aber nicht auf Arontas gerichtet, sondern auf den Inhalt einer Tasche. Zufrieden hob sich ein Mundwinkel, während sie eine lederne Tunika herausnahm, auf deren Außenseite ein dichtes Fell verarbeitet worden war. »Wenn ich die Bänder öffne, können wir beide darauf sitzen.« Belustigt schüttelte sie den Kopf und sah auf. »Falls du dich in einen Elben verwandelst.«

»Als Drache könnte ich dir mehr Wärme spenden.«

»Zweifellos, doch wärest du ein Elb, könnte ich neben dir liegen und deinen Herzschlag an meiner Wange spüren.«

Arontas’ Maul öffnete sich. Der blaue Drachenatem im Rachen flackerte schwach. Was Ellariana ihm damit sagen wollte, war unmissverständlich. »Sofern das dein Wunsch ist, komme ich dem gerne nach.« Er richtete sich auf und sein Schweif zuckte begeistert, bis die Eisscholle schwankte. »Besser, ich bin etwas besonnener.«

»Sei mir nicht böse, wenn ich nicht mit dem Essen warte.« Ellariana rieb sich über den Bauch. »Langsam kommt der Hunger zurück.« Nachdem sie einen in einem Blatt eingeschlagenen Fisch und eine Wasserflasche herausgenommen hatte, setzte sie sich mit überkreuzten Beinen auf das Fell. Danach schob sie die Tasche mit dem restlichen Proviant von sich fort.

»Ich versuche, schnell zu sein«, versprach Arontas und schwang sich in die Lüfte. Er schlug kräftig mit den Flügeln und tauchte unmittelbar vor der Eisfläche mit dem Kopf voran und eng anliegenden Schwingen in das Meer. Er schoss knapp unterhalb der Oberfläche durch das Wasser und war schon bald jenseits ihrer Gedankenverbindung.

Ellariana schluckte den letzten Bissen des getrockneten Fisches hinunter und schmunzelte angesichts Arontas’ unbeschwertem Gebaren. Er benahm sich wie ein Jungdrache und nicht wie der mächtigste Magiebeherrscher von Xandrian.

Für einen Moment hielt sie ihren Blick auf die Stelle gerichtet, in die Arontas eingetaucht war, folgte schließlich dem sich rasch entfernenden Schatten, bis ein Platschen die salzige Luft erfüllte und eine Meereswelle auf die Scholle zu rollte.

Um von dem absehbaren Schaukeln nicht umgeworfen zu werden, streckte sie die Arme nach hinten aus und stützte sich darauf. Die angewinkelten Beine presste sie auf das Eis, damit sie durch die Stiefelsohlen einen stabilen Stand bekam. Angespannt beobachtete sie den Wellengang und stellte mit Bestürzung fest, dass weißer Schaum die Wasserkante schmückte.

Dann war die Welle heran. Mit einem Aufschrei sprang Ellariana auf die Füße. Aufgewühlte Wassermassen wälzten sich unter der Eisfläche hindurch und brachten diese wild ins Schwanken, sodass Ellariana das Gleichgewicht verlor und stürzte.

Sie keuchte auf. Schmerzen durchzuckten sie von den hart aufschlagenden Knien. Die Wellenkrone schwappte über die Kante hinweg, überflutete die glatte Oberfläche und zerrte alles mit sich. Ellarianas Fingernägel kratzten über das Eis. Einige splitterten dabei, doch der Wasserkraft konnte sie nichts entgegensetzen. Das Unausweichliche würde eintreten!

Sie riss den Mund auf und füllte die Lungen mit Luft, bevor sie wie ein Blatt fortgeschwemmt wurde. Mit einem lauten Klatschen tauchte sie ins Meer ein. Die kreisende Welle drückte sie sofort herunter, ihr Körper wirbelte unsanft herum und die durchnässte Kleidung sowie die vollgesaugten Stiefel erschwerten es ihr, das Kreisen zu beenden.

Der Druck auf ihre Brust wuchs an und verleitete sie dazu, den angehaltenen Atem auszupusten. Lediglich ihr klares Bewusstsein zwängte den Drang zurück. Mühsam gelang es ihr, sich nicht mehr um sich selbst zu drehen.

Ellariana machte sich gerade, als ob sie auf einem festen Untergrund stehen würde, und schaute sich um. Der auf der Oberfläche tanzende Lichtschein half ihr bei der Orientierung. Zaghaft führte sie die ersten Schwimmbewegungen aus, aber da sie durch die Wasserströmung näher an die Dunkelheit heran driftete, legte sie mehr Kraft in ihre Arme.

Aus dem Augenwinkel sah sie die Taschen, Wasserbeutel und die ledrige Tunika. Kurz blitzte der Gedanke auf, den sinkenden Gegenständen hinterherzutauchen. Doch so schnell wie dieser gekommen war, so rasch kam das Eingeständnis, dass die Atemluft und ihre Stärke nicht ausreichen würden. Enttäuscht brummte Ellariana und schwamm weiter dem Licht entgegen.

Mittlerweile stand die Kehle durch den Luftmangel in Flammen. Bevor sie der Versuchung nachgab, das Brennen durch ein paar Schlucke Wasser zu lindern, durchbrach sie endlich die Oberfläche. Auf der Stelle schwimmend drehte Ellariana den Kopf in alle Richtungen, dabei musste sie durch die spiegelnden Sonnenstrahlen blinzeln.

In einer Entfernung, die so lang wie Arontas’ Drachenkörper war, trieb das Eis auf dem unruhigen Meer. Da der Wind die Scholle von ihr wegbewegte, hatte sie zwei Möglichkeiten. Entweder wartete sie auf dem Rücken treibend auf Arontas’ Rückkehr oder sie probierte, die rettende Eisplatte selbst zu erreichen. Ellariana seufzte, ihr blieb keine Verschnaufpause. Der Wille, keine Schwäche zu zeigen, unterstützte ihre Entscheidung.

Einerseits wurde das Stechen in den Muskeln unerträglich, andererseits waren es nur wenige Schwimmzüge, daher biss Ellariana die Zähne hart aufeinander und setzte die verbliebenen Kraftreserven frei. Sie stieß einen erleichterten Schrei aus, als ihre Finger eine Kante erhaschten. Rasch packte sie mit der zweiten Hand zu und verstärkte den Griff. Für einige Atemzüge hing sie mit gestreckten Armen erschöpft an der Scholle. Ihr Kopf ragte knapp aus dem aufgepeitschten Meer, trotzdem wartete sie geduldig, bis neue Stärke ihren Körper ausfüllte.

Endlich war es so weit. Sie raunte: »Lach Ed darf.« Das Eis unter ihrer rechten Handfläche schmolz und sie schnitzte mithilfe von Magie drei Stufen. Dabei stellte sie sicher, dass die letzte dick genug war, ihr Gewicht zu tragen.

Noch einmal atmete sie tief ein, zog ein Bein hoch und schnellte aus dem Wasser. Es gelang ihr tatsächlich, den Fuß auf die unterste Stufe zu stellen und sich an der Eiskante festklammernd hochzustemmen. Mit der restlichen Kraft kroch sie zur Mitte, drehte sich und blieb mit ausgebreiteten Gliedern auf dem Rücken liegen. Die zuvor eingesogene Luft strömte laut über die bibbernden Lippen.

Jetzt erst, als die Sonnenstrahlen ihr Gesicht streichelten, setzte ihr die Kälte zu. »Turma laug«, flüsterte sie, woraufhin sich ein wärmender Magieschild um sie ausbreitete. Ein kleines Lächeln zierte den Mund bei der Erinnerung, dass Kherdru höchstselbst sie dieses Wort der Magie gelehrt hatte, um die frostigen Sonnenwanderungen in Kerdrar zu überstehen.

Das Zittern flachte ab, nur der heftig ausgestoßene Atem übertünchte die tosenden Geräusche um sie herum. Ihr zum Himmel gerichteter Blick folgte einer vorbeiziehenden Wolke, bis plötzlich ein dunkler Schatten ihr die Aussicht verwehrte. Durch ihre müden Gedanken strich ein aufgeregtes Zischen.

»Was ist geschehen?«

»Du«, grummelte Ellariana.

»Ich?«

»Dein ungestümer Sprung in die Tiefe führte zu einem Wellengang, der mich ins Meer spülte.«

Weiterhin auf der Stelle fliegend, glitten Arontas’ Augen über die Scholle. Der durch die Schwingenschläge erweckte Wind verwehte den weißen Dunst aus den Nüstern. Durch den schmalen Spalt der Lefzen schimmerte violettblauer Drachenatem. »Wo sind die Taschen?«

»Verloren.«

»Was habe ich getan?« Seine Stimme war voller Selbstvorwurf.

»Es war nicht deine Absicht«, beschwichtigte Ellariana ihn.

»Der getrocknete Fisch. Das Wasser …« Arontas brüllte auf, gleichzeitig streckte er den Kopf nach hinten und der Drachenatem erhitzte die Luft.

»Es ist nicht mehr weit.« Schwerfällig stand Ellariana auf und trat einige Schritte zurück. »Reicht der Platz für dich aus?«

»Ich fange einen Fisch. Du brauchst etwas zu essen. Zudem hat das rohe Fleisch genug Flüssigkeit, um deinen Durst zu löschen.«

»Roh?« Ellarianas Mundwinkel verzogen sich angewidert und der Abstand der Augenbrauen verschmälerte sich. »Danke, aber nein danke.«

»Du kannst es ja mit Magie braten, oder in meinem Drachenatem«, fügte Arontas hinzu.

»Es ist nicht nötig, ich verspüre weder Hunger noch Durst.«

»Jetzt nicht, irgendwann schon.«

»Egal, was ich auch sage, du wirst trotzdem auf Fischfang gehen, oder?«

»Du kennst mich bereits sehr gut.« Arontas lachte und stieg höher. »Es wird nicht lange dauern.«

»Versuche es dieses Mal ohne überbordenden Wellengang«, neckte Ellariana ihn. Dennoch mischte sich ungewollt ein Hauch Vorwurf in ihre Stimme.

Arontas zischte und flog über sie hinweg.

Durch die tief am Horizont stehende Sonne benötigte Ellariana einige Atemzüge, bis sie ihn entdeckte. Auf ihren weichen Gesichtszügen lag ein Lächeln und leichte Röte überzog ihre Wangen. Bei der Beobachtung von Arontas’ Sturzflug kitzelte ein beiläufiger Seufzer die Lippen. Der Wind wehte ihr die salzige Seeluft ins Gesicht, aber das Platschen von dem Eintauchen ins Meer fand nie den Weg zu ihren Ohren.
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38. Vrokais Begehren

Vrokai atmete tief ein, der Brustkorb hob sich ein wenig, er hielt die Luft an und beobachtete die heranschleichende Bestie. Dort, wo sie die Pfoten aufsetzte, verbrannte das Gras. Zurückblieb eine Spur aus verkohlter Erde. Der Wind war angefüllt mit dem Aroma der Asche. Ihm kam der Geruch vertraut vor. Der Eindruck, nach Hause gekommen zu sein, beschleunigte seinen Herzschlag.

Just in dem Moment wandte die Bestie ihm den Kopf zu. Seelenlose Augen ruhten auf Vrokai. Einen Atemzug lang, dann einen weiteren, verharrte sie auf der Stelle stehend und in Sprungentfernung zu der auserwählten Beute. Die hochgezogenen Lefzen entspannten sich und verbargen dadurch die vor Geifer triefenden Fangzähne. Das gesträubte Fell am Rücken legte sich nieder und der die Bestie umhüllende Nebel lichtete sich.

Ausgeprägte Muskeln am Hals, an der Schulter und der Hinterhand zuckten. Die Jagdgier löste sich in dem wilden Augenausdruck auf, stattdessen erkannte Vrokai Argwohn. Die Bestie nahm Witterung auf und ihr Ausdruck wandelte sich in Gewissheit. Raues Bellen belebte die Stille, bevor sie ihn mit zwei Sprüngen erreichte. Die riesige Schnauze war nur eine Armlänge von ihm entfernt.

Vrokai brauchte den Blick nicht zu senken, die Augen der Bestie waren auf derselben Höhe wie seine. Vernehmbares Schnüffeln verschluckte seine flachen Atemgeräusche. Er wagte es nicht, sich zu rühren, ja, nicht einmal zu schlucken. Wie zu einer Gesteinssäule erstarrt beobachtete er, wie die feucht glänzende Nase sich ihm näherte. Sie berührte seine Stirn und glitt bis zu den Wangenknochen hinab. Kurz war die Berührung verschwunden, dann spürte er die kühle Luft am Hals und an der Schulter. Aus dem Augenwinkel folgte Vrokai der Bewegung. Mittlerweile roch die Bestie an seinen gekrümmten Fingern und stupste leicht dagegen. Vrokai blieb wie gelähmt.

Die Bestie knurrte und drückte auffordernder gegen den Handrücken. Zögerlich öffnete Vrokai die Faust und drehte die Innenfläche nach oben. Schlieriges Nass fiel darauf nieder. Zunächst kribbelte die Haut, doch nach wenigen Augenblicken wechselte es in ein störendes Stechen. Schwaden strömten aus der Rune, rötlicher Schimmer erzeugte mit den ausgestreckten Fingern ein Licht- und Schattenspiel. Schwarze Stränge wuchsen von der Daumenbeuge auf das Handgelenk zu und krochen weiter.

Entsetzt umfasste Vrokai mit der anderen Hand den Unterarm und musste mitansehen, wie die Dunkelheit die Ellenbeuge erreichte. Seine Gedanken sprangen wirr durcheinander, verzweifelt suchte er ein Wort der Hexerei. Aussichtslos, es gab kein Entkommen.

Unaufhaltsam breitete sich die Finsternis in ihm aus. Zuerst durchströmte ihn eine Kälte, wie bei einem Bad im gefrorenen See, dann umfing ihn unerträgliche Hitze. Schweiß stand auf seiner Stirn, einzelne Tropfen bahnten sich einen Weg über das verschmutzte Gesicht. Mittlerweile spürte Vrokai die fremde Macht an seinem Hals. Er schluckte, riss den Mund auf, doch sein Schrei war geräuschlos. Nicht einmal er selbst vernahm den von Panik ergriffenen Laut. Als er glaubte, gleich den Verstand zu verlieren, durchflutete ihn das Gefühl von absoluter Geborgenheit. Sich vor der Bestie zu fürchten, war nicht nötig, und mit der Gewissheit zerfiel die Stille.

»Schattenfürst, endlich habe ich dich gefunden«, hörte er eine unbekannte helle, klare Stimme.

»Du musst mich verwechseln«, entschlüpfte es Vrokais Lippen, die er sofort aufeinanderpresste.

»Du zogst es in diesem Leben also vor, ein Mensch zu sein.« Die Bestie bellte belustigt. »Nie hätte ich gedacht, dass du dem Gerede an den Lagerfeuern Taten folgen lässt.«

»Ich …« Vrokai schüttelte den Kopf und hob die Schultern.

»Du erinnerst dich nicht?« Die Bestie setzte sich auf die Hinterläufe und sah ihm ins Gesicht. »Hoffentlich dauert es dieses Mal nicht so lange, deine verborgenen Kräfte zu erwecken.«

»Wovon sprichst du?«

»Du warst kurz davor, deine Bestimmung zu erfüllen.« Die Bestie zog die Lefzen hoch. »Das rothaarige Weib lockte dich in eine Falle.«

»Ich bin nicht derjenige, den du suchst«, stellte er fest.

»Drizhul, alleinig die Tatsache, dass du mich siehst, bestätigt mir, dass deine Seele in diesem Körper steckt.«

»Mein Name ist Vrokai.«

»Du hattest schon viele Namen. Mehr als ich mir merken konnte.« Die Bestie sprang auf und umrundete ihn. »Womöglich war es eine gute Entscheidung, eine menschliche Gestalt anzunehmen.«

»Wie lautet deiner?«

»Qetur.«

»Ein ungewöhnlicher Name«, sagte Vrokai.

»Qetur war das letzte Wort unserer ersten Beute.« Er bellte begierig.

»Wir kennen uns also«, schlussfolgerte Vrokai.

»Seit du dein Knie vor dem Schicksalsweber beugtest.«

»Was immer du sagst, kann die Wahrheit, aber auch eine Lüge sein.«

»Ich merke schon, es gibt wohl nur einen Weg, dich zu überzeugen.« Qetur schüttelte sich. In den Nebelschleier kam Bewegung, er löste sich vom Fell und strömte davon. Mit jeder Handlänge, die er sich entfernte, klärte sich das Zwielicht. Kurz darauf hellten Sonnenstrahlen das dunkle Leder auf Vrokais Stiefelspitzen auf. Die Düsternis verrauchte, zurück blieb die sonnige Lichtung. »Sie ist noch da!« Er machte einen Schritt auf die Mitte zu.

»Sira wird dich sehen.«

»Nein. Komm, bald wirst du dich wieder erinnern.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ihre Hexenkraft wird dir dabei helfen.«

»Sie ist eine Novizin, ihre Fähigkeit ist geringer als meine.«

»Das erleichtert es erheblich. Hoffentlich wird es nicht zu einfach.« Qetur verharrte, bis Vrokai sich ihm anschloss. »Sprich sie an.«

»Was soll ich sagen?«

»Frag sie, wie es ihr bisher erging.«

»Ihre prahlerische Erzählung höre ich bereits jetzt.« Auf ein gutes Zureden seitens der Bestie wartete Vrokai vergebens, dafür erhielt er einen verächtlichen Blick von Sira. Ihre Augen betrachteten ihn von oben bis unten und der zufriedene Gesichtsausdruck wich einem angewiderten. Vrokai legte die Hände hinter dem Rücken übereinander und zwang sich zu einem schlendernden Gang. Vor Sira blieb er stehen und blickte auf sie herunter. »Bist du schon lange hier?«

»Länger als du.«

»Wie war deine Prüfung?«, fragte Vrokai in der Hoffnung, eine ausführliche Antwort zu erhalten.

»Nachdem ich durch die Tür ging, irrte ich durch die Dunkelheit. Ich verlor jegliches Zeitgefühl.« Sie zupfte ein Stückchen von der Brotscheibe ab, warf es sich in den Mund und kaute langsam darauf herum. Erst als sie heruntergeschluckt hatte, fuhr sie fort: »Meinen außergewöhnlichen Fähigkeiten verdanke ich es, dass mir die winzige Öffnung im Gestein aufgefallen ist. Mit Hexerei das Tor zu öffnen, empfand ich fast als eine Beleidigung.« Sie kicherte und sah ihn herablassend an. »Natürlich nur für jemanden wie mich, für dich war es sicher eine schier unlösbare Herausforderung.«

»Eigentlich war es …«

»Egal«, sie wischte durch die Luft, »jedenfalls folgte ich einem Pfad und wie es sich herausstellte, war es der richtige.« Ein weiteres Brotstück fand den Weg in ihren Mund.

»Wir könnten zusammen zum Konvent gehen«, schlug Vrokai vor. Seine Stimme zitterte ein wenig und er biss sich ärgerlich auf die Zunge.

»Die frische Luft ist dir wohl in den Kopf gestiegen!« Sira lachte in einem verletzlichen Ton. »Auf gar keinen Fall möchte ich mit dir gesehen werden.« Zuerst schüttelte sie sich belustigt, dann erbebte ihr Körper, als wäre ihr etwas Widerwärtiges begegnet.

»Ich bin mächtiger als Tayne.« Vrokai stemmte die Fäuste auf den Tisch und beugte sich darüber. »Mit mir gelangst du in den Palast in Trilron.«

»Solltest du jemals vor dem König stehen, dann sicher nicht als Hexer, sondern als Hofnarr«, unkte Sira.

Ihm schlug ihre kalte Abneigung entgegen. Die Schüchternheit, die Vrokai immer in ihrer Nähe packte, wandelte sich wegen der offensichtlichen Beleidigung in blanken Zorn. Er sog langsam die Luft ein und hielt den Atem an. Die verengten Augen funkelten und die Bewegung des Kiefers betonte den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht.

»Bezwinge die Menschlichkeit, sie schwächt dich nur«, hörte er Qeturs fordernde Stimme durch die aufgewühlten Gedanken.

Vrokai fletschte die Zähne. »Nimm das zurück!«

»Es ist an der Zeit, dass dir endlich jemand die Wahrheit sagt. Besser, du hütest in einem Dorf Schweine.« Sira zuckte mit den Schultern. »Gesinde wie du wird nicht in Gilden aufgenommen.«

»Gesinde … wie … ich«, wiederholte Vrokai gedehnt.

»Mittellos und minderbegabt.« Sira hüstelte in die Faust und stand auf. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht mehr zurückkehren.«

»Minderbegabt!«, raunte Vrokai der sich von ihm abwendenden Sira hinterher.

Die Bestie knurrte erheitert und schlich um den Tisch herum. »Auf was wartest du?«

»Bleib stehen!«

Sira ging weiter.

»Ich befehle dir, stehen zu bleiben!«

Sie schüttelte einmal den Kopf.

»Drizhul, du bist schwach«, höhnte Qetur.

»Noch einen Schritt, dann werde ich …«

Eine Brise trug ihr verächtliches Lachen zu seinen Ohren.

Vrokai riss die Hand nach oben, schwarze Flammen züngelten um die ausgestreckten Finger. »Ich habe dich gewarnt!«

Nicht die Worte, sondern der Stimmton veranlasste Sira, über die Schultern zu schauen. Ihre Augen weiteten sich. Obwohl der Wind in Richtung Vrokai wehte, strömte Nebel auf sie zu. Sira kreischte auf und suchte ihr Heil in der Flucht. Drei Schritte kam sie voran, bevor der Dunst sie umschloss. Es war ihr nicht mehr möglich, sich zu bewegen. Ihr Mund war zu einem Schrei geöffnet, der jedoch nicht die friedvolle Stille durchbrach. Die Lachgrübchen an den Wangen verzogen sich und die glatte Stirn wurde von tiefen Falten zerfurcht. Siras Blick, in dem unschwer ihr Flehen um Vergebung zu erkennen war, heftete sich auf den Näherkommenden. Doch es war zu spät.

Seine ihn zuvor beherrschende Menschlichkeit zerbröselte mit jedem schwer ausgeführten Atemzug. Die Haut prickelte und eine andersgeartete Macht brach über ihn herein. Erinnerungen, Bilder seiner früheren Existenz, füllten die Gedanken aus. Fremde Stimmen, die gleichzeitig so bekannt wirkten, flüsterten Worte in alter Sprache in seine Ohren.

Vrokai bebte, er fühlte in sämtlichen Haarspitzen, wie sich sein Ich veränderte. Dieser Körper diente nur als Hülle in diesem Leben, um seine Bestimmung zu verwirklichen. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte dunkel. Die Luft knisterte wie junge Flammen in einem Lagerfeuer. Seine gelbe Aura verfärbte sich zunächst grünlich, dann bläulich, gefolgt von einem tiefen Violett, bis ihn schließlich eine dünne, wabernde schwarze Schicht umgab.

»Du hättest auf mich hören sollen«, sagte Vrokai kalt.

Sira kämpfte verbissen gegen die Bewegungslosigkeit an. Es gelang ihr, ein wenig mit den Fingerkuppen zu wackeln. Alles andere verharrte allerdings in der Stellung, die sie gerade innehatte, als die dunkle Magie sie überwältigte.

»Mit solchen wie dir gab ich mich in meinem vorherigen Dasein nur ab, um sie zu schänden und durch sie meine schwindenden Kräfte zu erneuern.« Er baute sich vor ihr auf, während sein Blick über Siras Körper schweifte. »Tirad.«

Sira senkte verzweifelt die Augen. Zuerst zersetzte sich ihre Hexerrobe mitsamt den geschnürten Wadenstiefeln, danach folgten das hauchzarte Unterleibchen und ihr Höschen. Schließlich stand sie entblößt auf der Lichtung. Ungeachtet dessen, dass der Dunst den Sonnenstrahlen und dem kühlen Wind verwehrte, die blasse Haut zu streifen, stellten sich die feinen Härchen auf. Nur gelenkt durch ihre Willenskraft bewegte sich ein Arm in Höhe von Vrokais Hals.

»Du wolltest nicht hören, jetzt wirst du fühlen!«, drohte Vrokai und trat ihr die Beine weg, sodass sie hart auf dem Boden aufschlug. Schonungslos zwang er mit dem Fuß ihre Schenkel auseinander und kniete sich dazwischen.

In ihrem Kopf hallten Siras Schreie überlaut, nach außen jedoch drang kein Geräusch. Sie wand sich heftig hin und her, stieß sich von Vrokais Unterleib ab, der sich ihrer Weiblichkeit näherte. Doch ihr Kampf fand nur in ihren Gedanken statt, der Versuch, den gelähmten Körper zu bewegen, war vergebens.

Vrokai hingegen nahm sich, was er schon seit ihrer ersten Begegnung am meisten begehrte.
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39. Die blutrünstige Meute

Es war noch dunkel und die Luft kühl, lediglich die oberste Spitze des Palastturmes schimmerte durch die ersten Sonnenstrahlen. In den Baumkronen erklang vereinzelt eine lieblich gezwitscherte Melodie, die sogleich durch ein Trillern aufgefüllt wurde. Einzig das Knarren der Holzräder auf dem steinigen Boden aus der Ferne sowie die an die Wand schlagenden Fensterläden störten die angenehme Ruhe.

Ohne seine Schritte zu verlangsamen, wandte Natirian den Blick nach Osten. Das wolkenlose Firmament in seiner orangeroten Pracht versprach eine warme Sonnenwanderung. Er atmete den Duft der frisch gestutzten Hecke ein und lauschte dem Knistern des Grases. Nachdem er die halbe Wegstrecke zum Übungsplatz zurückgelegt hatte, spürte er die Feuchtigkeit an den Füßen, die durch die dünnen Sohlen drang.

Er schürzte verdrossen die Lippen. Zwar waren die Stiefel bequem, aber wie sich jetzt herausstellte, nicht für Kampfübungen zu gebrauchen. Kurz erwog er umzukehren, doch der Gedanke an die Entfernung bis zu seinem Gemach brachte rasch die Entscheidung. Die kommenden Schattenzyklen würde er auch mit dem neuen Schuhwerk durchstehen.

Bei der nächsten Biegung wählte er den schmaleren Pfad, der nach rechts wegführte. Das den Weg säumende und bis zur Schulter reichende Gebüsch nahm stetig ab. Schließlich war es nur mehr kniehoch und endete jäh mit einem geraden Schnitt. Natirian spazierte bis zum Rand der Senke und blickte auf den Übungsplatz hinab. Während seine Augen über die zahlreichen Holzfiguren schweiften, legte er die linke Hand auf den Schwertknauf und hakte den Daumen der anderen im weißen Gürtel ein.

Wie unzählige Male seit Druindars Rückkehr von der Versammlung auf der Hochebene der Kriegsführer galten seine Gedanken der bevorstehenden Schlacht. Nach dieser Sonnenwanderung hatte er noch eineinhalb Mondzyklen Zeit, aus Schwertkämpfern Bogenschützen zu machen.

Er grummelte verdrossen bei der Erinnerung an die vergangene Schießeinheit, in der nicht ein Pfeil sein Ziel erreicht hatte. Selbst dann nicht, als die Entfernung zum unbeweglichen, vermeintlichen Gegner nur zwanzig Schritte betrug. Obwohl er die erprobten Bogenschützen verbissen abgemahnt hatte, hörte er weiterhin ihre verhöhnenden Aussagen und das lautstarke Lachen nach jedem Fehlschuss.

»Fae suil, Leutnant«, begrüßte ihn eine Gardistin. Darüber hinaus nickte sie einmal als Ehrbekundung.

»Fae suil, Bialen.« Natirian zeigte auf den Bogen in ihrer Hand. »Der ist für mich?«

»Wie Ihr befahlt, bringe ich Euch einen Kriegsbogen.«

»So einen großen Unterschied wird es wohl nicht geben«, sagte Natirian und nahm ihr den Bogen ab.

»Die Erfahrung hat uns gelehrt, dass es besser ist, mit dem Übungsbogen zu beginnen, danach mit dem für die Jagd und zu guter Letzt den für Schlachten zu nehmen.«

»Warum das?«

»Der Übungsbogen verzeiht kleine Fehler und ist um ein Vielfaches leichter.«

»Meine Stärke wird ausreichen«, wies Natirian ihre Erklärung zurück. »Ein Schwert bei einem Kampf zu schwingen ist kräfteraubender, als ihr Bogenschützen es euch vorstellen könnt.«

»Gewiss, aber …«

»Dazu müssen Schwertkämpfer stets in Bewegung bleiben, während Bogenschützen so lange an derselben Stelle verharren, bis die Feinde durch die Linie brechen.«

»Vergebt, ich wollte Euch nicht beleidigen«, sagte Bialen und senkte den Blick. »Asharels Methode hatte sich in der Vergangenheit gegen die anderen behauptet.«

Natirian brummte mürrisch. »Das werden wir spätestens im Gefecht sehen, wie gut die Kerdraren lebende Ziele treffen.«

Bialen schluckte ihren Standpunkt ungesagt hinunter. Stattdessen lächelte sie und deutete auf die Figuren. »Seid Ihr bereit?«

»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

»Ihr wärt nicht der erste Befehlsgeber, der nicht mit einer Waffe in der Hand ins Kampfgeschehen eingreift.«

Ruckartig wandte sich Natirian ihr zu und starrte sie stumm an. Es waren keine Worte nötig, die von Falten zerfurchte Stirn und die aufgeblähten Nasenflügel spiegelten sein Entsetzen.

Bialen beschleunigte ihre Schritte, fast lief sie den Hügel hinab. Rascher als ihr lieb war, hatte Natirian sie wieder eingeholt.

»Du traust mir also nicht zu, dass ich die Garde in die Schlacht führe?«, fragte er geradeheraus.

»Leutnant, verzeiht, meine Zunge ist dafür bekannt, dass sie schneller ist als mein Kopf.«

»Und ich bin dafür bekannt, dass ich mit der Wahrheit umgehen kann. Sprich!«

»Seit ich eine Rekrutin war, kenne ich Euch nur als Schatten des Gardegenerals.«

»Der es bevorzugt, eher den Geschöpfen von Iasanara das Kämpfen beizubringen als denen von Liastea«, entfuhr es Natirian.

»Ist unser General nicht mit Asharel bei den Kerdraren?«

»Dawius ist nicht mehr der General!« Natirian fühlte die Hitze, die sein Gesicht flutete. »Und nein, er ist bei den Orks.«

Bialen schnappte nach Luft. »Ich wusste schon immer, dass er unvergleichbaren Mut besitzt.«

»Was?«

»Niemand sonst würde es wagen, alleine mit den Orks zu gehen.«

»Er ist keineswegs alleine«, widersprach Natirian. »Die Dämonen haben ihn begleitet.«

»Trotzdem …« Bialens verträumter Blick huschte von Natirians grimmigem Antlitz nach Westen.

»Denken alle Gardisten wie du?«

»Es war bekannt, dass der General Jastra als Nachfolgerin ausgewählt hätte«, antwortete sie ausweichend.

»Und ich bin nur ein Leutnant«, er hob den Bogen, »der nicht mal einen Pfeil zielsicher abschießen kann.«

»Dagegen habt Ihr bereits den ersten Schritt getan«, ermutigte Bialen ihn.

»Habe ich das?«

»Mit meiner Unterstützung seid Ihr bald imstande, den Schwertkämpfern vorzuführen, wie einfach die Handhabung eines Bogens ist.«

Natirian suchte in Bialens Mimik den versteckten Spott, doch die aufmunternden Worte waren ehrlich gemeint. Dass sie daran auch noch glaubte, milderte seinen Zorn auf sie. »Na schön, was soll ich tun?«

»Mit welcher Hand führt Ihr das Schwert?«

»Mit der rechten.«

Bialen nickte. »Nehmt den Bogen und umfasst den Griff.« Sie schob seine Finger nach unten. »So ist es besser. Der Pfeil wird gerade und nicht auf Eurem Daumen aufliegen. Wie fühlt er sich an?«

»Gut.«

»Jetzt streckt den Arm aus. Eure Hand muss zur Verlängerung des Armes werden.« Bialen legte ihre Finger unter Natirians Ellbogen und drückte ihn nach oben. »Spürt Ihr nun den Bogen auf dem Handballen zwischen Daumen und Zeigefinger?«

»Hmmm.« Natirian konzentrierte sich auf die Berührung. »Ich glaube schon.«

Bialen lachte leise. »Sobald der erste Pfeil die Sehne verlässt, werdet Ihr es spüren.«

»Dafür brauche ich aber einen«, schlussfolgerte er und hielt ihr fordernd die linke Handfläche entgegen.

»Na na, nicht so schnell. Zuerst müsst Ihr die richtige Körperhaltung einnehmen.«

»Standbein nach vorn, das andere etwas versetzt nach hinten«, vermutete Natirian.

»So weit sind wir noch nicht, davor prägt Ihr Euch die Stellung des Bogenarms ein.« Bialen tätschelte seine rechte Schulter. »Eine niedrige Haltung entspannt die Muskeln und entscheidet über Leben oder Pfad des Lichtes.«

»Ich denke, so ist es in Ordnung.«

»Führt dreißig langsame Atemzüge aus. Wenn Euer Arm bis dahin nicht zittert, ist die Haltung optimal.«

Natirian tat, wie von ihm verlangt. »Kein Muskelzucken.«

»Nun könnt Ihr den Arm leicht beugen, dadurch wird das Gelenk entlastet und die Ausrichtung des Bogens kann besser beeinflusst werden.«

»Und jetzt?«, fragte Natirian ungeduldig nach, da Bialen keine Anstalten machte, einen Pfeil aus der Tasche an ihrer Hüfte zu entnehmen.

»Jetzt spannt Ihr mit dem Zeige- und Mittelfinger der Linken die Sehne, bis das Handgelenk Euer Ohr berührt.«

»Aber so kann ich keinen Pfeil einlegen«, beschwerte sich Natirian.

»Ihr könnt nicht gehen lernen, bevor Ihr in der Lage seid, aufrecht zu stehen.«

»Was bedeutet das?«

»Verinnerlicht die Haltung der Finger, des Armes sowie der Schulter.« Bialen nickte befehlend. »Nehmt Euch die benötigte Zeit.«

Um nicht gleichgültig zu wirken, schloss Natirian für einige Atemzüge die Augen und prägte sich die Körperhaltung ein. »Nun noch die Füße und dann …«

»Stellt Euch ein Schlachtfeld vor.«

»Warum das?«

»Vertraut mir.«

Natirian senkte den Bogenarm und krauste die Nase.

»Seht Ihr es vor Euch?«

»Jaaaa«, antwortete er lang gezogen.

»Die Gegner laufen mit hoch erhobenen Äxten auf Eure Garde zu.« Bialen wählte einen Stimmton, der Natirians Herz schneller schlagen ließ. »Nur mehr wenige Schritte und die Krieger treffen aufeinander.« Sie brüllte und ihm lief ein Schaudern den Rücken hinab. »Es liegt jetzt an Euch. Hebt den Bogen, zieht die Sehne zurück und entseelt die blutrünstige Meute!«
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40. Iasanaras Aufzeichnungen

Zuerst erklang ein Schaben von Holz über Gestein, es folgte ein Knall und schließlich ersetzten fluchende Worte die Stille. Im gleichen Moment fielen schwache Sonnenstrahlen durch die Türöffnung und verschmolzen mit den Schatten des im Turm herrschenden Zwielichts. Der von Helligkeit ausgefüllte Rahmen verdunkelte sich, während Gaya weiterhin schnaufend und schimpfend hindurchtrat. Ein kühler, nach Wald riechender Hauch wehte an ihr vorbei und wirbelte die Haare durcheinander.

Einige Schritte vom Eingang entfernt stellte die Schamanin schwungvoll die bis oben hin gefüllten Eimer ab. Dem Wasser, das dabei über den Rand schwappte und sich mit dem Staub zwischen den Steinspalten vermischte, schenkte sie keinerlei Beachtung. Stattdessen eilte sie zur Tür zurück, um diese zu schließen.

Der Wind nahm an Kraft zu und Gaya gelang es nur, das aufziehende Unwetter auszusperren, weil sie sich mit der Schulter dagegenstemmte. Sie drehte sich um und lehnte sich atemlos gegen die Holztür, die durch den Unmut des Elements stark gerüttelt wurde.

Ihr Blick streifte an der Wand entlang. Dem Luftstrom war es gelungen, ein paar Kerzenflammen zu löschen, andere flackerten wild und weckten die Schatten zum Leben.

Weiterhin nach Atem ringend suchte sie Fynth und fand den Magier vornübergebeugt an einem Tisch sitzend. Sein grimmiges Gesicht war ihr zugewandt, wobei die weißen Augen sie vorwurfsvoll rügten. »Wenn du deine Brauen noch mehr zusammenziehst, verknoten sich womöglich die langen Härchen«, witzelte Gaya und wischte sich mit dem Ärmel über die Wangen.

»Sieh, was du verursacht hast!« Fynth richtete sich genervt auf und deutete mit weit auseinandergespreizten Fingern auf den Boden. Rund um seine Füße verstreut lagen Pergamente, einige schwebten auf dem Windhauch und flatterten mit leisem Knistern gegen die Bücherregale.

»Hättest du eine Wasserquelle in den Turm gelegt, müsste ich nicht bei diesem Wetter nach draußen«, rechtfertigte sich Gaya.

»Eine Sonnenwanderung ohne Reinigung führt dich auch nicht gleich auf den Lichtpfad.« Fynth grinste sie an. »Für mich brauchst du dich nicht zu waschen. Wenn dein Geruch zu sehr in der Nase beißt, sage ich es dir.«

Gaya lachte spitz. »Ich säubere mich doch nicht für dich.«

»Nicht?« Er schmunzelte frech. »Iasanaras Schriften zogen mich früher so in den Bann, dass ich für mehrere Sonnenwanderungen nicht den Turm verließ«, gestand er, wobei die Begeisterung seinen Stimmton erhöhte.

»Und deine Notdurft?« Kaum hatte sie es ausgesprochen, presste Gaya schnell eine Handfläche auf den Mund. Und bevor Fynth die versehentliche Frage beantworten konnte, hob sie abwehrend beide Hände. »Besser, du sagst es mir nicht.«

»Übrigens habe ich endlich etwas gefunden.«

»Wie wir die Portale schließen können?« Gaya stieß sich von der Tür ab und durchquerte den Raum. »Zeig.«

»Würde ich gerne … aber«, Fynth deutete erneut zum Boden, »der Vermerk steht auf irgendeinem der Pergamente.«

»Was stand drauf?«

»Die Magie der Weltenportale.«

Gaya sah ihn erwartungsvoll an, doch Fynth machte keine Anzeichen, dass er noch irgendwas sagen würde. »Und weiter?«

»Verweht durch deine Ankunft«, warf Fynth ihr vor.

»Es sollte ein Leichtes sein, es durch Magie wiederzufinden.« Gaya hob ungerührt die Schultern. »Bis dahin koche ich Wasser für einen heißen Kräutersud auf.«

»Magie wird mir nicht helfen«, erklärte Fynth. »Ich hatte das Pergament nicht in der Hand.«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Eine Vorgabe von Iasanara. Erst, wenn ich ihre Notizen vollständig gelesen habe und auch in den Händen hielt, kann ich durch Magie nach dem Wissen greifen.« Er kniff den Mund zusammen und stieß geräuschvoll die Atemluft aus. »Damit sicherte sie ab, dass ich nicht nach mächtigen Wörtern suchte, sondern mir Pergament für Pergament ihre Fähigkeiten aneignete.«

»Tja.« Gaya grinste und ruckte auffordernd mit dem Kinn. »Sehen wir, ob es dir gelingt, die erwähnte Botschaft zu finden, bevor der Kräutertrank abgekühlt ist.«

»Tirad Iasanaras luth«, wob Fynth und sogleich schimmerten die fein säuberlich geschriebenen Wörter auf den Aufzeichnungen um ihn herum auf.

Er krauchte auf den Knien bis zum Bücherregal und sammelte auf dem Weg dahin die losen Blätter auf. Am Ende hatte er ein Bündel, das dicker war, als der Abstand zwischen dem gespreizten Daumen und Zeigefinger. Spontan drückte er die Schriften an die Brust und ging zurück zum Tisch. Dort teilte er sie in drei gleich hohe Stapel auf.

Bei dem Gedanken, die Suche erneut beginnen zu müssen, schnaufte er zermürbt. Er hob den Blick und beobachtete Gaya, wie sie die Wand entlangging. Durch ihre Aura, die den erhobenen Arm offenbarte, erahnte Fynth ihre Tätigkeit. »Flammen, erschaffen aus Magie, würden ewig brennen.«

»Das natürliche Element verbreitet Behaglichkeit und der Schimmer des Lichts ist wärmer«, antwortete Gaya und entzündete unbeirrt mit einem Holzstäbchen die Fackel.

Der Erklärung ohne Widerworte zustimmend, lenkte Fynth seine Aufmerksamkeit auf den am nächsten liegenden Haufen. Zum Blubbern des kochenden Wassers gesellte sich das Rascheln vom Umblättern des Pergaments. Iasanaras zierliche Handschrift war erkennbar, jedoch war der Zeilenabstand oftmals geringer als eine halbe Fingerbreite. Schneller als erwartet gähnte Fynth. Dabei riss er den Mund auf und kniff die Augen zusammen. Der Atem kam stoßweise aus der Kehle und die Augenwinkel schimmerten nass. Bei der allerersten Sichtung überkam ihn die Müdigkeit erst nach dem zehnten Pergament, nun stellte sich das nicht enden wollende Gähnen bereits nach dem fünften ein.

»Der Moment, ein wenig auszuspannen, ist eingetroffen«, hörte er Gayas Stimme durch das Sausen in den Ohren.

»Bevor ich mit Ellariana den Turm verließ, gelang es mir, einige Schattenzyklen lang zu lesen.«

»Du hast mir erzählt, dass es damals lediglich ein Pergament war«, tröstete Gaya ihn. »Seit wir von der Hochebene zurückkehrten, liest du mehrere Abschriften, ehe die Sonne untergeht.«

»Natürlich. Schließlich bleibt uns kaum noch Zeit.«

»Eine völlige Erschöpfung wird uns am Ende auch nicht helfen.«

»Ich weiß«, sagte Fynth einsichtig. »Es ist nur …«

»Du warst nahe dran.« Gaya ging zu ihm hinüber und streckte die Hand aus. »Komm, die frischen Kräuter geben dir ein wenig Stärke zurück.«

»Bloß diese eine Niederschrift«, bettelte Fynth.

»Nein, steh auf.« Um ihrer Aufforderung Nachdruck zu verleihen, wedelte sie mit der Hand vor seinem Gesicht herum und veranlasste ihn dadurch, den Blick abzuwenden.

»Da!« Er griff nach einem Pergament, das seitlich aus dem Stapel hervorlugte, und riss es heraus, woraufhin die darauf liegenden Schriften zu Boden glitten. Energisch klopfte er auf eine Stelle. »Hier ist es!«

»Lies vor«, stieß Gaya aus. Die Daumennägel der ineinander verschränkten Finger berührten vor Aufregung ihre Lippen.

»Schamanin, sagtest du nicht gerade, dass mir eine Rast guttun würde?«, ärgerte Fynth sie mit dem breitesten Grinsen, das er zustande brachte.

»Magier!« Gaya puffte ihm gegen die Schulter.

»Also, hier steht …« Fynth hob die Faust zu seinem Mund und hüstelte aufgesetzt. »Die Portale bestehen aus der reinsten Magie der Weltenerbauer.«

»Was soll das heißen?«

»Dass sie die Portale zusammen erschufen und nicht, wie erwartet, der jeweilige Erbauer zu seiner Welt«, vermutete Fynth.

»Ergibt Sinn, dadurch ist die Magie stärker.« Gaya beugte sich vor, doch es gelang ihr nicht, die Schrift zu lesen. »Was steht außerdem dort?«

»Dass es eine bis dahin noch nie durchgeführte Beschwörung war und der Schicksalsweber davon niemals erfahren dürfte.«

»Warum nicht?«

Im Turm kehrte Stille ein. Außer dem knisternden Feuer und ihren Atemgeräuschen war nichts zu vernehmen. »Hmmm«, brummte Fynth schließlich. »Das ist hier nicht vermerkt.«

»Ist wahrscheinlich nicht wichtig. Was schreibt Iasanara über die Macht in den Portalen?«

»Das, was wir bereits wissen.«

»Und das wäre?«

»Dass die Portale verborgen bleiben, bis ein Drache von den Ältesten ernannt wird, über Xandrian zu herrschen, und dass sie die Welten verbinden.« Fynth sah sie an. »Hier steht außerdem, dass den Seelen, die gegen den Ehrenkodex verstoßen, der Pfad des Lichts verwehrt bleibt und sie für immer im Zwischenreich ihr Dasein fristen müssen.«

»Das war mir bekannt«, sagte Gaya beiläufig. »Da muss doch etwas über die Schließung stehen. Sie hat ja auch über die Öffnung geschrieben.«

Fynths Zeigefinger strich unter den Zeilen entlang, die er gewissenhaft las. Als er am Ende der Passage angekommen war, schüttelte er resigniert den Kopf.

»Nichts? Kein Wort?«, platzte es aus Gaya heraus.

»Laut Iasanara gibt es im Sonnenturm Aufzeichnungen von Liastea.«

»Wo steht dieser Turm?«

»In Iathas.«

»Der Stammesfürstenstadt der Kerdraren?«, hinterfragte Gaya.

Zur Antwort nickte Fynth.

»Gut! Wann brechen wir auf?«

»Warum gut?«

Gaya lächelte zufrieden. »Die Elben haben sicher fließendes Wasser in ihren Gemächern, und ihre Notdurft verrichten sie bestimmt nicht in den Wäldern.«
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41. Er kommt mit uns

In Nurbag kam Bewegung. Er hob das in den Sand gesunkene Gesicht und spuckte ein Speichel-Sand-Gemisch aus. Mühsam rappelte er sich auf, bis er kniete. Seine Armmuskeln zitterten, als er, sich auf den Händen abstützend, mehrere Atemzüge abwartete, dass seine Stärke zurückkam. Sein Kopf hing kraftlos zwischen den Schultern, während er mit geschlossenen Augen tief durchatmete und den Wind begrüßte, der über die rissige Haut strich. Sandkörner, die auf der dünnen Schweißschicht klebten, lösten sich.

Es verging ein Moment, ehe Nurbag den Unterschied bemerkte. Anders als die Brise, die ihn seit etlichen Sonnenwanderungen gequält hatte, war diese angenehm kühl und der sie begleitende Geruch beschwor Bilder von einem Wald herauf. Er hätte sich länger der belebenden Erinnerung hingegeben, wären da nicht die näher kommenden Schrittgeräusche. Hastig öffnete er seine Lider und blinzelte, bis sich die Sicht schärfte. Tatsächlich, seine Müdigkeit täuschte ihm nichts vor. Vier Gestalten, wovon zwei Reittiere waren, kamen auf ihn zu.

Weiterhin schlug sein Herz ruhig in der Brust. Den durch den Kopf jagenden Gedanken gelang es nicht, durch die aufgezehrten Sinne zu dringen. Nurbag richtete sich auf und setzte sich auf die Unterschenkel. Seine Augen ruhten auf dem Krieger mit dem schulterlangen Haar und den gedrehten Hörnern. Dass es sich dabei um keinen Tauren handelte, war Nurbag selbst in seinem elenden Zustand klar, dazu fehlten ihm die Behaarung und die Hufe. So sehr er sich auch anstrengte, ihm fiel keine Beschreibung von einem Volk auf Iasanara ein, die dem Krieger ähnelte. Während der Überlegung betrachtete Nurbag das Reittier, das ihm wiederum auf befremdliche Art bekannt vorkam.

Unterdessen hatte sich der Abstand auf zehn Schritte verringert. Eine innere Stimme mahnte ihn zur Achtsamkeit. Er blickte zum anderen Krieger. Welchem Volk er angehörte, erkannte er trotz der Ermüdung sofort. »Verdammter Elb!«, zischte er und legte die Hand auf das Blatt der Einhandaxt. Mit der Berührung zerbarst die Benommenheit seines Geistes, aber wichtiger noch, die des Körpers.

Er sprang auf die Füße, zog die Axt aus der Gürtelhalterung und stürmte brüllend auf den Elben zu: »Renia calad bâd, aredhel!«
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Orellan blieb neben Dawius stehen. »Ist das ein Ork?«

»Kein anderes Volk ist so hässlich.«

»Ob er zu Sharkans Clan gehört?«

»Wahrscheinlich.«

»Alleine wird er es nicht durch die Wüste schaffen«, bemerkte Orellan.

»Kaum.«

»Hat sein Anblick dir die Worte geraubt?«

»Lass uns näher herangehen.« Dawius ging nicht auf Orellans spitze Bemerkung ein. Nyrir setzte sich noch vor ihm in Bewegung. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Orellan gegen seinen Oberschenkel klopfte, woraufhin Erebu aus dem schattigen Unterholz trat und sich mit zwei großen Sprüngen an der Seite des Thronfolgers einfand.

Orellan tätschelte den Hals des Naurmuigs, bevor er die linke Hand auf den Widerrist legte. Gleichauf mit Dawius lief er auf den Fremden zu. »Was er hier draußen wohl macht?«, grübelte Orellan. »Hier gibt es nichts außer Sand.«

»Zumindest können wir eine Jagd schon mal ausschließen«, sagte Dawius.

»Verlaufen?«

»Nein, auf gar keinen Fall.« Dawius’ Kinn zuckte in Richtung des Orks. »Sie sind vieles, aber nicht dumm.«

Der Abstand hatte sich zur Hälfte verringert, als sich der Krieger aufrichtete. Sein Körper zitterte von den durchlebten Strapazen. Jegliches andere Geschöpf wäre erneut mit dem Gesicht voran in den Sand gestürzt, doch nicht dieser Ork. Mit jedem Atemzug erlangte er ein wenig Stärke zurück. Vielleicht spürte er instinktiv, dass es nicht mehr weit bis zu Sharkans Lager war. Möglicherweise regte der kühle Wind aus dem Wald seine Sinne an. Was es auch war, jäh hob der Krieger den Kopf und starrte ihnen mit leerem Ausdruck entgegen. Keine Regung, nicht einmal eine Falte oder ein Grunzlaut enthüllte seine Gedanken. Die tief in den Höhlen liegenden Augen musterten sie ungerührt.

»Dawius.«

Die Unruhe in der Stimme veranlasste Dawius, sich von dem Ork abzuwenden. Er sah, wie der Schimmer unter Erebus Panzerung abschwächte und schließlich gänzlich erlosch. Augenblicklich verspürte Dawius zuerst ein schmerzliches Kribbeln im Magen, dann ein warnendes Schaudern. Umgehend richtete er seinen Blick wieder auf den Ork.

Mit einem Mal passierte alles gleichzeitig. Der Krieger sprang auf und stürzte mit gezogener Axt auf sie zu. Dawius stieß Orellan mit der linken Hand von sich fort, sodass der Thronfolger dem Angreifer nicht im Weg stand. Mit der rechten riss Dawius den Polearm aus der Rückenhalterung des Bandeliers und umfasste instinktiv den Griff mit weit auseinander gestreckten Armen. Dass es sich dabei um die hölzerne Übungswaffe handelte, die er vor sich auf Schulterhöhe ausrichtete, kam ihm wegen der Überrumpelung nicht in den Sinn.

Der Schlachtruf des Kriegers zerfetzte die Stille der Wüste. Die Axtschneide zerschnitt sirrend die Luft, krachte auf den Schaft des Polearmes und spaltete diesen mühelos. Holzsplitter flogen umher, trafen Dawius sowie den Ork. Auf beiden Gesichtern zeichnete sich Bestürzung ab. Einmal durch die Erkenntnis, dass die verkrampften Finger zwei nutzlose Stücke Holz hielten, zum anderen, dass durch den fehlenden Widerstand ihr Gleichgewicht gehörig ins Wanken kam. Mit dem linken Arm rudernd, versuchte der Ork, den drohenden Sturz zu verhindern. Dawius sprang zur Seite, um nicht unter dem Krieger begraben zu werden.

Ohne lange darüber nachzudenken, hob er den Polearm und wollte gerade die Klinge gegen den Orkkopf schmettern, als ein schwarzer Schatten an ihm vorbeihuschte.

Das dumpfe Aufprallgeräusch, schmerzlich entweichender Atem und Nyrirs kampffreudiges Aufbellen übertönten einen Moment das Blutrauschen in den Ohren. Sand stob rund um den Krieger auf, dann lag er mit dem Bauch nach unten vor Dawius’ Füßen.

Nyrir senkte die Krallen der Vorderpranken in den Rücken des sich aufbäumenden Kriegers und sein gefletschtes Maul näherte sich. Schreiend und hektisch mit der rechten Hand, die noch immer die Axt hielt, über den Boden wischend, widersetzte sich der Ork der Ergreifung. Nyrirs Blick loderte rötlich wie ein frisch entfachtes Feuer. Die Zähne klafften auseinander und Geifer tropfte herab. Er war bereit, sich die Seele anzueignen.

»Nicht!«, rief Dawius, machte einen Schritt seitwärts und schlug mit aller Kraft die flache Klingenseite auf die Schläfe des Orks. Das erhoffte Schnaufen erklang, der Körper erschlaffte und bald war nur mehr das Weiß in den Augen des Orks zu sehen.

Nyrir knurrte. »Seine Seele ist MEIN!«

»Ist sie, aber nicht hier und nicht jetzt«, vertröstete Dawius ihn.

»Warum nicht?«

»Wollte Nyrir ihm gerade die Seele entreißen?«, hörte er im selben Moment Orellan.

Dawius sah von einem zum anderen und entschied, mit Orellan weiterzusprechen, da er dadurch auch Nyrirs Frage beantwortete. »Ja, doch ich habe es verhindert.«

»Weswegen?«

»Deswegen!« Dawius kniete sich nieder und zog einen Anhänger unter dem Harnisch hervor.

»Dieses Symbol habe ich schon einmal gesehen«, sagte Orellan.

»Burul trägt dasselbe um den Hals«, frischte Dawius seine Erinnerung auf. »Ich würde wetten, dass Sharkan es seinen Regimentsführern gibt.«

Orellan horchte auf. »Wetten? Um was?«

»Gleich. Zuerst der Grund, warum Nyrir ihm die Seele nicht nehmen durfte. Dieser Krieger, oder besser gesagt, Regimentsführer, war zuvor auf Xandrian.«

»Wie kommst du darauf?«

»Was sonst sollte er hier draußen in der Wüste gemacht haben, als den Weg zurück zu seinem Clan zu suchen?«

»Aber weshalb ist er alleine?«

»Das wird er uns in Sharkans Beisein erzählen«, bestimmte Dawius.

»Falls er es bis dorthin schafft.«

»Er kommt mit uns.«

»Ich dachte eher an Urullar«, entgegnete Orellan. »Er wird einen Dagor or cuil a naurbâd fordern.«
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42. Es ist entschieden

Mit dem Sinkflug kam die von der Ebene aufsteigende Wärme. Die Luft strömte an den ausgebreiteten Schwingen vorbei und blähte ein wenig die dünne Haut zwischen den Flügelknöcheln auf. Ein leises Rascheln war hörbar, das gelegentlich von dem panischen Blöken der flüchtenden Herde übertönt wurde. Die hart auf den Boden auftretenden Hufe wirbelten die trockene Erde auf. Der Staub verbarg die Jungtiere so gut, dass nur noch die nach vorn gereckten Köpfe sichtbar waren.

Mit der zunehmenden Bedrohung, der Dauer der Treibjagd und der Geschwindigkeit barst nach und nach die Herde auseinander. Zuerst hatten die kräftigeren Bisons die älteren sowie jüngeren umringt und die Laufgeschwindigkeit angepasst. Mittlerweile hatte sich der Abstand vergrößert, sodass zwei Gruppen entstanden waren. Geschwächte kamen zu Fall, manche rappelten sich träge auf, etliche blieben schwer atmend liegen.

Ein Schatten verdunkelte die Fläche. Mit aufgerissenem Maul und von sich gestreckten Vorderpranken stürzte sich der Häscher vom Himmel auf die Beute. Die glänzenden Krallen brachen die harte Hautpanzerung auf und zugleich schlossen sich die Zähne um den Hals, aus dem umgehend Blut tropfte. Ein letztes Zucken, schließlich wurde das brüchige Muhen von dem Drachengebrüll und dem Splittern der Knochen überdeckt.

Zomrus setzte zu einem kreisenden Gleitflug an. Sein Blick huschte umher. Immer mehr Drachen stießen auf ihre Opfer herab, dabei waren einige überaus geschickte, andere ausreichende Jäger. Mitunter erspähte Zomrus auch unbeholfene Drachen, denen doch tatsächlich der Fang entkam.

Als er genug gesehen hatte, neigte er die Schwingen in den Wind und flog auf einen Hügel zu. Die Pranken hinterließen bei der Landung lange Furchen im Boden, der schrille, kratzende Laut erstarb zusammen mit dem Rascheln der gefalteten Flügelhäute. Zomrus blieb an der höchsten Stelle der Erhebung stehen und blickte auf die Ebene hinaus. Wenige Atemzüge später störte ein näher kommendes Rauschen seine Gedanken. Die Sonne verdunkelte sich und der Älteste der Moordrachen landete zwei Spannweiten von ihm entfernt. Gut sichtbar lagen auf den Gesichtszügen Erwartung und zugleich Spannung.

»Meine Entscheidung ist gefallen.« Zomrus stieß graue Schwaden aus den Nüstern. »Der Drache mit der moosgrünen Schuppung und den weißen Stacheln.«

»Erai«, der Älteste der Moordrachen zischte entrüstet, »ich habe es ihr untersagt.«

»Ihr?«

»Verzeiht, eigentlich sollte sich keine Drachin beteiligen.«

»Für ein Weibchen ist sie eine geschickte Jägerin.«

»Das ist sie«, bestätigte der Älteste mit deutlichem Stolz.

»Dennoch gehorchte sie nicht deiner Anweisung.«

»Eine Unart, die ihr schon so manche hungrige Mondwanderung bescherte.«

»Unübersehbar ist sie die Beste unter den Jungdrachen«, überlegte Zomrus. »Rufe sie zu uns, ich möchte mit ihr sprechen.«

Erai drehte den Hals und sah zu ihnen hinüber. Zwischen den Reißzähnen hing die Hinterhand der Beute, ihre Körperhaltung strahlte Überheblichkeit aus. Sie warf den Kopf nach hinten, die Zähne lösten sich, sodass das Bein in die Höhe flog. Mit aufgerissenem Maul fing Erai es wieder auf.

Ohne jede Eile zerkaute sie den Happen. Erst danach erhob sie sich in die Luft und überwand mit wenigen Flügelschlägen die Distanz. Die Landung erfolgte behutsam, kein Kratzen war zu hören, geschweige denn stob Erde auf. Ihre Augen ruhten auf Zomrus, dann verneigte sie sich ehrfürchtig.

Doch etwas lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Für mehrere Atemzüge starrten sich der Älteste und Erai an. Dass sie Ärger auf sich gezogen hatte und dafür gerügt wurde, zeigte sich durch ihr nervös auf den Boden klopfendes Schwanzende.

Die feste Stimme des Ältesten erklang in Zomrus Gedanken: »Herrscher, vor Euch steht Erai, Erstgeschlüpfte aus meinem Nest und vorgesehene Wortführerin der Moordrachen.«

»Herrscher, meine Vorgehensweise während der Jagd hat Euch also zugesagt?«

»Wie kommst du zu dieser Annahme?«

»Sonst würdet Ihr nicht mit mir reden.«

»Du sprichst mit spitzer Zunge.« Zomrus lachte auf. »War es Weibchen nicht untersagt, sich an der Auslese zu beteiligen?«

»Es war mir nicht bewusst, dass Ihr Euch nur mit geringwertigen Drachen umgeben wollt.« Sie zischte und hob gleichzeitig belustigt die Lefzen. »Wenn das so ist, bin ich nicht die Richtige für Euch.«

Fassungsloses Knurren barst aus der Kehle des Ältesten, er breitete die Schwingen aus und sein Maul schnellte auf Erais Hals zu.

Die Drachin war schneller. Sie sprang zurück und gelber Drachenatem spiegelte sich auf den vom Geifer nassen Zähnen. Die Stacheln vom Rücken bis zur Schwanzspitze richteten sich steil auf. Sie war kampfbereit.

»Du wagst es!« Zomrus’ Stimme zerriss die Stille der Gedankenverknüpfung. Er stellte eine Verbindung mit Erai her und tauchte ohne Vorwarnung in ihrer Seelenlandschaft auf. Einen Moment standen sie auf einer blühenden Wiese, doch dann verdunkelte sich die Umgebung und Nebelschwaden umgaben sie. »Knie nieder und senk den Kopf, bis er den Boden berührt!«, befahl Zomrus. Die goldenen Tupfen in den schwarzen Augen funkelten ebenso wie die Runen auf den Flügelhäuten. »Du magst ein geschickter Jäger sein, trotzdem bist du nur eine Drachin.«

»Seit ich geschlüpft bin, werde ich durch diesen Umstand benachteiligt«, sagte sie verzagt.

»Es ist wohl eher dein Ungehorsam, der dir so manche Bestrafung einbrachte.«

»Wenn es nach dem Ältesten geht, würde ich auf einem Nest sitzen und in jedem Winterkreislauf Eier ausbrüten.«

»Was ist daran so schlimm?« Zomrus faltete die Schwingen und der zornige Gesichtsausdruck verschwand.

»Lieber würde ich erfolgreiche Jagden anführen und so das Gedeihen der Sippe sicherstellen.«

»Weißt du, warum ich hier bin?«

»Ihr ruft die Besten an Eure Seite.« Erais hielt inne und sah nach oben, bis sich ihre Blicke trafen. »Um minderen Geschöpfen die Macht der Drachen zu offenbaren.«

»Es kommt zu einer Schlacht, in einer dir fremden Welt«, sagte Zomrus. »Du wirst womöglich auf dem Pfad des Windes gleiten.«

»Nicht, bevor meine Taten Euch mit Stolz erfüllten.«

»Bist du bereit, deine Sippe zu verlassen?«

»Ja«, platzte es aus Erai heraus. Ihr Schweif wischte über den Boden, sodass der Nebel sich wie Wasserstrudel bewegte.

»Eigentlich wollte ich keine Weibchen an meiner Seite haben, doch du hast mich eines Besseren belehrt«, gestand Zomrus ihr ein. »Ich gewähre dir eine Mondwanderung. Verabschiede dich von deinen Brüdern und Schwestern.«

Jäh veränderte sich die Umgebung und Sonnenstrahlen verdrängten die Nebelschleier der Seelenebene. Sie befanden sich wieder auf dem Hügel, wo der Älteste nach wie vor mit entfalteten Schwingen vor Erai stand. Der Wind wehte den dunklen Dampf aus den Nüstern über seinen Kopf hinweg.

»Es ist entschieden, Erai begleitet mich«, sagte Zomrus auf der gemeinsamen Gedankenebene. »Nach Sonnenaufgang brechen wir auf.«
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43. Sircu

Das rote Licht breitete sich weit in der Dunkelheit aus, wurde jedoch von der Barriere des magischen Pfads aufgehalten, hinter der die furchteinflößenden Körper der Schattenbestien in der Finsternis gefangen waren. Lediglich das klägliche Winseln, geschürt durch den Hunger nach warmem Blut, und das erbitterte Scharren bezeugten ihr Dasein. Crius beantwortete ihre Herausforderungen mit einem tiefen Knurren, ansonsten schenkte er ihnen keine Aufmerksamkeit.

Seine Gedanken waren bei Ellariana und das leidige Gefühl von Einsamkeit verstärkte sich, je näher das Portal kam. Es war das erste Mal, dass er alleine nach Liastea zurückkehrte. Obwohl er wusste, dass es ihm bloß mit einer längeren Rast gelungen wäre, bis nach Senasir über das große Gewässer zu fliegen, spürte Crius eine bis dahin noch nie erlebte Eifersucht.

Was, wenn Ellariana nach ihrer Rückkehr sich gegen ihn als Reitgefährten entschied, weil sie in Arontas einen Gefährten fand? Es fühlte sich falsch an. Als ob ein anderer Leopolo den Rang als Anführer in seinem Rudel einnahm.

Einen Kampf um seine Machtstellung hatte Crius schon des Öfteren triumphierend durchgeführt. Aber da hatte jeweils ein übermütiger Leopolo vor ihm gestanden und kein ausgewachsener, magiebeherrschender Drache. Die Vorstellung, Ellariana an Arontas zu verlieren, entfesselte ein von ganz unten aus dem Bauch kommendes Brüllen.

Aus der Finsternis erklang ein ängstliches Bellen und Krallen kratzten bei der Flucht über den Boden. Crius schüttelte den Kopf und die nun durch das Licht des Portals rötlich gefärbte Mähne flatterte wild.

Plötzlich presste sich sein Brustkorb zusammen. Er riss das Maul auf und atmete tief ein. Das Gefühl, eingepfercht zu sein, blieb. Angetrieben durch den Instinkt beschleunigte Crius seine Schritte zu einem Lauf und hielt erst an, als der Wind auf Liastea sich in seinen Schwingen verfing.

Der frische Duft des Waldes floss wie Wasser in seinen Körper hinein und beruhigte die aufwühlenden Empfindungen. Er streckte die Krallen aus der Pranke und grub sie in die weiche Erde. Die Kühle des zertrampelten Grases drang durch die Ballen an den Pfoten.

Ohne Crius’ bewusstes Zutun, schlug sein Schweif so kräftig, dass sich Quastenhaare lösten und der Luftstrom diese zwischen den Bäumen davontrug. Um endgültig die Schwärze des magischen Pfades abzustreifen, legte er den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf seinem Fell. Mit dem Licht kam die Wärme zurück, Düsternis und Kälte wichen. Die Angespanntheit verebbte und Wonne nahm Crius ein. Das Verlangen, sein Rudel wiederzusehen, verdrängte die Sehnsucht nach Ellariana.

Er spreizte die Schwingen, sprang in die Luft und vergrößerte die Entfernung zum Boden durch starke Flügelschläge. Sein Blick glitt über das Meer aus Baumkronen hinweg. Der Wind und die unterschiedlichen Grünfärbungen erweckten den Anschein, dass unter ihm ein vom Sturm aufgewühlter See lag. Die Äste bewegten sich in Windrichtung und die Blätter raschelten wie Wellen. Fast wirkte es wie eine einzige Ebene, bestehend aus einer grünen Fläche, wären da nicht die Seelenbäume. Ihre Höhe überragte die gewöhnlichen Bäume um ein Vielfaches, doch es gab nur einen, der so weit in den Himmel wuchs, dass die höchsten Zweige in den Wolken verborgen waren. Anamolies als Wegweiser verwendend flog Crius zunächst in seine Richtung und dann hielt er auf den Ausläufer eines Berges zu. Dort sollte er auf sein Rudel treffen.

Die Lichtung mit dem klaren Bachlauf war noch nicht zu sehen, da witterte Crius sie bereits. Einige Schwingenschläge später vernahm er das spielerische Knurren der Jungen. Sein Kommen blieb nicht lange unbemerkt. Crius erreichte gerade die Waldgrenze, da erklang schon ein freudiges Brüllen. Leopolos, die zuvor im Schatten eines Baumes geschlafen hatten, liefen hinaus auf die Wiese und sahen ihm entgegen. Die Federn in ihren gespreizten Schwingen schimmerten in der Sonne.

»Es ist ewig her«, hörte er eine sanfte Stimme, auf der gemeinsamen Gedankenebene des Rudels.

»Cynia.« Er schnurrte. »Und es wird nur von kurzer Dauer sein«, antwortete Crius.

Die Leopolos umringten ihn nach der Landung und warteten geduldig, penibel die Rangfolge einhaltend, bis sie Crius begrüßen konnten. Nachdem er Cynia zugestand, ihm durch Wangenreiben ihre Unterwürfigkeit zu verdeutlichen, folgten die anderen Weibchen und danach die männlichen Leopolos, die zu jung für ein eigenes Rudel waren.

»Es ist noch Fleisch übrig.« Cynia stieß ihren Kopf gegen seine Schulter und ging an ihm vorbei. »Legt euch wieder nieder. Ihr benötigt die Kraft, um dem Gebieter euer Können während einer Jagd aufzuzeigen«, wies sie die Weibchen an.

»Deine Stellung als Alpha erfüllst du mühelos«, stellte Crius fest.

»Du die deine als Ranghöchster bald nicht mehr«, mahnte Cynia. »Zu viele ausgewachsene Männchen streunen durch die Wälder und suchen nach einem Rudel.«

»Derjenige muss ungemein draufgängerisch sein, um meines in Betracht zu ziehen.«

»Es kam früher vor.«

»Dennoch stehe ich neben dir und nicht ein anderer«, verharmloste Crius die bestehende Gefahr.

»Da warst du noch jünger.«

»Die Ausgänge der Kämpfe sind bekannt und die Älteren erzählen es den Jüngeren.« Crius maunzte. »Solange meine Rückkehr von Iasanara erwartet wird, ist das Rudel unantastbar.«

»Ein neuer Gebieter zerfleischt deine Welpen.«

»Ich kenne die grausame Gepflogenheit, doch um mir darum Sorgen zu machen, müsste ich zuerst Junge haben.«

»Wärest du öfter auf Liastea gewesen, wüsstest du es«, rügte Cynia ihn. »Dein letzter Besuch bescherte mir eine aufregende Zeit als trächtiges Alpha.«

Crius hielt an und sah sich im Lager um. »Ich sehe keinen Welpen.«

»Sircu ist in unserer Höhle. Wenn er nicht gerade das restliche Fleisch vom Knochen nagt, schläft er.« Cynia stieß ihn mit der Schwinge an. »Dein Magen knurrt lauter als dein Sohn, während er einem Mooslas hinterherjagt.«

»Darf ich ihn sehen?«

»Natürlich, sobald dein Hunger gestillt ist.«

Die rauen Ballen verursachten kein Geräusch, als Crius sachte eine Pranke vor die andere setzte und sich Sircu näherte. Der Welpe schlief ausgestreckt auf dem Boden, der Bauch war nach oben gerichtet und der Kopf überstreckt. Aus dem offenen Maul drang ein regelmäßiger Atem und gelegentlich ein leises Schmatzen. Die Schwingen, die nicht länger als Sircus Vorderbeine waren, lagen flach auf der Erde, einige weiße Federspitzen tauchten unter dem Rücken hervor.

Crius’ Lefzen hoben sich zu einem Lächeln, sein Herz schlug so stark in der Brust, dass es schmerzte. Bei Sircus Anblick überwältigte ihn eine Zuneigung, die jedwedes bis zu dem Moment Gefühlte übertraf. Das Verlangen, dieses Geschöpf vor all den Gefahren zu beschützen, die auf Liastea lauerten, wurde übermächtig. Allein der Gedanke, seinen Sohn wieder zu verlassen, weckte in Crius einen Widerwillen.

Um Sircu nicht zu erschrecken, legte er die Flügel eng an, senkte den Körper, bis der Brustkorb den Boden berührte und kroch näher. Bei ihm angekommen stupste Crius mit der Nase gegen Sircus Stirn.

Sofort öffneten sich die Lider und wiesengrüne Augen sahen zu ihm auf. Zunächst hörte er ein Maunzen, dann ein Knurren, schließlich sprang Sircu auf die Beine und stellte sich angriffslustig vor Crius’ Kopf auf. Die kleinen Zähne blitzten im Zwielicht und ein wenig Geifer hing an den hochgezogenen Lefzen.

»Sircu!«, tadelte Cynia. »Zeige deine Ehrfurcht vor dem Gebieter dieses Rudels.«

Als ob die Worte seinen Mut verschlangen, hetzte Sircu auf Cynia zu und versteckte sich hinter ihrem rechten Vorderbein.

»Habe ich etwa ein Mooslasjunges aufgezogen?« Sie biss ihm in den Nacken und schob ihn vor sich. »Du bist der Nachkomme des Rudelanführers, benimm dich dementsprechend.«

Das klägliche Maunzen erstarb und die geduckte Haltung wich einer vorzeigbaren. Wäre er bereits ein ausgewachsener Leopolo, könnte man sie sogar eindrucksvoll nennen. Ohne Zittern in der Stimme sagte Sircu: »En gell nin am vin faras.«

Crius ging auf den Ausgang zu, drehte den Kopf zu seinem Sohn und forderte: »Folge mir.«

Sircu sah zu Cynia, die ihre Erlaubnis durch ein Nicken gab. »Pass auf ihn auf«, rief sie Crius nach.

»Als wäre er Ellariana«, versprach er aus tiefster Seele.

Es war lange her, dass Crius den Steilpfad hinaufgeklettert war – er war nicht viel größer gewesen als Sircu jetzt. Sein Vater hatte ihn damals zu dem Felsvorsprung geführt. Von dort aus konnte man die ganze Ebene bis zum Horizont überblicken und selbst die Anfänge der Äste, die sich erst weit oben aus dem Stamm von Anamolies formten, waren zu erkennen.

Sonnenstrahlen brachen durch die dichten Blätter und warfen ein Schimmern von dem glatten Holz zurück.

»An diese Stelle kommen die Gebieter mit ihrem erwählten Nachfolger«, erklärte Crius. »Mein Vater führte mich hierher, so wie seiner ihn und wie ich dich.«

Sircu stand knapp neben ihm, sein Kopf neigte sich nach hinten. »Vater? Bist du mein Vater?«

»Ja.«

»Wo warst du?«

»Erzählte dir Cynia … deine Mutter nichts von mir?«

»Nein. Nur, dass du es sein wirst, der mir meine Fragen beantwortet.«

»Niemand aus dem Rudel sprach mit dir?«

»Mutter kann sehr bestimmend sein«, rutschte es Sircu heraus.

»Das kann sie.« Crius’ Lachen ging gleich darauf in ein kräftiges Schnurren über. »Es ist eine lange Geschichte.«

»Darf ich mich dazu hinlegen?«

»Eine gute Idee.« Crius knickte die Beine unter dem Körper ein und saß aufrecht. Dabei streckte er die rechte Schwinge aus, sodass Sircu im Schatten lag. »Vor hundert Winterkreisläufen sah ich Ellariana das erste Mal auf Liastea.«

»Wer ist Ellariana?«

»Eine Elbin. Du wirst sie bestimmt irgendwann kennenlernen.«

»Wo ist sie?«

»Wenn du immer weiterfragst, kann ich dir nichts über mich erzählen«, rügte Crius. »Wie gesagt, es ist ewig her, als Anamolies von mir verlangte, mit Ellariana zusammen Liastea zu verlassen.«

»Du hast …« Angesichts Crius’ mahnenden Blickes schob Sircu verschämt das Maul zwischen die ausgestreckten Vorderbeine.

»Es ist mein Schicksal, auf Iasanara und Liastea zu leben. Es gab keinen Anlass für mich, über diese mir aufgezwungene Bestimmung nachzudenken.« Crius sah zu Anamolies und sagte mit nachdenklicher Stimme: »Bis jetzt.«

Schweigen legte sich über sie wie eine sanfte Nebelwand. Sircu wagte es nicht, das Wort zu ergreifen, stattdessen kratzte er Furchen in den Felsboden, um seine Ungeduld zu bändigen.

Plötzlich lief ein Zittern durch Crius. Er sah auf Sircu hinab. In seinen Augen spiegelten sich Zuneigung, Kummer und das Gefühl von Befreiung. »Ein letztes Mal muss ich dich verlassen, um ein Ellariana gegebenes Versprechen einzulösen.«
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44. Zu lange

Im Westen erstrahlte der Horizont durch die unzähligen Sterne, im Norden trieb der Wind die Wolken vereinzelt vor sich her. Eine Mondwanderung wie die vier zuvor, wäre da nicht das Wolkenband im Süden. Die Dunkelheit wurde durch einen weiteren Blitz geteilt. Die Verästelungen griffen wie Wurzeln eines Gebüsches um sich, wuchsen über den Himmel, um einen Herzschlag später zu erlöschen. Anders sah es bei dem anschließenden Donnerschlag aus. Der Knall zerriss die Luft und betäubte Arontas’ Ohren.

»Es kommt näher«, rief Ellariana bestürzt.

»Danach sieht es aus.«

»Du musst nach Norden fliegen.«

»Zurück?« Arontas schüttelte widerstrebend sein Haupt. »Der Wind bläst mir von Süden kommend ins Gesicht und treibt die aufgewühlten Elemente vor sich her.«

»Deswegen müssen wir davor wegfliegen.«

»Wie lange? Wie weit?« Arontas drehte den Hals, bis er den westlichen Horizont erblickte. Stumm betrachtete er die schmale Mondsichel. Im Anschluss wandte er den Kopf nach Osten. »Ich umfliege es.«

»Deine Sinne sind wohl so ermüdet wie deine Schwingenschläge«, entgegnete Ellariana. »Das Wolkenfeld erstreckt sich über das gesamte südliche Firmament.«

»Auf gar keinen Fall kehre ich um!«

»Also landen wir und überstehen das Unwetter auf einer Scholle.«

»Dein besonnenes Denken knurrt offenbar mit deinem Magen um die Wette«, scherzte Arontas. »Wenn schon mein Eintauchen eine Welle erzeugte, die dich vom Eis spülte, wie willst du dann bei diesem stürmischen Meer darauf bleiben?«

Ellariana zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie wäre es mit drüber hinwegfliegen?«

»Für mich machbar, für dich eher nicht.«

»Warum?«

»Die Luft wäre zu dünn und ich kenne kein Wort der Magie, das dich vor dem Ersticken bewahrt.«

»Du atmest doch auch.«

»Xandrian verlieh den Drachen die Fähigkeit, eine lange Zeit ohne Atmung auszukommen«, erklärte Arontas. »Es vergingen bereits Schattenzyklen, in denen ich auf dem Boden eines Sees ruhte.«

»Hmmm.« Ellariana blickte über die Schulter, suchte das Anzeichen einer Wolkenöffnung am westlichen Horizont – vergeblich. »Welche Himmelsrichtung schlägst du vor?«

»Der Mond hat bald den höchsten Punkt seiner Wanderschaft erreicht, daher würde ich nach Westen …«

Die restlichen Worte übertönte ein Donnerschlag. Gleich darauf erhellte ein Blitz die östliche Himmelsphäre, das Grollen war dröhnend, dennoch klang es nicht so bedrohlich wie der Donner zuvor.

»Wir fliegen nach Osten«, entschied sich Arontas spontan um.

»Warum nicht Westen?«

»Mein Instinkt sagt es mir.«

»Wahrscheinlich ist es ohnehin egal, nass werden wir sowieso«, gab Ellariana nach.

Zuerst verdunkelte eine dünne Wolkendecke den Himmel und verschluckte den Mond, wodurch der schmale Lichtstreif sich auf dem unruhigen Wellengang verlor. Darauffolgend zerplatzten die ersten Regentropfen auf den Schuppen zwischen Arontas’ Augen, flossen die Wangen hinunter und blieben kurz an den hochgezogenen Lefzen hängen. Ein Grollen in seiner Kehle brachte ihn zum Erbeben und obwohl er seine körperliche wie auch seelische Stärke in den Flug setzte, hatten die aufgebrachten Elemente sie schlussendlich erreicht. Das Unvermeidliche war nun eingetreten.

Arontas flog etwa drei Spannweiten über dem Meer dahin. Er machte vier kräftige Schwingenschläge, dann wechselte er in einen Gleitflug, um die Kräfte zu schonen. Kaum nahm die Luftströmung ab, die an dem geradlinigen Rumpf vorbeirauschte, bewegte er wieder die Flügel.

»Du hattest recht«, hörte er Ellarianas Stimme leise durch die stürmischen Geräusche. »Auf einer Scholle hätten wir den Sturm nicht überstanden.«

Wegen des Eingeständnisses sah Arontas nach unten. Gerade rechtzeitig, um die Welle zu entdecken, die ihn, trotz seiner natürlichen Gestalt, um eine halbe Flügelspanne überragte. Als das sich aufbäumende Wasser den höchsten Punkt erreichte, bildete sich ein weißer Kamm. Mit einem Getöse stürzte der Brecher in sich zusammen und ein gewaltiger Schlund formte sich, der sich rapide verschmälerte. Schließlich rollte die aufgetürmte Woge auf eine entstehende Wasserwand zu, die sie sofort schluckte. »Es ist so weit.«

Als ob die Elemente Arontas’ Feststellung verstärken wollten, teilte ein ausschwärmendes Aufleuchten die Dunkelheit und die geladene Luft zerbarst mit einem Knall. Der dadurch entstandene Wind traf Arontas und er taumelte. Er benötigte einige kraftvolle Schwingenschläge, um das wilde Schaukeln zu beherrschen. Zur gleichen Zeit übertönte Ellarianas Schrei den surrenden Laut in seinen Ohren, doch mit einem Mal war ihre von Angst erfüllte Stimme verstummt.

Ruckartig drehte Arontas sich zu ihr um, und obwohl sie zusammengesunken zwischen dem Rückenstachel saß, pochte sein Herz stark gegen die Brustpanzerung. Rauchschwaden breiteten sich vor den geweiteten Nüstern aus und die herausstoßende spitze Zunge unterstützte das kreischende Fauchen. »Jage mir nie wieder so einen Schrecken ein.«

»Dann schlingere nicht so«, Ellariana hob den Kopf an, »oder ich werde dir einen Sattel auflegen.«

Ein Beben zog durch Arontas und sein Schweif peitschte heftig durch die Luft. Die dreisten Worte echoten in seinem Geist und erschufen eine Vorstellung vor seinem inneren Auge, in der er wie Crius aufgeschirrt und am Boden kauernd auf Ellariana wartete. Eine unbeherrschte Erwiderung lag ihm bereits auf den Lippen, da hörte Arontas ihr klares Lachen. Der reine Ton legte sich wie Sonnenstrahlen über den Zorn, der gut wahrnehmbar wie Schatten vor dem Licht zurückwich.

»Eigentlich habe ich erwartet, dass du mich abwirfst«, sagte Ellariana, weiterhin breit grinsend.

»Der Gedanke kam mir.«

»Tatsächlich?«

»Was ein Drache ausspricht, meint er auch so«, erklärte Arontas.

»Ihr macht untereinander keine Scherze?«

»Nein.« Nicht nur die Schnelligkeit, in der Arontas geantwortet hatte, sondern sogar die Stimmlage zeigten deutlich, dass es darüber nichts mehr zu sagen gab. Demzufolge blieb die unerwünschte Gegenfrage aus und er richtete die Augen wieder nach vorn.

Mittlerweile hatte die Stärke des Regens zugenommen und prasselte auf die Panzerung. Arontas neigte die Schwingen, damit sich die dicken Tropfen nicht in der Mitte der Flügelhäute anhäuften.

»Ein Magieschild würde uns trocken halten«, bemerkte Ellariana. »Ich werde einen weben.«

»Tu das nicht!« Arontas stockte auf der Stelle schwebend und wandte ihr das Gesicht zu. Im selben Moment zuckten Blitze über das Firmament und der fassungslose Blick wurde sichtbar. »Dadurch lenkst du die Aufmerksamkeit der Elemente auf uns.«

»Unsinn«, widersprach Ellariana. »Wir verwenden immer einen Magieschild, um uns vor Regen zu schützen.«

»Solange du auf meinem Rücken sitzt, bin ich es, der Magie webt.« Er fletschte die Zähne, blaues Licht spiegelte sich auf den Regentropfen, die sich sogleich auf der Unterlippe sammelten. »Verstehst du? Versprich es mir!«

»Ich werde den anweisenden Unterton in der Stimme deiner Müdigkeit zuschreiben«, antwortete Ellariana bissig.

Arontas verzichtete auf eine Erwiderung, schweigend setzte er den Flug fort. Überall, wohin er blickte, zogen Wolkenmassen am Himmel entlang. So sehr er auch danach suchte, die erhoffte Öffnung blieb vor ihm verborgen.

Der von der Seite kommende Sturm zerrte an seinen Kräften und war der Grund, weshalb Arontas wiederholt nach unten sackte, um kurz darauf wieder mühsam die Flughöhe zurückzuerlangen. Die Schwingen fühlten sich schwer an, als ob nicht Häute zwischen den Knochen gespannt waren, sondern ein dichtes, triefendes Fell. Die Muskeln brannten und zugleich breitete sich Kälte aus, denn Regentropfen war es gelungen, unter die Schuppen zu rinnen.

Langsam kamen die ersten Zweifel auf, ob er über genügend Stärke verfügte, um in der Luft zu bleiben. Noch drängte sein unbezwungener Wille die Müdigkeit zurück. Es konnte keine Ewigkeit mehr andauern, bis die Sturmfront vorübergezogen war.

Aber leise Worte der Vernunft bohrten sich immer tiefer in sein Bewusstsein wie der über das östliche Firmament tanzende Blitz. »Für dich dauert es zu lange.« Er stieß ein Brüllen aus und streckte den Kopf in den Wind.

»Arontas!«, hörte er die für ihn bedeutsamste Stimme. »Sieh! Du hast es geschafft! Senasir.«

Wellen schwappten über Arontas’ Pranken und salziges Wasser spritzte in sein Gesicht. Benommen von der Erschöpfung öffnete er die Augen. Sein Blick schweifte über den Strand, die Steilküste hinauf und verweilte einen Moment am Himmelszelt.

Die Aussicht könnte nicht unterschiedlicher sein. Wo noch vor Kurzem dunkle Wolkendecken und stürmischer Regen das Meer hinter einem finsteren Dasein versteckte, strahlte jetzt die Sonne vom wolkenlosen Himmel herab. Erleichtert schloss Arontas wieder die Lider, bis der erste klare Gedanke unter den vielen wirren ihn aufschreckte. »Ellariana!«

Die Angst um ihr Wohl weckte die letzten Kräfte in Arontas. Er streckte den Hals, suchte sie auf seinem Rücken. Die Erinnerung an einen Entsetzensschrei drängte sich in den Vordergrund. Die Befürchtung, dass sie ins Meer gestürzt war, löste Herzrasen bei ihm aus. Saurer Speichel verdampfte durch den unbewusst entfachten Drachenatem und aus den Nüstern entwich grauer Nebel.

»Ellariana!« Die Stille auf ihrer Seelenebene feuerte die Sorge an, dass sie sich auf dem Pfad des Windes befand. Kopflos lief er den Küstenstreifen entlang. Die Krallen gruben tiefe Furchen in den Sandstrand, die von dem wild peitschenden Schweif verwischt wurden. Schnell überkam Arontas die Überzeugung, dass Ellariana nicht so weit nördlich sein konnte, daher drehte er um und hetzte in die entgegengesetzte Richtung.

Die Sicht verschwamm und plötzlich kamen seine Schritte einem Taumeln gleich. Mit hängendem Kopf, die äußeren Schwingenknochen auf dem Sand liegend, ergab sich Arontas der Erschöpfung. Ungeduldig wartete er, bis der Schwindel abklang. Sein Magen krampfte und das Rauschen des Blutes in den Ohren vermischte sich mit dem des Meeres. Verzweifelt brüllte er den Schmerz zusammen mit dem Drachenatem in die Endlosigkeit hinaus. »Ellanalue!«

Da, ganz sanft hörte er einen schwachen Herzschlag. Angetrieben durch den gleichmäßigen Klang zwang sich Arontas, die innere Ruhe wiederzuerlangen.

Er ging weiter. Das Geräusch nahm langsam an Lautstärke zu und tatsächlich entdeckte er in der Ferne eine Gestalt, die von den Wellen umspült wurde. Den verbleibenden Abstand brachte er durch einen mächtigen Satz hinter sich, indem er abhob und mit fünf Flügelschlägen durch die Luft schnellte. Das Wasser stob auf, als seine Pranken einsanken und er die Schwingen nahe an den Körper zog.

Unerwartet spürte Arontas ein spitzes Gestein unter dem Unterleib. Er trat über den Brocken hinweg und bemerkte den leichten Widerstand. »Gaur Waith en Angol tan annin hammad.«

Dunstschleier umhüllten ihn. Seine Beine knickten ein, er stürzte und konnte sich nicht aufrichten. Arontas erkannte sofort den folgenschweren Fehler. Als Drache war es ihm möglich gewesen, seine Stärke aus der Magie zu beziehen. Jetzt, da er diese für die Gestaltenwandlung nutzte, würde er als minderes Geschöpf über keinerlei Kraft mehr verfügen.

Es war zu spät, die Verwandlung setzte ein. Die Pranken wurden zu Händen und Füßen, zeitgleich bildete sich der schlagende Schweif zurück.

Sein mit Stacheln gespickter Drachenkopf formte sich zu einem Elbenkopf mit langem, schwarzblauem Haar. Schließlich verwehte der Wind den Nebel und Arontas saß aufrecht im seichten Gewässer.

Er schaute zu Ellariana. Angesichts ihrer Verfassung gönnte er sich kein Atemholen, sondern erhob sich sogleich. Die Knie zitterten, wobei die durch Magie entstandene triefende Kleidung ihn zusätzlich behinderte. Wegen seines Torkelns sah er davon ab, Ellariana hochzuheben. Stattdessen griff er unter ihre Achseln, hob sie an, sodass ihr Kopf in Höhe seiner Hüfte war, und zerrte sie rückwärtsgehend aus dem Wasser.

Sehnsüchtig blickte er über die Schulter und schätzte die Entfernung zu der schattenspendenden Felswand. Nach jedem fünften Schritt hielt er inne und rang nach Luft.

An den Rinnen, die Ellarianas Stiefelhacken zogen, war sein wackeliger Gang zu erkennen. Schon bald war Arontas so entkräftet, dass er sie in gebückter Haltung über den Strand schleifte. Er brummte erschöpft, als er endlich den Schatten erreichte, stolperte jedoch weitere Schritte von dem in der Sonne schimmernden Sand fort. Erst dann legte er Ellariana nieder, kniete sich neben sie und beugte sich über ihr Gesicht.

Ihr schwacher Atem streifte sein Ohr, ihr Brustkorb senkte und hob sich regelmäßig. Er fühlte, wie die Erleichterung seine Angst bezwang und verbarg nicht das Lächeln, das sich auf seinen aufgezehrten Gesichtszügen ausbreitete.

Es war der Entspannung zuzusprechen, dass letztendlich die Beschwerlichkeit des langen Fluges, die fehlende Nahrungsaufnahme und die Sorge um Ellariana ihren Tribut forderten. Dass er die Besinnung verlor, bemerkte Arontas genauso wenig, wie den unsanften Aufprall auf dem sandigen Boden.
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45. Fae an annin morgul

Vrokais Armmuskeln zitterten durch die Anstrengung, seinen Körper abzustützen. Die Finger beider Hände gruben sich seitlich von Siras Kopf in das weiche Gras. Erst jetzt nahm er wahr, dass sich gewelltes Haar unter seinen Handflächen befand und er Strähnen herausgerissen hatte. Sein Herz klopfte schnell und er fühlte sich erschöpft, während die Gefühlsregung seiner Seele erblühte wie noch nie zuvor. Er konnte nicht anders, als lächelnd auf Sira herabzublicken.

Weit aufgerissene hellbraune Augen sahen an ihm vorbei und folgten den langsam vorbeiziehenden Wolken. Ihre Tränen waren versiegt, jedoch waren die Bahnen auf der verschmutzten Haut gut sichtbar. Angetan von dem Beweis von Siras durchlebter Angst betrachtete Vrokai das Muster von den Augenwinkeln über die Wangen bis hin zum Haaransatz an ihren Ohren. Sein Blick glitt an den zarten Linien ihres Kinns entlang, etwas Rötliches war an ihrem Mundwinkel eingetrocknet. Vage erinnerte sich Vrokai daran, dass er im Rausch der innigen Schändung in Siras Lippen gebissen hatte, um ihr warmes Blut zu kosten.

Der süße Wohlgeruch der Verschmelzung umspielte seine Nase. Er sog den Duft ein, seufzte entzückt und richtete sich auf, sodass er auf den Fersen sitzen konnte. Die hochgeschobene Robe rutschte bis zu den Knien hinunter, die, ohne dass es nötig gewesen wäre, gegen Siras gespreizte Beine drückten. Durch das verwendete Wort der Hexerei war Sira nach wie vor erstarrt. Der einzige Ausweg für sie war die Flucht in ihre Gedankenwelt – allem Anschein nach hatte sie diesen Weg gewählt, die Entehrung zu durchstehen.

»Deine Aura funkelt wie Schnee in der Sonne«, bemerkte Qetur, in dessen Stimme deutlich ein bewundernder Ton schwang.

»Dieses Gefühl von Macht ist unbeschreiblich.«

»Ist es erfüllender, als eine Seele zu rauben?«

»Dir ist diese Hexerei bekannt?«

»Natürlich«, Qetur bellte belustigt, »davon ernähre ich mich. Deine Bestimmung ist es, die EINE zu finden.«

Vrokai zog die Brauen zusammen und sah widerstrebend vom betörenden Anblick Siras befleckter Weiblichkeit auf. »Von was sprichst du?«

»Du wirst dich wieder erinnern. Jetzt, wo du die Fähigkeit deines wahren Ichs wiedergefunden hast, dauert es nicht lange.«

»Es gelang mir vor vielen Winterkreisläufen, einem Vogel die Seele zu entreißen, um ihm danach kurz das Leben zu schenken.«

»Ich weiß, dass du gerne mit dem Schmaus spielst«, warf Qetur ihm vor.

»Meine späteren Bemühungen waren erfolglos.«

»Das überrascht mich kaum. Das Wissen der dunklen Hexerei kam erst, nachdem du dich an den Befehl vom Schicksalsweber erinnertest.«

Vrokai schloss die Augen, um seine Gedanken vom Hier und Jetzt zu lösen. Längst vergessene Momente sprangen wild im Kopf umher, alle aus seinem gegenwärtigen Dasein, kein Fremdartiges, das er nicht zuweisen konnte. Er grummelte frustriert und kratzte mit dem Fingernagel über das weiche Fleisch von Siras Schenkel. Ihr schmerzvolles Wimmern sorgte für ein Schmunzeln samt tiefen Grübchen auf seinen Wangen.

»Was tust du?«, fragte Qetur.

»Ich wecke die Erlebnisse aus meiner Vergangenheit.«

»Einfacher wäre es, wenn du ihre Seele verzehrst.«

»Du sagtest doch gerade, dass ich mich zuerst an die Anweisung entsinnen muss«, rechtfertigte sich Vrokai.

»Sich an Seelen zu laben ist keine dunkle Hexerei. Für uns ist es, wie einen Becher Wasser zu leeren.«

»Zeig es mir«, bat Vrokai.

»Knie dich neben sie und vertraue auf deine innere Stimme.«

Vrokai erhob sich und stieg über das ausgestreckte Bein hinweg. Seine Bewegungen ähnelten einem Raubtier auf der Pirsch. Auf Höhe von Siras Brustkorb kniete er sich wieder ins Gras. Er streckte die Hände aus und strich aufgeregt mit den Daumen über die Innenseiten der Finger. Flüchtig sah er Sira ins Gesicht. Zu seiner freudigen Überraschung erwiderte sie seinen Blick, demzufolge war sie nun auch mit ihren Sinnen bei ihm.

Ihr Mund öffnete sich einen Spalt und Siras Laute zerschmetterten die Ruhe auf der Lichtung. Obwohl die Worte unverständlich waren, so war die Verachtung hingegen überdeutlich.

»Es hat mir mit dir wirklich gefallen.« Vrokai küsste ihre Stirn, hielt kurz inne, und presste dann seinen Mund auf ihre Lippen. »Wenn die Umstände anders wären, würde ich mich deiner Wärme abermals hingeben.« Sein Lachen klang gleichgültig, ihr Schrei mitleiderregend. »Als Trost solltest du wissen, dass deine Seele mir mein Schicksal offenbaren wird.«

Mittlerweile lenkte pure Angst Siras Tun. Sie zitterte und ihr Oberkörper bewegte sich, schwankte leicht von einer Seite zur anderen. Sogar die Kniekehlen hoben sich vom Boden ab, allerdings nicht viel, gerade einmal eine Handbreite.

Vrokai stieß einen respektvollen Pfiff aus, während er ihre Bemühung beobachtete, sich aus der Erstarrung der Hexerei zu befreien. »Eigentlich ist es schade um dich, deine Begabung ist unüblich für ein Weib.«

»V-ver-zeih«, stammelte sie. Ihre Augen schimmerten nass, die Adern am Hals und an den Schläfen traten sichtbar hervor.

Zärtlich pflückte Vrokai eine Träne mit dem Zeigefinger von ihren Wimpern und benetzte damit seine Unterlippe. »Es ist gleich vorbei«, versprach er und richtete sich auf, sodass er sich nach vorn lehnen konnte.

Wie die unzähligen Male zuvor bei den gefangenen Tieren streckte er die Arme aus. Seine Hände ruhten eine Fingerlänge über ihrem Brustkorb. Erst leise nuschelnd, dann vernehmlicher, aber verzerrt, schließlich so klar wie Wasserplätschern in einem Bach, erfuhr Vrokai die Worte der Hexerei, die er flüsternd nachsprach: »Fae an annin morgul.« Nichts geschah.

Vrokai sah enttäuscht zu Qetur hinüber, doch auf dessen Gesicht zeichnete sich lediglich Langeweile ab. Die Überraschung, weil sich Siras Seele nicht vom Körper trennte, suchte Vrokai darin vergebens. »Mache ich etwas falsch?«

»Geduld war noch nie deine Stärke«, beruhigte Qetur ihn. »Mach dich bereit.«

Und tatsächlich, die Hexerei griff nach Sira. Rauchfarbene Wolkenschwaden sammelten sich über ihr, um gleich darauf nach unten zu sacken und durch den aufgerissenen Mund, die Nase, sogar durch die Ohren, in den Körper einzudringen. Anfangs zitterte sie leicht, ihre Lider weiteten sich und ihre Beine und Arme krampften. Dann ging ein Ruck durch sie hindurch. Siras Oberkörper wölbte sich auf, dabei blieben die Schultern wie auch ihr Gesäß am Boden.

Ohne auf den Schmerz durch die abgebrochenen Nägel zu achten, scharrten ihre Finger unentwegt über die Erde. Die Augen verdrehten sich. Anstatt dem hinreißenden Hellbraun schimmerte es Weiß aus den eingefallenen Höhlen. Tiefe Furchen fanden sich auf der Stirn, den Wangen und dem Kinn ein. Sira alterte mit jedem Herzschlag. Sah sie zuvor wie eine Frau in der Blüte ihres Lebens aus, ähnelte sie jetzt einer alten Greisin, die noch vor dem kommenden Sonnenuntergang ihren endgültigen Atemzug tätigen würde. Ein schwacher Seufzer floss über die blutleeren Lippen, begleitet von einer silberhellen Wolke.

Vrokai brauchte keine weitere Anweisung, er umfasste sanft mit beiden Händen die Seele. Wie eine Lichtsphäre hielt er diese zwischen den Handflächen. Ohne sie zu berühren, nur mit der Kraft seiner Aura, schob er sie behutsam zu sich. Sein Herz hüpfte, der Magen kribbelte und um die Mundwinkel formte sich ein seliges Lächeln aufgrund der ihn erobernden Vorfreude.

Siras Seele schwebte vor seinem Gesicht und die sie umhüllende Lebenskraft kitzelte seine Nasenspitze. Alle seine Sinne schrien danach, die Seele rasch zu verzehren, doch Vrokai kämpfte dagegen an. Es kostete ihn große Beherrschung, aber schließlich gelang es ihm, den Drang zu bändigen. Er öffnete den Mund und atmete ein. Je kleiner die silberne Wolke wurde, um so mehr Erinnerungen der bisherigen Leben stürmten auf Vrokai ein. Es waren nicht wenige gewesen, wie er erstaunt feststellte.
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46. Die Ruhestätte

Die Stille an diesem Ort forderte regelrecht gemächliche, lautlose Bewegungen. Sogar die Elemente nahmen Rücksicht. So brachte der Wind ein liebliches Rauschen in der dichten Belaubung der Bäume hervor, und wenn die Straßen Naumundals von einem starken Gewitterregen gereinigt wurden, traf hier feiner Nieselregen auf die Blätter.

Obwohl die Stätte sich außerhalb der Wehrmauer befand und daher nicht von der Magiekuppel beschützt wurde, berührte noch nie ein fallender Stern den mit Sand bedeckten Boden.

Mit geruhsamen Schritten näherte sich Ragran der aus Gestein geschlagenen Sitzbank. Sein Blick wanderte über die Monumente der Dynastien. Vor einigen verharrten schweigend Dämonen, andere wurden vom Sand gesäubert oder die verwelkten Pflanzen und abgebrannten Kerzen ausgetauscht. Überwiegend standen die Ehrenmale verlassen.

Das flaue Gefühl der Schuld breitete sich in Ragran aus. Seine Wangenmuskeln zuckten bei dem Gedanken, dass er kurz vor der Prüfung zum Regenten das letzte Mal diesen Ort besucht hatte. Vor der Bank blieb er stehen und wandte sich dem Gedenkstein zu. Sein Herz fühlte sich bleiern an, wie auch die Schultern, die sogleich nach unten sackten. Seine Augen verweilten auf dem eingekerbten Namen Tariane.

Ragran spürte, dass Tränen aufstiegen. Er schluckte ein paarmal schwer und schloss die Hände zu Fäusten. Die Sicht schärfte sich daraufhin wieder und er setzte sich, darauf bedacht, dass die Schwingen nicht an der hinteren Kante entlangstreiften.

Für einen Moment saß er aufrecht, doch dann neigte er den Oberkörper vor und stützte sich auf den Ellbogen ab, die in die Oberschenkel drückten. Einige Atemzüge betrachtete Ragran die Ruhestätte seiner Gefährtin. Die in Blüte stehenden Pflanzen und die kaum verbrauchten Kerzen beruhigten sein schlechtes Gewissen. Eindeutig wachte jemand über Tariane. Die Erkenntnis, dass er es eigentlich sein sollte, brannte in seinem Magen wie zu lange gegärter Fion.

Er schüttelte den Kopf und verdrängte die Schuldgefühle. Auf gar keinen Fall wollte er sich vor Tariane in Selbstmitleid suhlen, daher zwang er sich zu einem Lächeln. »Gefährtin, es ist ewig her. Wie du siehst, bin ich jetzt Regent von Sonterian. Ja, ich weiß, du hast schon immer gesagt, dass mir ein großes Schicksal bevorsteht.« Ragran sah sich verstohlen um, aber niemand befand sich in Hörweite. »Tatsächlich habe ich nicht mehr daran geglaubt, dass der sakrale Druide mich Erorg vorzieht … Warum? Nun, Erorg war es gewohnt zu herrschen, er befehligte bereits eine Stadt und ich … ich war ein Truppenführer unter Mazzot.«

Die verächtliche Mimik der Fürstin, als sie ihre Zweifel hinsichtlich seiner Benennung gestanden hatte, tauchte aus Ragrans Erinnerungen auf. Er legte die Hände übereinander und drückte mit der oberen so fest zu, dass die Gelenke knackten. »So lange Erorg atmet, vertrauen mir die Fürstenhäuser nicht. Du fragst, was ich vorhabe? Eine Rückkehr nach Sonterian wird es für ihn nicht geben.« Ragran lächelte hinterlistig, doch dann drängten sich Gedanken in den Vordergrund, über die er eigentlich nicht sprechen wollte. »Orellan? Wie es ihm geht?« Ragran kniff die Lippen zusammen. Die Frage echote in den Ohren, zweifellos würde die Antwort schmerzen. Darüber nachzudenken war eine Sache, es auszusprechen eine andere. »Er ist eindeutig dein Sohn. Warum lachst du? Die Sturheit hat er nicht von mir … Auf gar keinen Fall.«

Ragran setzte sich aufrecht und überkreuzte die Arme vor der Brust. »Lanari meinte, dass Orellan nicht anders konnte. Auf Sonterian wäre er nicht mehr froh geworden … Selbstverständlich will ich, dass er glücklich ist, aber muss es denn unbedingt dieser Fremdling sein? Was ich machen will? Orellan ist der künftige Thronfolger, ich bringe ihn zurück.« Um sein Versprechen zu bekräftigen, schlug er mit der Faust gegen den Brustkorb, dabei wandte er das erste Mal nach seiner Ankunft den Blick ab.

Keine zwanzig Schritte entfernt von ihm näherte sich Lanari. Der erlesene Stoff der Robe schimmerte in der Sonne und durch die Bewegung lebten die gestickten Verzierungen auf. Nur Heiler und hohe Magiebegabte erkannten darin die heiligen Runen Sonterians. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf den Blumenstrauß in ihren Händen gerichtet. Um den Weg zu finden, brauchte sie, anders als Ragran, offenbar keine markanten Merkmale.

Lanaris vom Wind zu ihm getragener lieblicher Duft und ihr Anblick wärmten seine zerrissene Seele. Nun musste er sich nicht zu einem Lächeln zwingen, ganz von selbst hoben sich seine Mundwinkel und die orangenen Augen glänzten vor Freude.

»Du hier?« In ihrer Frage lag ein Hauch von Bestürzung.

»Eindeutig ist mein Besuch länger her als deiner«, antwortete Ragran und duldete den unausgesprochenen Vorwurf.

»Das meinte ich nicht. Ich dachte, du wärst bei Seron, um die ausgewählten Krieger zu beurteilen.«

»Als Streitmachtführer ist es seine Aufgabe, nicht meine.«

»Hmmm« Lanari kniete sich vor Tarianes Ruhestätte und stellte das Gefäß mit den frischen Blumen ab. Danach legte sie die Hand auf den Gedenkstein und schloss die Lider.

Ragran beugte sich vor und betrachtete sie bei ihrem stillen Zwiegespräch mit ihrer Schwester. Aus Respekt Tariane, aber noch mehr Lanari gegenüber, wartete er schweigend, bis sie sich ihm wieder zuwandte. Ragran rutschte zur Seite und klopfte einladend auf die Sitzbank. »Du hast eine schöne Stelle für Tariane gewählt.« Er zuckte mit dem Kinn nach Westen. »Von hier aus sieht man die Sonnenuntergänge über dem Gebirge.«

»Der Platz lädt zum Verweilen ein – wäre da nicht der Schmerz.«

»Bei dir also auch?«, fragte Ragran mit bedrückter Stimme.

»Sie betrat den Pfad des Feuers viel zu früh«, antwortete Lanari. »Was machst du hier?«

»Jedes Mal, wenn ich nicht weiterwusste, bin ich zu ihr gegangen.«

»Meine Schwester hatte stets ein offenes Ohr.« Lanari kicherte. »Und ihre Ratschläge bewahrten mich vor so mancher Dummheit.«

»Sie fehlt mir.«

»Ich weiß«, sagte Lanari und legte die Hand auf Ragrans Schulter. »Aber solange du an Tariane denkst, wird sie immer bei dir sein.«

»Hab ich sie unglücklich gemacht?«

»Warum stellst du eine so absurde Frage?«

Er senkte den Blick zum Boden, die Antwort wollte nicht über seinen Lippen kommen.

»Ist es wegen Seron?«

Ragran nickte verhalten.

»Zuerst fiel es ihr schwer, dich zu teilen. Nach einer zufälligen Beobachtung änderten sich jedoch ihre Gefühle.«

»Wie das?«

»Als Tariane mir erzählte, wie ausgeglichen du wirktest und mit welcher reinen Liebe Seron dich ansah, strahlte ihr Gesicht.« Lanari nahm seine Hand und drückte zu. »Ihr war nichts wichtiger, als dich glücklich zu sehen.«

»Ich dachte nie darüber nach, wie sehr ich sie durch die Liaison mit Seron verletzte«, gestand Ragran ein.

»Dafür schenktest du ihr Orellan. Er lenkte ihre Gedanken in vielen Mondwanderungen durch sein Geschrei auf sich. Sie hatte überhaupt keine Zeit, über dein Fortbleiben nachzudenken.«

»Mein Sohn ist mir als Einziger geblieben – und nun ist auch er fort.«

»Du hast Seron … und mich«, tröstete Lanari. »Weil wir gerade davon sprechen. Was ist zwischen euch vorgefallen?«

»Worauf spielst du an?«

»Obwohl ich nicht im Regentengebäude wohne, bemerke ich, dass ihr euch aus dem Weg geht.«

»Warum trägst du die rituelle Robe der obersten Heilerin?«

»Zuerst beantwortest du mir meine Frage«, widersetzte sich Lanari und gab ihm einen Stoß gegen die Schulter.

»Er untergräbt meine Autorität.«

»Inwiefern?«

»Nicht ich, sondern er, als mein Streitmachtführer, will die Schlacht anführen.«

»Und du befürchtest jetzt, dass du dein Gesicht vor den Fürsten verloren hast, weil er diesen Vorschlag aussprach?«

Ragran schüttelte den Kopf. »Darüber unterhielten wir uns lediglich, wenn wir alleine waren.«

»Seron – wie sagtest du? – untergräbt nicht deine Autorität. Er folgt seiner Pflicht und beschützt den Regenten.«

»Eher seinen Gefährten«, platzte es aus Ragran heraus.

»Was ist daran so schlimm?«

»Verstehe doch, ich muss an der vordersten Front reiten, nur dort kann ich schnell genug bei Orellan sein.«

»Es geht dir also nicht um dein Ansehen gegenüber den anderen Fürsten?«

»Ja. Nein. Auch. Aber in erster Linie geht es mir darum, Orellan vor dem Pfad des Feuers zu bewahren.«

»Solange er nicht von Dawius’ Seite weicht, wird ihm nichts geschehen.«

»Pah!«

»Er hat deinen Sohn schon zweimal vor dem Pfad bewahrt und nicht an sich gedacht.«

»Egal.« Ragran wischte unbeherrscht mit der Hand durch die Luft. »Nun beantworte meine Frage.«

»Die neuen Novizinnen traten vor mich und gaben somit ihr bisheriges Leben auf.« Sie sah ihn an. »Unter ihnen waren die zwei Töchter des niederträchtig entseelten Rekruten und Yka.«

»Yka?«, fragte Ragran nach. Der Name kam ihm bekannt vor, aber er konnte ihm kein Gesicht zuweisen.

»Sie war die Dienerin der Fürstin.«

»Jetzt erinnere ich mich! Sie setzte mir das Mahl während der Besprechung vor.«

»Und wie es sich bei Sonnenaufgang herausstellte, ohne es vergiftet zu haben«, bestätigte Lanari.
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47. Das Kompliment

So sieht also eine Elbenstadt aus«, sagte Gaya. Sie drückte die Handflächen auf den Sattelknauf und stützte den nach vorn geneigten Oberkörper auf die durchgestreckten Arme. Ihr Blick wanderte vom Fuß des Berges den gewundenen Pfad hinauf. Der Wald machte etwa bei der Hälfte des Aufstieges einer kargen Felslandschaft Platz. Sie musterte für einige Atemzüge den Übergang vom Hügel zu der Hochebene.

Von ihrem Aussichtspunkt aus bekam Gaya den Eindruck, dass die auf einer Anhöhe stehende Stadt an das Gebirge grenzte. Allerdings befand sich Iathas auf einem abgesonderten Felskegel, der über Steilwände verfügte, die nicht einmal von Gebirgskobolden erklommen werden könnten. Der einzige Zugang bestand aus der Brücke, die sich dermaßen verschmälerte, dass nur ein Reiter den Weg bestreiten konnte.

Ihre Mundwinkel kräuselten sich bei der Erkenntnis, dass sowohl die Elbenstadt als auch die Taurenstadt für Geschöpfe, die auf Iasanara lebten, nicht einnehmbar wäre. Doch Kashars Traum zeigte, dass sich dieser trügerische Schutz zu einer entseelenden Falle wandeln könnte. Mit der Überlegung, den Stammesfürsten darauf hinzuweisen, verdrängte sie die unheilvollen Gedanken und widmete sich wieder der Aussicht.

Ihre Augen ruhten auf der befremdlichen Stadt, deren weiße Hauswände in der Sonne schimmerten. Gelegentlich spiegelten sich die Lichtstrahlen in den Scheiben. Ihr Mund öffnete sich staunend beim genaueren Anschauen der massiv wirkenden Gemäuer. Eine derartige Dachdeckung hatte sie nie zuvor gesehen. Steinplatten, die denselben Zuschnitt aufwiesen und ungewöhnlich geneigt angebracht worden waren.

Ein rundlicher Bau in der Stadtmitte überragte die anderen um Längen und die dahinterliegenden Häuser waren durch seinen Schatten kaum zu erkennen. Durch den Lichtschein wirkte es, als stünde der Turm lichterloh in Flammen.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, störte Fynth sie in ihrer Betrachtung.

»Nichts anderes habe ich von den Elben erwartet«, entgegnete Gaya und verschleierte ihre Bewunderung mit einem halbherzigen Achselzucken.

»Wenn wir uns beeilen, sind wir vor dem Sonnenuntergang in Iathas.«

»Du kannst ja schon vorausfliegen, um uns anzukündigen«, schlug Gaya vor. »Den Weg finde ich auch alleine.«

»Ich weiß nicht.« Fynth schaute ihr ins Gesicht, dann richtete er den Blick auf die Stadt. »Was, wenn Kerdraren dich abfangen?«

»Einer unbewaffneten Schamanin werden sie wohl nichts tun.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, protestierte Fynth erneut.

Gaya wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung weg. »Mach dir keine Sorgen.«

»Sobald ich mit Kherdru gesprochen habe, reite ich dir entgegen.«

»Lass dir Zeit. Ein wenig Ruhe vor dir tut meinem Seelenfrieden bestimmt gut«, sagte Gaya, in deren Stimme unverkennbar Spott schwang.

»Du hättest ja in Iasanaras Turm auf mich warten können.« Den Gekränkten vortäuschend wandte er sich von ihr ab und sah zu der Stelle, an der das Portal gestanden hatte. Das von der Magie verursachte Glitzern rund um das steinige Gebilde sowie das Flimmern in der Luft waren beinahe versiegt. Bald würde der Boden sich nicht vom restlichen Pfad unterscheiden.

»Hast du entschieden, was du machen willst?«, fragte Gaya.

»Ich fliege voraus. Dir wird schon etwas einfallen, falls Kerdraren deinen Weg kreuzen.«

»Schlimmstenfalls beschwöre ich die Elemente.«

»Lege es besser nicht auf einen Kampf an«, empfahl Fynth.

»Es wird ihnen nicht möglich sein, sich mir so weit zu nähern, dass ein Schwert mir Leid zufügen könnte«, sagte Gaya aus voller Überzeugung.

»Beklage dich später nicht. Ich habe dich gewarnt. Wir treffen uns bei der Brücke.« Fynth klopfte auf Aiolos’ Schulter und drückte die Fersen in die Flanken, woraufhin sich der Rovalroch in die Lüfte schwang.

»So soll es sein.« Gaya hob zum Abschied die Hand.

Das knöchelhohe Gras raschelte und die dunkelgrünen Halme beugten sich wellengleich durch den Wind, der über die Lichtung strich. Gaya zügelte ihr Reittier am Waldrand und sah sich um. Die Wiese lag verlassen vor ihr. Das fröhliche Gezwitscher in den Ästen verstärkte den friedvollen Eindruck.

Schwach hörte sie liebliches Wassersäuseln. Das war auch der Grund gewesen, dass Gaya spontan den Weg verließ. Von ihrem Aussichtspunkt aus hatte sie nicht geahnt, wie mühsam der Aufstieg zu der Elbenstadt aufgrund der zunehmenden Wärme sein würde, und mittlerweile stand die Sonne am höchsten Punkt ihrer Wanderschaft. Nach der kommenden Kehre endete der schattenspendende Wald und somit war dieser Bach die letzte Gelegenheit, sich zu erfrischen und den quälenden Durst zu löschen.

Ein brechender Ast und ein dunkles Fauchen veranlassten sie, stark am Riemen des hechelnden Blazetons zu ziehen, um ihn daran zu hindern, ins Licht hinauszutreten. Gedankenversunken strich Gaya am Hals des Reittieres entlang und konzentrierte sich auf die Gefühle.

Selbstvorwurf mischte sich mit dem Unbehagen, das sie zögern ließ. Wäre Fynth noch an ihrer Seite, hätte er sich zu erkennen geben können. So jedoch würden die möglicherweise verborgenen Augen jedwede ihrer Bewegungen verfolgen. »Ich mache mir unnötig Sorgen«, munterte sich Gaya auf. »Elben reden erst, bevor sie kämpfen.«

Der Blazeton schob die Lefzen hoch und bellte für Gayas Empfindung zustimmend.

»Na dann, auf gehts mit gemächlichem Gang.« Sie gab eine Handlänge Zügel frei. »Wir sind ja nicht auf der Flucht.« Sie wandte sich der Richtung zu, aus der das Wasserplätschern kam. Schon bald sah sie ein helles Blau durch das Gras schimmern. Jeder Schritt, der sie näher brachte, verstärkte den Eindruck, dass sie nicht alleine war.

Gaya befand sich etwa in der Mitte der Lichtung, als das Befürchtete eintraf. Sie hielt augenblicklich den Blazeton an. Ringsherum, nur nicht hinter ihr, raschelte es im Unterholz. Ein Entkommen war aussichtslos, denn anders als erwartet waren keine Schwerter auf sie gerichtet, sondern in der Sonne blinkende Pfeilspitzen. Ihr Blick hetzte umher. Wohin sie auch schaute, begrüßten grimmige, entschlossene Gesichter ihre Musterung.

»Orkweib, du bist reichlich entfernt von deinem Land«, schallte es streitlustig zu ihr herüber.

»Zeig dich du Feigling.« Die Luft neben ihrem rechten Ohr sirrte, dann folgte ein dumpfer Aufprall an einem Stamm hinter ihr. Fassungslos erkannte Gaya, dass die Antwort des Elben auf ihre Beleidigung ein abgeschossener Pfeil gewesen war.

»Ist es dir weiterhin so wichtig, dass ich mich zu erkennen gebe?«, fragte die Stimme. Jedes Wort verdeutlichte seine Boshaftigkeit.

»Entseeler des Königs handeln unehrenhaft. Bist du einer?«

Die Stille füllte sich mit einem weiteren reinen Pfeifen. Diesmal schwirrte der Pfeil so dicht an ihr vorbei, dass die Befiederung ihre Nase streifte und eine kleine Schramme hinterließ. »Wäre ich ein Entseeler, würdest du bereits auf dem Pfad des Lichtes wandeln.«

»Nun gut.« Gaya hob die Arme und drehte die Handinnenflächen nach oben. »Wie du siehst, besitze ich keine Waffen.«

»Was führt dich in das Land der Kerdraren?«

»Ich kam mit einem Magier, der …«

Ein Lachen unterbrach sie. »Deinen Begleiter hast du wohl verloren?«

»Er ritt … oder sagen wir … flog voraus. Wir haben wichtige Neuigkeiten mit Kherdru zu besprechen.«

Gemurmel setzte ein und Gaya wartete gespannt auf den nächsten Pfeil, der die Luft zum Singen brachte. Plötzlich kam am östlichen Rand der Lichtung Bewegung in die Reihe der Bogenschützen.

Ein Kerdrarenkrieger näherte sich auf seinem Panthera sitzend. Im schwarzen Fell der Raubkatze, das durch Staub und Erde stumpf wirkte, hingen kurze Gezweige und zerfetztes Laub. Der Panthera senkte den Kopf wie in Angriffsstellung. Die hochgezogenen Lefzen offenbarten das kräftige Raubtiergebiss und das bedrohliche dunkle Knurren hörte sich gefährlich an.

Gaya sah dem Krieger mit erhobenem Kinn entgegen. Die hohen Wangenknochen in seinem schlanken Gesicht wurden ebenso wie der zusammengepresste Mund von schwarzer Farbe betont. Die hellbraunen Haare waren mit Schlamm eingerieben worden, sodass er zwischen den Bäumen nicht leicht zu erkennen war.

Der Krieger war noch fünf Längen seines Reittieres von ihr entfernt. In der rechten Hand hielt er den Bogen, die Finger der linken spannten locker die Sehne mit dem eingelegten Geschoss. »Sag, Orkweib, warum sollte ich den Pfeil nicht fliegen lassen?«

»Ich fordere, dass das Gebot der Gastfreundschaft eingehalten wird.«

»So einem Geschöpf wie dir steht es nicht zu. Das Einzige, was ich dir gewähre, ist«, er zog die Sehne zu sich, bis der Handballen sein Ohr berührte, »deinen Platz an der Ahnentafel einzunehmen.« Die Finger öffneten sich, die Sehne schnellte zurück und der Pfeil sauste auf sie zu.

Gaya rief »Vaiwa« und riss die gestreckten Arme in die Höhe, sodass die Fingerspitzen nach vorn zeigten. Der Sturmwind hinter ihr verfing sich in ihrem Haar und zerrte an der Kleidung. Gaya rang um ihr Gleichgewicht, doch das Geschoss hatte sie fest im Blick. Obwohl der Wind den Pfeil erfasste, teilte die Spitze mühelos die Luft und die Flugbahn blieb unverändert.

Mit einem Mal waren da zwei unterschiedlich helle Töne. Ein Schatten jagte seitlich von ihr über die Lichtung und traf den Pfeilschaft. Beide fielen zu Boden und verschwanden im hohen Gras. Der bedrohliche Druck um Gayas Brustkorb schwächte ab und der angehaltene Atem gab ihrer Stimme mehr Kraft. »Du wagst es, auf mich zu schießen!«

Der Kerdrar kämpfte verbissen gegen den Sturm an. Haarsträhnen lösten sich aus dem im Nacken gebundenen Zopf und flatterten wild umher, wodurch der getrocknete Schlamm abbröckelte. Er lenkte den Panthera durch einen Schenkeldruck seitwärts, um auf der windgeschützten Seite den Bogen zu spannen. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand hielt er den Schaft in der Pfeilauflage fest, während sich die Arme in einer fließenden Bewegung nach oben bewegten. Wegen des Windes bauschten die Ärmel der Tunika auf. Seine Augen verschmälerten sich und seine Miene erstrahlte durch das gehässige Lächeln.

»Ucudar!«, hallte es vom Waldrand über die Wiese. »Bogen absetzen!«

Der Kopf des Kerdraren schnellte in die Richtung des Befehles. Die Angriffshaltung behielt er inne, sein Widerwille, sich zu fügen, war deutlich sichtbar.

»Sofort!«

Gaya sah den hinzugestoßenen Elben kurz an. Das Gesicht kam ihr vertraut vor, die Stimme jedoch hatte sie eher unreif, weniger durchsetzungsstark in Erinnerung. Als sich ihre Blicke kreuzten, erkannte sie in ihm den jungen Bogenschützen von der Hochebene der Kriegsführer. Mit der Gewissheit stieg der Name Asharel aus dem Vergessen hervor.

»Sie ist ein unerwünschter Eindringling«, rechtfertigte sich Ucudar. »Solche wie sie sind vielleicht in Thaesi willkommen, aber nicht hier!«

»Du urteilst zu schnell«, belehrte Asharel ihn.

»Das würdest du auch, wenn du das von Iasanaras Geschöpfen niedergemetzelte Dorf gesehen hättest.«

Asharel schulterte den Bogen und ritt auf sie zu. »Sie ist unbewaffnet und alleine.«

»Der Ehrenkodex besagt, dass …«

»Sie macht auf mich keinen bedrohlichen Eindruck, daher war es nicht nötig, deinen Pfeil singen zu lassen«, fuhr Asharel dazwischen. »Versammle deine Truppe und reite zurück zum Jagdlager.«

»Und du? Was machst du?«, fragte Ucudar.

»Ich begleite sie zu Kherdru.«

»Er wird sie über die Klippe stoßen.« Ucudar band den Bogen am Sattel fest und hob den Arm als Zeichen zum Aufbruch. Ohne sich zu verabschieden, lenkte er den Panthera nach Norden.

Die im Wald lauernden Kerdraren folgten ihm. Einige Gesichter waren Asharel zugewandt. Es gab keine offensichtliche Zustimmung durch ein Nicken, aber so manche Lider schlossen sich für zwei Atemzüge. Der Lauf der Pantheras nahm an Schnelligkeit zu und als sie den Bach erreichten, preschten sie hindurch, sodass das Wasser bis zu den Sätteln hinauf spritzte.

Asharel sprang vom Rücken der Rovalroch und suchte den Boden ab. »Ah, hier ist er ja.« Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen Pfeil in der Hand, dessen Schaft durch einen anderen gesplittet war. »Wind hält keinen von einem Elben abgeschossenen Pfeil auf.«

»Danke.«

»Es war unklug, alleine durch das Kerdrarenland zu reiten. Fynth sollte es besser wissen.«

»Ich habe ihn vorausgeschickt, um uns bei Kherdru anzukünden«, gestand Gaya. Mit einem Zwinkern fügte sie hinzu: »Und um ein paar Schattenzyklen die Ruhe zu genießen.«

Asharel lächelte in sich hinein, reagierte aber mit keinem Wort auf ihre Andeutung. »Habt ihr etwas gefunden?«

»Lediglich, dass Liastea bei den Entstehungen der Portale Einfluss nahm.«

»Vermerkte sie irgendetwas in ihren Schriften?«

»Das ist unsere letzte Hoffnung.«

»Was, wenn wir nichts finden?«

»Dann kann ausschließlich die Kampffertigkeit der Krieger uns vor einer Knechtung bewahren«, sagte Gaya voraus.

»Und, ob es den entzweiten Völkern auf Iasanara gelingt, vereint gegen den Feind anzutreten«, ergänzte Asharel mit unheilvollem Stimmton.

»Auch das.« Gaya blickte nach Norden. »Nicht nur bei Ucudar sitzt der Hass tief in der Seele.«

»Es liegt an den Kriegsführern, den antreibenden Blutrausch der Kämpfer in die Richtung der Gegner zu leiten«, stellte Asharel fest. »Kommt es zu einem Zerwürfnis, müssen die Dämonen nicht mal die Waffen heben und trotzdem überflutet Blut das Schlachtfeld.«

Gaya nickte und erinnerte sich zugleich an Garans Drohung, dass kein Taure in die Schlacht zieht, solange Ellariana nicht auf dem Lichtpfad wandelt. Asharels besorgniserregende Überlegung war bereits eingetroffen und in diesem Moment sah Gaya keinen Ausweg, die bevorstehende Spaltung zu umgehen. Darum verbannte sie die Gedanken und setzte ein beruhigendes Lächeln auf. »Die Kriegsführer sind sich der Bedrohung bewusst. Niemand überlässt sein eigenes Volk dem Schicksal der Knechtung.«

»Wir werden es bald wissen.« Asharel ging auf die grasende Aerowen zu. Die Rovalroch hob den Kopf, als er mit einer schwungvollen Bewegung aufsaß. »Weshalb hast du vorhin den Pfad verlassen?«

»Ich wollte zum Bach.«

»Auf dem Weg zur Stadt begleite ich dich. Es treiben sich noch weitere Jagdgruppen im Wald herum.«

»Warum eigentlich?«, fragte Gaya.

»Um das Bogenschießen zu üben.« Asharel hielt zwei erlegte Kaninchen an den Ohren in die Höhe, die auf der von Gaya abgewandten Seite am Sattel hingen. »Auf eine Übungsfigur zu schießen ist schnell erlernt, aber um etwas Lebendiges, Flinkes und Schlankwüchsiges zur Strecke zu bringen, benötigt der Schütze Geschick.«

Gaya lachte und sagte voller Überzeugung: »Ich sollte Ucudars Übergriff wohl als Kompliment sehen.«

Unverständnis zeichnete Asharels Gesichtszüge und seine Schultern zuckten.

»Für ihn bin ich eine überaus lebhafte, regsame und ranke Schamanin.«

»Wir sollten nach Iathas aufbrechen.«

»Nicht, bevor wir am Bach halt gemacht haben«, bestimmte Gaya.

Von Weitem schon sahen sie Fynth an der Brücke stehen und Asharel beschleunigte seinen Ritt. Kurz vor ihm zügelte er Aerowen und sprang aus dem Sattel. »Schön, dich wiederzusehen.« Er streckte den Arm aus und lächelte breit.

»Da stimme ich dir vollkommen zu.« Fynth umgriff das Handgelenk und zog kräftig daran, sodass Asharel in seine Umarmung stolperte. Freundschaftlich klopfte er auf seinen Rücken, bis Asharels Keuchen erklang. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich deine Unbeholfenheit vermisst habe.«

»Und ich erst deine Überheblichkeit«, entgegnete Asharel.

»Was erlebte der jüngste Fürstensohn aus Thaesi so ganz alleine?« Fynth trat zurück, legte seine Hände auf Asharels Schultern und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Du hast etwas zugelegt, oder?«

»Höre ich da deinen Neid?« Asharel bedachte ihn mit einem schelmischen Grinsen. »Die ausgemergelten Wangen und die dunklen Ringe unter den Augen unterstreichen dein wahres Alter, Fynthoranius Maginius der WEISSE.«

»Lava …«

Asharels Hand schoss nach oben und bevor Fynth das Wort der Magie aussprach, hielt er dessen Mund zu.

Dünne Falten bildeten sich an Fynths Augenwinkeln und dumpf war sein Lachen zu hören.

»Wage es nicht!«, zischte Asharel und strafte ihn mit einem bösen Blick sowie erhobenem Zeigefinger. »Ich nehme jetzt die Hand weg. Verwandelst du mich in ein Kaninchen, wirst du in den nächsten Sonnenwanderungen nicht mehr sitzen können.«

Fynth hob beschwichtigend die Arme. »Sag, wie erging es dir als Meister des Bogens?«

»Die Kerdraren stellten sich geschickt an.«

»Wie kamst du eigentlich zu so vielen Bögen?«

»Druindar schickte uns in weiser Voraussicht ein Fuhrwerk mit ausgedienten. Somit hatten die Kerdraren die Gelegenheit, sich an die neuartige Waffe zu gewöhnen. Bis ihre Pfeile die vorgegebene Stelle erreichten, hatten die Waffenschmiede bereits welche für die Jagd angefertigt.«

»Mir war nicht bewusst, dass es dabei Unterschiede gibt«, gab Fynth zu.

»Die Kriegsbögen sind schwieriger zu handhaben, sie verzeihen kein Missgeschick. Ihr Gewicht zerrt an den Kräften und folglich an der Treffsicherheit.« Asharel tätschelte den oberen Wurfarm seines Bogens. »Nur die besten Meister der Waffen besitzen das Können einen gleichgewichtigen zu fertigen.«

»Werden wir genügend für Druindars und Kherdrus Krieger haben?«, fragte Gaya und sorgte damit dafür, dass ihre Anwesenheit nicht gänzlich in Vergessenheit geriet.

»Druindar erteilte den Befehl, das Waldgebiet nördlich von Adoria kahl zu schlagen«, erzählte Asharel aufgeregt. »Das Holz der Bäume ist mit keinem anderen auf ganz Iasanara zu vergleichen.«

»Nördlich von Adoria?« Fynth wechselte einen Blick mit Gaya, der Asharel nicht entging.

»Das ist reiner Zufall«, sagte sie.

»Wovon sprecht ihr?«

»Genau dieses Gebiet haben wir bei der Betrachtung von Iasanaras Karte …«

»Die in der geheimen Höhle?«, wollte Asharel wissen.

Fynth nickte und beendete seinen Satz: »… als die geeignetste Stelle für die Schlacht bestimmt.«

Asharel kratzte sich am Kinn. »Adoria liegt sehr nahe.«

»Darüber sollten wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen«, empfahl Gaya. »Wir sind hier, um Liasteas Schriften einzusehen.«

»Aber nicht mehr in dieser Sonnenwanderung«, entschied Fynth. »Es war anstrengend und meine Kehle ist so trocken wie Arontas’ Späße.«

»Und ich benötige einen mit heißem Wasser gefüllten Zuber«, träumte Gaya vor sich hin. Plötzlich zuckte sie zusammen und sah Asharel mit runden Augen an. »So etwas haben die Kerdraren doch, oder?«

»Natürlich«, beruhigte er sie. »Wir reiten zum Stammesfürstengebäude. Da Fynth bereits Kherdru aufsuchte, warten dort bestimmt schon Diener, die sich um die Reittiere kümmern und euch in die Räumlichkeiten führen.«
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48. Er ist zurück

Aufgeregte Rufe waren aus dem angrenzenden Wald zu hören und erhärteten Dawius’ Annahme, dass ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben war. Um den bewusstlosen Ork daran zu hindern, einen Angriff zu tätigen, falls er erwachte, hatten sie ihn kurzerhand über Nyrirs Rücken gelegt und die Arme sowie Beine mit den Wasserschläuchen aus Gedärmen zusammengebunden.

Seit Nyrir die Gestalt eines Hengstes angenommen hatte, krallten sich Dawius’ Finger in den Rückenstoff des Wamses. Dadurch hatte er bereits einige Male verhindert, dass der Krieger abrutschte und unsanft auf dem Boden aufschlug. »Warte auf Orellan.«

Nyrir schnaubte widerwillig, verlangsamte jedoch die Schritte, bis Erebu zu ihm aufschloss. Er trabte stolz den Hügel hinunter, als kehrte Dawius von einer erfolgreichen Jagd zurück. Durch die Gangart erweckte ihre Ankunft die gebührende Ehrfurcht.

»Willst du wirklich ins Dorf hineinreiten?«, fragte Orellan.

»Wenn ich ihn im Stall von Nyrirs Rücken stoße, werden die Orks nicht unbedingt erfreut sein.«

»Dass er ohnmächtig ist und gefesselt, wird ihnen auch nicht gefallen«, wog Orellan ab.

»Wer weiß, vielleicht ist er ein Aussätziger.«

»Du meinst, ein Treubrüchiger?«

»Wir werden es gleich wissen.« Dawius nickte in Richtung Dorfeingang, von dem aus eine Gruppe Krieger, angeführt von Burul, auf sie zu hetzte. An den wütenden Gesichtern waren die Gedanken abzulesen und dass bei jedem die Finger den Waffengriff umfassten, beschleunigte Dawius’ Herzschlag. Um keine Schwäche zu zeigen, setzte er sich aufrecht in den Sattel und behielt einzig und allein Burul im Auge. Er hob zum Gruß den Arm und rief den Ankommenden entgegen: »Wir fanden diesen Krieger am Rande der Einöde liegend.«

Burul knurrte bösartig. »Bevor oder nachdem du ihn angefallen hast?«

»Er hat Dawius zuerst attackiert.«

»Warum sollte er? Niemand wagt es nach dem Maeth an aglar, gegen den vom Clan Anerkannten vorzugehen.«

»Womöglich wusste er nicht, wer ich bin«, begründete Dawius den Angriff.

»Der gesamte Clan war bei deiner Niederlage anwesend.« Burul grinste breit, sodass das Fleisch an den Eckzähnen frei lag.

»Wie gesagt, ich war es nicht, der den Kampf begann.«

»Wir hatten nicht einmal richtige Waffen dabei«, unterstützte ihn Orellan und zog das hölzerne Schwert aus der Gürtelhalterung.

»Du hast das Lager ohne deine Lanze verlassen?« Burul grunzte ungläubig. »Was, wenn euch ein Raubtier angefallen hätte?«

»Orellans und meine Sicherheit sollten nicht deine Sorge sein«, antwortete Dawius schroff. Er hob den Kopf des Orks an. »Kennst du ihn?«

Die Krieger, die sich auf den Reittieren in einem Halbkreis hinter dem Regimentsführer aufgestellt hatten, wechselten überraschte Blicke. Einige raunten sich für Dawius unverständliche Worte zu. Dass der Krieger kein Unbekannter war, stand unleugbar fest.

»Nurbag!«, stieß Burul aus.

Durch den Namen huschten Erinnerungsfetzen von der Versammlung durch Dawius’ Gedanken. »Sagtest du gerade Nurbag?« Er zog die Hand weg. »Der Regimentsführer der Truppe auf dem Drachenplaneten?«

»Wer er ist, braucht dich nicht zu kümmern«, erwiderte Burul mit donnernder Stimme, dann wandte er sich den Kriegern zu. »Holt ihn von der Mähre runter.«

»Mähre?« Nyrir schüttelte den Kopf und schabte mit dem Huf über den Boden. Erde stob auf und eine sichtbare Furche im Gras blieb zurück. »Ich zeig ihm gleich, welche Mähre ich bin!«

»Die Beleidigung galt nicht dir, sondern mir«, beruhigte Dawius ihn und tätschelte den Hals. »Für Elben ist das Reittier wichtiger als der Gefährte im Bett.«

Zwei Krieger sprangen aus den Sätteln und näherten sich Dawius bis auf eine Armlänge. Zu seiner Überraschung erkannte er in den Gesichtern die unausgesprochene Bitte, herantreten zu dürfen. Er nickte einmal und tatsächlich überwanden die Krieger erst danach den restlichen Abstand und zogen Nurbag von Nyrirs Rücken herunter. Den ohnmächtigen Regimentsführer auf beiden Seiten stützend, schleiften sie ihn zu einem Reittier und hievten ihn mit der Hilfe von zwei weiteren Kriegern in den Sattel. Damit er nicht abrutschte, platzierte sich einer von ihnen hinter Nurbag.

»Bringst du ihn gleich zu Sharkan?«, wollte Dawius wissen.

»In diesem Zustand wird er keine Fragen beantworten können.« Burul hob den Arm und kreiste den Zeigefinger. Das war der Befehl, zurückzureiten. »ICH setze den Herzog über Nurbags Rückkehr in Kenntnis.« Auf Buruls Stirn entstanden drei tiefe Falten und der Mund verschmälerte sich drohend.

»Ich verstehe.« Dawius nickte und schloss kurz die Augen als Zeichen seiner Zusage. »Es war nicht meine Absicht, mir deine Pflichten aufzubürden.«

Ein erleichtertes Schmunzeln huschte über die ansonsten grimmig wirkende Miene, während Burul so lange am rechten Zügel zog, bis der Blazeton sich in Richtung Lager drehte.
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Die Scheide von Sharkans Streitaxt spaltete den vom Wald kommenden Wind. Sonnenstrahlen spiegelten sich im Axtblatt, bis Urullars Schatten das Licht verbannte. Ein Knall hallte über den Übungsplatz und die Schäfte bebten durch den kraftvollen Aufprall.

Sharkans Brummen und Urullars Stoßseufzer waren für einen Moment durch das helle Kreischen der aneinander schrammenden Klingen nicht zu hören. Beide stemmten sich mit dem Kampfgewicht gegen die Waffen und stützten sich mit dem hinteren Bein ab, dennoch gelang es keinem, den anderen auch nur eine Fingerlänge zurückzuschieben. In ihren Gesichtern war deutlich der Wille zu erkennen, nicht zu unterliegen.

Zähnefletschend schob Sharkan das Kinn etwas vor, sodass die Eckzähne bedrohlich hervorstachen. Urullar hingegen zog die Augenbrauen zusammen, bis sie sich berührten, und funkelte ihn mit einem bösen Blick an.

Ein Ruck ging durch Sharkan. Zuerst sah es danach aus, dass er zurückweichen wollte, stattdessen drängte er mit voller Kraft nach vorn. Seine Armmuskeln zitterten vor Anstrengung, aber genau der Vorstoß brachte seinen Gegner aus dem Gleichgewicht. Urullar schrie kämpferisch auf. Um nicht zu stürzen, wich er einen Schritt zurück. Sogleich folgte Sharkan und hieb erneut auf den Polearm ein.

Abermals parierte Urullar mit dem Körper, doch gegen den muskulöseren Herzog kam er mit seiner strammen Statur nicht an. Ihm blieb nur der Rückzug. Geduldig wartete er einen weiteren Angriff ab. Als Urullar die ansteigende Wucht bemerkte, drehte er sich hastig seitwärts und die Waffen lösten sich klappernd.

Sharkan stolperte wegen der fehlenden Abwehr. Den vorschnellenden Polearm wehrte er trotzdem mühelos ab und führte Urullar dadurch seine Kampffertigkeit vor.

Spöttisch grinsend stellte Sharkan sich für den nächsten Klingentanz auf, da schallte ein schriller Schrei zu ihnen herüber. Als sich der Warnruf wiederholte, senkte er die Axt und blickte über die Schulter. Der triumphierend entschlossene Ausdruck wich einem bestürzten. Schneller Atem strömte aus dem leicht geöffneten Mund. Schweißtropfen kullerten über die Stirn, die Wange hinunter bis zum Bart. Mit seitlich geneigtem Kopf lauschte Sharkan auf Geräusche, die nach den abgeklungenen Rufen das Lager einnahmen.

»Was ist los?«, fragte Urullar.

»Ein Späher meldete Gefahr.«

»Willst du nachsehen?«

»Es ist die Pflicht meines Regimentsführers, sich der Bedrohung zuerst entgegenzustellen«, erklärte Sharkan. »Falls er es für nötig hält, wird er nach mir schicken.«

»Setzen wir den Waffengang fort?«

»Nichts lieber als das, zu gern würde ich wieder den Schreck in deinen Augen sehen, wenn dir klar wird, dass ich dich überrannte.«

»Überrannte?« Urullar hob den rechten Mundwinkel für ein halbherziges Lächeln und ein schmollender Laut kam über seine Lippen. »Ich ließ dich im Glauben, dass du mich bezwingst.«

»Natürlich.« Sharkan lachte aus voller Kehle. »Eine Niederlage einzugestehen, gehört nicht zu der Wesensart von Dämonen, hmmm?«

»Ich gebe zu, hätte der Waffentanz angedauert, wäre es dir vielleicht gelungen, mich zu besiegen.« Das Eingeständnis verursachte bei Urullar Unbehagen, das in der Stimme deutlich wurde.

»Du bist ein hervorragender Kämpfer und Lehrmeister«, lobte Sharkan mit einem zusätzlichen Rückenklopfen. »Ich kann es nicht leugnen, meine Krieger führen die Äxte nun schlagkräftiger.«

»Es wird sich zeigen, ob es ausreicht.«

»Nach einem herausragenden Kampf dürstet es mich nach Leann. Begleitest du mich?«

»Nida erwartet mich erst bei Sonnenuntergang.«

»Gut, denn ich wollte mit dir etwas besprechen.«

»Dem Stimmton und deiner Miene nach zu urteilen, ist es bedeutsam«, sagte Urullar.

»Darüber sprechen wir, wenn wir einen Becher Leann in der Hand halten«, wich Sharkan aus und schlenderte auf die Umzäunung zu. Er trat dagegen, sodass sich die Beschläge knarzend drehten und das Gatter aufschwang. Durch den kraftvollen Stoß federte es wieder zurück und er griff danach, um es für Urullar offenzuhalten.

Nebeneinanderher gehend bogen sie in die Gasse zum Herzoggebäude ein, als ein Blazeton heranstürmte. Augenblicklich veränderte sich Sharkans Gelassenheit in Kampfbereitschaft. Seine Hand schnellte zur Axt am Gürtel, die Muskeln am Bauch, an der Brust und in den Armen spannten sich an. Blut rauschte durch die dicken Adern, die aus dem Hals hervortraten.

»Herzog!«, rief Burul, noch bevor er das Reittier zum Stehen brachte. »Nurbag ist hier.«

Sharkan sah im äußeren Blickfeld, dass Urullars entkräftete Körperhaltung umschlug. Daraufhin schaute er ihn direkt an und blickte in ein hasserfülltes Gesicht, das er dem unbekümmerten Nobaor-Anführer nicht zugetraut hatte.

»Führe mich zu ihm!«, platzte es aus Urullar heraus.

Burul schüttelte den Kopf. »Der Elb schleppte Nurbag wie ein erlegtes Wildtier zurück zum Dorf.« Er knurrte mürrisch. »Zuvor schlug er ihn bewusstlos.«

»Kaltes Wasser wird ihn wecken«, sagte Sharkan ungerührt. »Wo hast du ihn hingebracht?«

»In die Hütte seiner Schwester.«

Sharkan nickte. »Schicke zwei Wächter und bring ihn in den Ratssaal.«

»Es besteht nicht die Gefahr, dass er flieht«, beruhigte Burul ihn. »Sein Körper ist ausgezehrt wie nach einem langen Frostwinter ohne genügend Essen.«

»Flucht ist nicht meine Sorge«, antwortete Sharkan und musterte den aufgebrachten Urullar. »Vielmehr, dass er keine Gelegenheit bekommt, seine Geschichte der Ereignisse zu erzählen.«

Das gleichmäßige Trommeln auf den hölzernen Rahmen erstarb, dafür nahmen feste Schritte, aus dem Gang vor dem Ratssaal kommend, Sharkans Aufmerksamkeit ein. Sein Blick huschte von der Tür zu Urullar, der weiterhin aus dem Fenster starrte. Das Geräusch verriet die Ankunft von mindestens drei Orks, wobei einer mit den Stiefelsohlen über den Boden schlurfte.

Seine Nasenflügel bebten und er grunzte mürrisch, denn es gab nur einen Krieger, der ihn absichtlich mit diesem lästigen Laut reizte. Wie erwartet trat in dem Moment, in dem Sharkan sich aufrechter in den Stuhl setzte, Nurbag in den Türrahmen. Strenge Falten bildeten sich zwischen Sharkans Augenbrauen, während er den Regimentsführer betrachtete.

Das vor seinem Aufbruch rundliche Gesicht wirkte eingefallen, die dunkelgrüne Haut hing schlaff über den Wangen. Sharkan suchte die Augen in den dunklen Höhlen und fand schließlich die bei Nurbag bekannte Überheblichkeit. Was immer auf dem Drachenplaneten geschehen war, hatte es nicht geschafft, den Stolz des Regimentsführers zu brechen.

Durch die zwei massigen Krieger, die sich hinter Nurbag auf beiden Seiten aufgebaut hatten, sah sein Körper wahrlich ausgezehrt aus. Fast hätte Sharkan das leichte Schwanken infolge der Habachtstellung übersehen, doch das Zucken an den Mundwinkeln veranlasste ihn, genauer hinzusehen.

Für mehrere Atemzüge badete er sich in Nurbags sichtbar aufkommendem Zorn.

»Regimentsführer, komm näher«, verlangte Sharkan.

Nurbag führte fünf Schritte aus, verharrte plötzlich in der Bewegung und starrte zu Urullar. »Warum ist dieser Verräter in unserem Dorf?« Er griff sogleich zum Waffengürtel, der Verschluss des Bandes um den Stiel schnappte auf und das Leder knarzte, als Nurbag die Axt schwungvoll herauszog.

Ein Klicken vom Fenster her erklang, dem ein Laut folgte, als ob Feuer entflammte. Im äußeren Blickwinkel entdeckte Sharkan ein grünliches Aufleuchten und hob beschwichtigend die Hände. »Steckt die Waffen weg.«

Nichts geschah. Nurbag und Urullar blieben in ihren Kampfstellungen. Entschlossenheit und Feindseligkeit zeichnete sich in den sich fixierenden Augen ab. Aufeinandergepresste Lippen, das Beben der nach oben gedrehten Eckzähne und das dunkle Grollen in den Kehlen bekräftigte ihre Absicht, den verhassten Feind zu den Ahnen zu schicken.

»Habe ich mich undeutlich ausgedrückt?« In dieser Unruhe bringenden Lage hätte jeder andere wohl lautstark seine Frage gestellt, aber nicht Sharkan. Sein Stimmton war herrisch, tief und gleichzeitig ehrvoll. »In meinem Haus wird kein Blut den Boden tränken.« Er erhob sich vom Thron und bedachte beide mit einem warnenden Blick. »Nurbag! Urullar!«

Widerwillig unterbrach Urullar das stumm ausgeführte Gefecht und drehte den Kopf Sharkan zu. »Ich fordere das Dagor or cuil a naurbâd ein.«

Nurbag zischte: »Was soll das sein?«

»Ein Kampf entscheidet, wer von uns auf dem Feuerpfad wandeln wird.«

»Sobald Nurbag seine Kräfte zurückerlangt, gewähre ich euch den Kampf.«

»Es sollte nicht länger als zwei Sonnenwanderungen dauern«, versprach Nurbag von sich überzeugt.

Sharkan deutete mit dem Zeigefinger auf den Regimentsführer. »Zuvor erhältst du die Gelegenheit, dem Clan zu berichten, warum du alleine zurückkehrtest.«

»Ich werde bereit sein.« Urullar nickte ihm auffordernd zu, danach verabschiedete er sich mit einem Kopfnicken von Sharkan und verließ geruhsam den Ratssaal.
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49. Dafür und für Marucos

Die dünnen Häute der gespreizten Schwingen blähten sich in der kräftigen Brise. Zomrus öffnete das Maul und genoss die kühle Luftströmung in der Kehle, die von dem großen Gewässer über die Steilküste blies. Seine Pranken krallten sich in den Felsboden. Steine lösten sich und stürzten hinab in die tosenden Wellen, weiße Gischt spritzte hoch und sobald der Wind stark wehte, spürte Zomrus die Wassertropfen auf den weichen Nüstern. Der Blick war nach Norden gerichtet, die Aufmerksamkeit galt jedoch der Erinnerung an die letzten zehn Sonnenwanderungen.

Seine Lefzen hoben sich und ein zufriedenes Zischen floss über die Zunge. Erai und Sayas lernten ohne sein Zutun, gemeinsam zu jagen. Schon bei der zweiten Verfolgung einer kleinen Herde ersannen sie ein Vorgehen, durch die nicht eines der bulligen Huftiere entkam.

Ihre Ergebenheit gegenüber dem Drachenherrscher zeigten sie dadurch, dass sie die Leitkuh sowie den Bullen leicht verletzten, sodass es für sie kein Entkommen gab, aber der entseelende Biss Zomrus vorbehalten blieb.

Das gegenseitige Vertrauen vertiefte sich nach jeder Jagd und der im Blut verankerte Instinkt, die Beute, falls nötig, vor gleichgestellten Drachen zu verteidigen, schwand. Obwohl eine solche Verbundenheit oft mit Gefühlen einherging, die Gefährten füreinander empfanden, erinnerte sich Zomrus nicht daran, je eine Berührung oder einfühlsam ausgetauschte Blicke zwischen Erai und Sayas bemerkt zu haben.

Grunzen, gefolgt von Schmatzlauten, bohrte sich in sein Gehör. Die erfreuliche Überlegung verwehte und zurückblieb der bittere Nachgeschmack des Vorfalls vor zwei Sonnenwanderungen.

Zomrus wandte sich vom Gewässer ab und suchte in der sich lichtenden Dunkelheit hinter sich den kleinsten Umriss. Irrir, einer der Moordrachen, war ihm durch die zur Schau gestellte Unfähigkeit während der Auslese aufgefallen.

Erneut erwachte in Zomrus der Drang, ihn auf den Pfad des Windes zu schicken. Wäre da nicht das Gebot von Xandrian, durch das Drachen sich nur bekämpfen durften, wenn es um die Machtverhältnisse in der Sippe ging oder darum, diese zu beschützen. Zuwiderhandlungen hatten laut den Überlieferungen zur Folge, dass die Seele nicht mehr wiedergeboren wurde und stattdessen bis zum Ende der Zeit im Reich der Schattengeschöpfe herumirrte.

Er schüttelte den Kopf und sah zum östlichen Firmament, das bereits leuchtend violett glühte.

»Herrscher«, erklang unaufdringlich Erais Stimme auf ihrer Gedankenebene. »Wie viele Sonnenwanderungen ist die Insel des ewigen Eises entfernt?«

»Bei kräftigen Schwingschlägen und ohne Rast sehen wir die Küste nach der dritten Mondwanderung.«

»Ein langer Flug«, erkannte Erai.

»Und beschwerlich.« Zomrus spähte zu Irrir hinüber.

»Mein Bruder wirkt unbedarft und es fehlt ihm an Scharfsinn. Sein Ehrgeiz jedoch übertrifft so manch anderen Drachen, mit dem ihr Euch einlasst.«

»Eine falsche Entscheidung auf Iasanara kann die Knechtung der minderen Geschöpfe vereiteln.«

»Irrir wird direkt neben mir fliegen.« Erai senkte ehrfürchtig den Kopf. »Sein Drachenatem äschert zu Eurer Huldigung die Feinde von Xandrian zu Häufchen ein.«

»Du legst deine Pranke für ihn ins Feuer? Egal was passiert?«

»Wie auch meine Seele«, versprach Erai und fügte hinzu: »Irrir schlüpfte zuletzt und seither gehört er zu mir.«

»Wenn du abwenden könntest, dass er auf dem Pfad des Windes fliegt, an seiner statt allerdings du, wie würdest du dich entscheiden?« In Zomrus’ Stimme schwang Neugierde, aber mehr noch Hinterlist. Die Antwort stand für ihn fest, kein Drache gab seine Seele für einen anderen, und falls er es behauptete, dann war es die Unwahrheit.

Erai fauchte und kratzte leicht mit der Pranke über den Boden. Ihr gedankenversunkener Blick sprang zwischen Irrir und Zomrus hin und her. »Mein Herz würde meine Seele darbieten, mein Kopf jedoch opfert Irrirs.«

»Vergiss nie, dass Gefühle deine größte Schwäche sind«, beschwor Zomrus. »Ein allgewaltiger Drache folgt dem Kopf und überhört die warnenden Worte des Herzens.«

»Ich werde mich daran erinnern.«

»Nun geh und wecke deine Kampfgefährten.« Zomrus spreizte die Schwingen und fing die ersten Sonnenstrahlen ein. Die goldenen Runen strahlten hell auf der schwarzen Flügelhaut. »Der Augenblick des Aufbruchs ist gekommen.«

Das Rauschen des Wassers und das Platschen der ausrollenden Wellen begleiteten die gemächlichen Schwingenschläge. Der Mond überquerte das dritte Mal den höchsten Punkt seiner Reise, seit Zomrus dem Festland den schlagenden Schweif zugekehrt hatte.

Im schwachen Licht schimmerte die Schneelandschaft auf. Aber nicht nur die glitzernden Kristalle zeigten die Nähe der Insel an, sondern auch der sich merklich abkühlende Wind. Bald entstanden durch die warme Atemluft weiße Wölkchen vor den Mäulern der Drachen und die nasskalte Luft bildete eine dünne Eisschicht auf den Rückenstacheln.

»Sucht in der zerklüfteten Steilwand Spalten, die zu einer Höhle führen«, verlangte Zomrus.

»Ich fliege die östliche Wand entlang«, entschied Erai. »Irrir, folge mir.«

»Die westliche scheint weitaus kürzer«, bemerkte Sayas.

»Trotzdem könnten sich dort Höhlen befinden«, klärte Zomrus ihn auf.

»Lebt die Sippe der Eisdrachen an der Küste?«

»Nein.« Zomrus fauchte zerstreut. »Die Felsengrotten dienen den Drachen vom Festland als Unterschlupf.«

Sie waren erst ein kleines Stück die Klippe entlanggeglitten, da erklang Erais Stimme: »Herrscher, wir haben etwas gefunden.«

»Ist es ausreichend?«, fragte Sayas.

»Für einige Schattenzyklen wird es genügen.« Erais angenehmes Lachen vertrieb die Müdigkeit. »Eine Abkühlung im Moor ist beklemmender als diese Eisgrotte.«

Zomrus war noch ein paar kräftige Schwingenschläge von dem im Stand fliegenden Irrir entfernt, als die Wände der Grotte aufleuchteten. Erai schirmte ein wenig von dem Licht ab, allerdings war die Öffnung größer als ihr schlanker Körper. Sie wartete an der seitlichen Begrenzung des Felsvorsprunges, sodass Zomrus reichlich Platz blieb, um zu landen.

Seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen waren durch den nochmalig lodernden Drachenatem für mehrere Herzschläge geblendet, daher entdeckte nicht er, sondern Erai die aufblitzende Schuppe. »Diese Höhle wurde bereits als Unterschlupf genutzt.« Sie trat durch den Höhleneingang und schlug mit der Pranke über den Boden. Die Krallen erzeugten ein helles Kratzen und Funken stoben auf.

Das alles nahm Zomrus nur am Rande wahr. Seine Aufmerksamkeit galt der goldenen Schuppe, die in dem Moment vor ihm zum Erliegen kam. Er fauchte und bemerkte dabei nicht, dass er schwermütig »Marucos« in der verbundenen Gedankenebene flüsterte.

»Ihr wisst anhand der Schuppe, wer der Drache war?« In Erais Stimme schwang Bewunderung.

»Wir schlüpften im selben Nest.« Zomrus wandte sich von Erai ab und fand sich Irrir gegenüber.

»Euer Bruder? Vielleicht ist er noch hier.«

»Nein«, sagte Zomrus mit bestimmendem Ton.

»Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«, bohrte Irrir nach.

»Weil … weil er auf dem Pfad des Windes schwebt.«

Aus allen drei Drachenkehlen strömte ein entsetztes Fauchen.

»Vor zwei Mondzyklen leitete Marucos eine Jagd«, erinnerte sich Sayas und spähte in die Öffnung hinein.

»Du kanntest ihn?« Erai wies Irrir mit dem Kopf und einem leichten Schlag gegen die Schulter an, tiefer in die Grotte zu gehen. »Eine solche Farbe hab ich nie zuvor gesehen. In der Sonne haben die Schuppen bestimmt wie ein Steppenbrand geglimmert.«

»Sein Körper war so gewaltig wie …«

»Genug jetzt!«, zischte Zomrus. »Sucht einen Schlafplatz und ruht euch aus. Der Flug wird durch die Kälte an euren Kräften zerren.«

Krallen kratzten über Gestein und die harten Schuppenpanzerungen schoben das lose Geröll zur Seite. Zomrus schenkte den drei Drachen keinen Blick mehr, sondern betrachtete die Wellen in der Ferne, die sich unaufhörlich dem Land näherten und mit Getöse gegen die Steilwand schmetterten.

»Herrscher?«, durchdrang Sayas leise Stimme die Stille ihrer Verbundenheit.

»Schlaf.«

»Wodurch fliegt Marucos auf dem Pfad des Windes?«

Zomrus fauchte. Der Name seines verhassten Widersachers lag ihm bereits auf der Zunge, doch spontan überlegte er es sich anders: »Die minderen Geschöpfe wendeten Magie an.«

»Die von dem fremden Planeten?«, fragte Erai.

»Ja. Drei weitere Drachen leben unter ihrer Knechtschaft. Sind durch Magie ihrer freien Gedanken beraubt.«

»Dafür und für Marucos spüren sie meinen Drachenatem«, versprach Sayas inbrünstig.

»Du findest mich an deiner Seite.« Erai hob ihre Lefzen, orangerotes Feuer loderte in der Kehle. Durch den Lichtschein zeichnete sich das Schattenbild eines gewaltigen Maules auf der Felswand ab.
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50. Zurückgelassen

Gesenkte Stimmen umgaben ihn. Arontas konnte sie deutlich hören, aber dennoch nicht verstehen. Er öffnete die schweren Lider einen dünnen Spalt. Seine Augen drehten sich in die Richtung des Sprechers. Verschwommen erkannte er eine Gestalt, die in einem flackernden Licht stand. Dem zierlichen Umriss nach, handelte es sich dabei um eine Frau. Ihr Gesicht war ihm seitlich zugewandt, die Lippen bewegten sich und sie schüttelte verbissen den Kopf. Worte, in denen Verdruss schwang, erklangen von der anderen Seite. Die forteilenden Schrittgeräusche bestärkten seinen Eindruck, dass er gerade einen Streit über sich miterlebte.

Die Elbin verschwand aus seinem Sichtfeld, ihre Schritte verstummten ganz in der Nähe. Zurück blieb eine unruhig tanzende Flamme auf einer Kerze. Die Helligkeit blendete Arontas so sehr, dass er zur Decke schaute. Ein kühler Lufthauch beschwor ein Prickeln auf seinen Wangen herauf. Er richtete den Blick zum offenen Fenster und verfolgte die Bewegung der sich durch den Wind aufbauschenden Stoffbahnen.

All die Wahrnehmungen erschöpften seine Sinne, daher schloss er die Augen und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Geräusche. Wasserplätschern, rasches Rühren und blubbernde Laute setzten sich über die anderen hinweg. Doch bei genauerem Hinhören gelang es Arontas, die Töne außerhalb der Mauern zu erhaschen. In der Ferne bellten Hunde aufgeregt, Kinder johlten vergnügt und leise, kaum hörbar brachen Wellen gegen Felsen.

Weiterhin benommen bewegte er die rechte Hand. Zuerst strichen die Finger über eine grobe Matte, dann fühlte er Holz. Nach und nach lichtete sich der Schleier der Ohnmacht in seinem Kopf und er begann zu begreifen, dass er nicht mehr im Sand, sondern auf einer Schlafstelle lag. Er drehte sein Gesicht der von ihm abgewandten Elbin zu. Zunächst kroch nur ein Ächzen aus der Kehle, bei einem weiteren Versuch hörte er seine krächzende Stimme fragen: »Wo … bin … ich?«

Die Elbin sah ruckartig über die Schulter und unterbrach das Umrühren. Ihre Augen weiteten sich und die roten Wangen verblassten. »Ähmm.« Sie trat zwei Schritte vor, überlegte es sich anders und ging zurück zur Kochstelle. »In meiner Hütte.«

»Wie bin ich hierhergekommen? Wo ist Ellariana?«

Die Elbin kehrte ihm wieder den Rücken zu. Schweigend entnahm sie etwas aus einem Kessel, goss heißes Wasser in eine Schüssel, nahm ein Stück Stoff von einem Stapel und tat alles auf ein Brett. Nachdem sie tief durchgeatmet und die Schultern gestrafft hatte, näherte sie sich und stellte das Servierbrett auf einem Kästchen neben der Liege ab. »Lass mich rasch dein Gesicht reinigen.« Seiner forschenden Musterung ausweichend, tunkte sie das Tuch in die Schale, aus der Dampf aufstieg. »Senda.«

Ehe Arontas dazu kam, einen Einspruch zu erheben, glitt bereits das Tuch über seine Stirn und benebelte mit dem starken Kräuterduft die Sinne. Dort, wo das warme Nass die Haut berührte, kribbelte es angenehm. Arontas verscheuchte die Sorgen aus dem Kopf und schöpfte Kraft aus dem Moment. Sein Herz führte freudige Sprünge aus und das Gefühl von reiner Seelenruhe entfaltete sich als ein ehrliches Lächeln. Seine eisblauen Augen strahlten die Elbin an.

Zuerst streichelte das Stofftuch über die Narbe auf seinem Brustkorb, dann der Nagel ihres Zeigefingers. Arontas kicherte und senkte den Blick. Mit einem Mal fluteten Bilder eines Sturzes, glimmende Blätter an Ästen, ein von silbergrauen Haarsträhnen umschmeicheltes Antlitz und eine bis zum Horizont reichende Blumenwiese aus dem Dunst der Vergessenheit hervor. Ein Schatten huschte über Arontas’ Gesicht, bemächtigte sich seines Lächelns und des Wohlseins. Übrig blieben Argwohn und Zwiespalt. »Du!« Arontas packte ihr Handgelenk und drückte fest zu. »Du wobst Magie über mich!«

Sie schrie auf und zog den Arm zurück, doch es gab kein Entkommen. »Lass los!«

»Was versprachst du dir davon?«

»Nichts!« Sie wimmerte vor Schmerzen. »Du bist zu früh erwacht. Hättest eine weitere Mondwanderung schlafen sollen. Dein Körper benötigt Ruhe.«

»Was ich brauche, sind Antworten.« Arontas setzte sich auf. Die ruckartige Bewegung weckte das Pochen im Kopf und die Gewissheit, dass er nur eine leichte Hose trug. »Wie bin ich hierhergekommen? Wo ist Ellariana?«

»Ich werde dir alles sagen, was ich weiß.« Sie zerrte erneut an ihrem Arm. »Wenn du mich loslässt. Du tust mir weh.«

»Sieh hin.« Arontas drehte die linke Handfläche nach oben. »Cala.« Eine Sphäre entflammte aus dem Nichts. Das violette Licht hellte seine Gesichtszüge auf, dadurch wirkte der harte Ausdruck darauf noch unbarmherziger. »Fliehst du, findest du dich auf dem Pfad des Windes wieder.« Er lockerte den Griff. »Iuithia.« Die magische Kugel zerbrach mit einem kaum hörbaren Wusch.

Die Elbin schnappte nach Luft und rieb das rötliche Handgelenk. Ihr Verhalten strömte plötzlich Angst aus.

»Nun, ich höre!« Arontas rutschte näher an die Wand und lehnte sich dagegen.

»Der Sturmwächter fand dich am Strand.«

»Nur mich? Ellariana war mit mir dort.«

»Davon weiß ich nichts. Er suchte mich auf und führte mich zu dir.«

»Du musst Spuren von ihr gesehen haben.«

Die Elbin sah auf ihre Finger. Nach einigen Atemzügen sagte sie leise: »Der Sand war aufgewühlt. Ich dachte mir nichts dabei, schrieb die Abdrücke dem Sturmwächter zu.«

»Ellariana kann doch nicht einfach verschwinden«, schrie Arontas verzweifelt.

»Das Meer hat sie jedenfalls nicht zu sich gerufen«, tröstete die Elbin. »Denn dann wärst du auch fort.«

»Jemand brachte sie weg.«

»Womöglich.«

Er zischte empört. »Und hat mich liegen lassen?«

»Vermutlich hat man dich zurückgelassen, um sie zu schützen.«

»Schützen? Vor wem? Vor mir?«

Anstatt zu antworten, streckte die Elbin den Zeigefinger aus und berührte seine Brust und seitlich die Rippen.

»Ich verstehe nicht.«

»Solche Schandmale erlangt man nur als Geächteter.« Die Elbin schluckte schwer, deutlich übertrug ihr zusammengesunkener Körper ihr Unwohlsein. »Deine dunkle Magie hat keinerlei Macht mehr über sie.«

»Diese Narben erhielt ich von einer Orkwächterin«, verteidigte sich Arontas.

»Es gibt keine Orks auf Senasir.«

»Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass ich nicht von hier stamme?«

»Der Sturmwächter fand weder ein Schiff noch Trümmer, nur dich. Verrate mir also, wie überquertest du das Meer?«

Die Erklärung, dass er ein Drache sei, lag bereits auf Arontas’ Zunge, doch eine ihn warnende Eingebung ließ ihn zögern. »Meine Vergangenheit hat dich nicht zu interessieren«, entschied Arontas schroff. »Wo würdest du zuerst nach Ellariana suchen?«

»In der Fürstenstadt, in der du ihr den freien Willen raubtest.«

»Was, wenn sie nicht bei Bewusstsein ist und nicht sagen kann, aus welcher Stadt sie kommt?«

»Falls sie in einer hohen Dynastie geboren wurde, erkennt man es an ihrem Aussehen.«

Arontas fuhr hoch, sein Blick huschte unruhig hin und her, während er Ellariana beschrieb: »Ihre Stirn reicht mir bis zum Kinn, das silbergraue Haar schimmert in der Sonne wie eine unberührte Schneedecke, ihre Augen sind grüner als ein klarer Bergsee und ihre Lippen so sanft wie der kühle Wind in einer Mondwanderung.«

»Silbernes Haar? Dann ist Halum ihr Fürst.«

»Wo finde ich diesen … Halum?«

»Seine Stadt liegt tief im Süden. Ohne Pferd wird ein Mondzyklus vergehen, bis du vor den Toren stehst.«

»Und mit?«

»Hättest du eines von Yrrins Gestüt, würdest du vor dem zehnten Sonnenuntergang Adorei erblicken.« Die Elbin lächelte in Gedanken versunken. »Mit einem Tier wie Nyrir es war, bewältigst du die Strecke womöglich noch schneller.«

»Nyrir? Das Pferd von Dawius?«

»Du kennst den Ersten Schwertmeister der Gilde en fean Magil?«

»Wir wurden einander vorgestellt«, wich Arontas aus.

»Ich war bei seiner letzten Prüfung zum Schwertmeister zugegen. Keiner, nicht einmal der Gildemeister Ilareon, konnte Dawius bezwingen«, schwärmte sie.

»Beruhigend zu wissen, dass er wenigstens mit dem Schwert was taugt«, raunte Arontas. »Würdest du mir helfen, wenn ich dir sage, dass Dawius gleichviel wie mir daran liegt, Ellariana zu finden?«

»Es ist mir nicht gestattet, mein Gehöft zu verlassen. Auch wäre ich dir nur eine Last.«

»Niemand kann dir vorschreiben, wohin du gehst«, empörte sich Arontas.

Die Elbin lüftete ihren Janker, unter dem sich eine wulstige Narbe von der hellen Haut an den Rippen abhob. »Der Konvent der Magier ist mächtig. Ich konnte wählen, entweder die Verdammung oder den Lichtpfad.«

»Was hast du getan?«

»Du stellst die falsche Frage. Die richtige lautet: Was bist du?«

Arontas kniff die Augenbrauen zusammen und zuckte ahnungslos mit den Achseln.

»Ich bin eine Magierin und beherrsche genau wie du dunkle Magie.« Die Elbin legte das Tuch zurück und griff nach der tiefen Schale. »Während du deinen Hunger stillst – dein Magen knurrt schon lauter als ein Wildhund –, schreibe ich eine Nachricht für Palas.«

»Wer ist dieser Palas?«

Ihr Mund sprang überrascht auf. »Du weißt nicht, wer Palas ist?«

»Nein.«

»Er ist der ernannte Fürst von Senasir. Sein Wort entscheidet, ob es dir gestattet wird, nach … Ellariana … zu suchen.«

»Wo finde ich ihn?«

»In der Fürstenstadt Naqua.«

»Wie lange werde ich bis dorthin benötigen?«

Die Elbin trat an das Fenster und blickte zum Himmel, dann antwortete sie: »Mit einem Pferd bis Sonnenuntergang.«

»Und ohne?«

»Du kannst meine Stute nehmen. Sie ist nicht mehr die Jüngste, aber du bist mit ihr immerhin schneller als zu Fuß.«

»Mein Dank ist dir gewiss«, sagte Arontas und schenkte ihr ein ehrliches Lächeln.

»Doch zuerst isst du – und es wäre besser, wenn du gewaschen vor den Fürsten trittst.« Sie zeigte auf eine Tür im hinteren Teil des Raumes. »Vor dem Haus steht ein Bottich mit Wasser. In der Zwischenzeit schreibe ich die Botschaft.«

»Ich brauche nur noch meine Gewandung«, machte Arontas die Elbin auf den Umstand aufmerksam. Langsam schob er sich den Löffel in den Mund, schließlich verspeiste er den Eintopf immer gieriger.

Der sonnige Abschnitt bis zur Weggabelung ging fließend in den schattigen des Waldes über. Die Bäume am Wegesrand standen dicht zusammen und das Unterholz verbarg den dahinterliegenden Waldboden. Vereinzelt brach der Sonnenschein durch die belaubten Baumkronen und die Strahlen zerschnitten das Zwielicht.

Den Hufgeräuschen nach zu urteilen, würde man glauben, die Stute hetzte in einem munteren Galopp den Kiesweg entlang, doch in Wirklichkeit glich die Gangart einem schwankenden Trab, der mitunter in einen schnelleren Schritt wechselte. Die Vorstellung, sich in die natürliche Gestalt zu verwandeln, war genau wie vorhin sehr verlockend. Nur die Befürchtung, dass die Senasiren bei seiner Sichtung verhängnisvoll reagieren könnten, hinderte Arontas vorerst daran. Um behaglicher zu sitzen, rückte er im Sattel nach hinten. Die Lederbänder um den Bauch, die wahrscheinlich so alt waren wie die Stute, knirschten bedrohlich.

»Wenigstens wird ein Sturz durch deine Trägheit leichter aufzufangen sein«, sagte Arontas und tätschelte die Hinterhand des Pferdes. Aus dem stumpfen Fell wirbelte Staub hoch, der vom schlagenden, schütteren Schweif in der Luft verteilt wurde. Arontas verzog angewidert den Mundwinkel und wischte die Handfläche am Hosenbein ab.

Er rief sich die Wegbeschreibung ins Gedächtnis. Die Abzweigung müsste in Kürze kommen, danach würde er die Straße nach Osten einschlagen und dieser folgen, bis am Horizont die Fürstenstadt auftauchte. Nach einer lang gezogenen Wegbiegung entdeckte er vor sich die Gabelung. Ein Blick zum Himmel verriet ihm, dass die Sonne bereits den Zenit ihrer Wanderschaft überschritten hatte. Die verbleibenden Schattenzyklen bis zum Einbruch der Dämmerung wären womöglich nicht genug, um die Stadt zu erreichen.

Rasanter Hufaufschlag klang durch den Wald und wurde lauter. Zwei kraftvolle Pferde sprengten auf der nach Westen führenden Straße vorbei. Die Stute wieherte ihnen mit belegtem Ton nach. Arontas schnaufte verständnisvoll aus. »Nicht mal in der Blüte deines Lebens hättest du mithalten können.«
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51. Verschwunden

Ellariana schnellte in die Höhe, ihre Fingernägel gruben sich in den luftigen Überwurf, der verdreht auf dem Bett lag. Kurze Atemstöße fügten sich zu dem Blutrauschen in den Ohren. Eine feine Schweißschicht überzog ihre Stirn und das Herz pochte bis zum Hals. Vollends zerstreut hetzte ihr Blick durch das Zimmer. Was sie sah, konnte sie nicht zuordnen.

Die Erinnerung an die Küste, die nur wegen der Blitze im dichten Regenschleier sichtbar wurde, kontrollierte ihre Gedanken. Sie glaubte, die schweren Tropfen auf der Haut und den Wind, der durch ihr Haar pfiff, zu spüren. Ihr Körper zitterte und ein ängstliches Wimmern verließ die Lippen. Wieder durchlebte sie den Moment, als eine Böe sie packte und von Arontas’ Rücken wehte. Ihre Finger rutschten an den nassen Schuppen ab, sie hörte abermals ihren Schrei, der von einem Donnergrollen verschlungen wurde. Der freie Fall war kurz und ihr Herz blieb vor Schreck stehen. Ellariana schlug hart auf der Wasseroberfläche auf, tauchte unter und wurde durch die Strömung an den Strand gespült. Mit letzter Kraft kroch sie auf allen vieren von den tosenden Wellen fort, dann wurde es schwarz vor ihren Augen.

Anstelle der stürmischen See sah Ellariana nun hinter dem geöffneten Fenster den wolkenlosen Himmel. Das tobende Rumoren der Elemente war lieblichem Gezwitscher und ausgelassenem Lachen gewichen.

Nach einigen Atemzügen betrachtete sie das Gemach genauer. An den glatten weißen Wänden, dem beigen Steinboden und dem raumbeherrschenden Bett erkannte sie die Bauweise der Fürstenhäuser wieder. Oft hatte sie bei den festlichen Besuchen der höheren Dynastien in solchen Räumlichkeiten geschlafen. Ein vertrautes Gefühl stellte sich ein und sie konnte nicht anders, als unbeschwert zu lachen. Nicht kräftig, aber doch laut genug, dass ein Geräusch von draußen erklang und darauffolgend ein höfliches Klopfen.

»Hochgeborene, darf ich eintreten?«, fragte eine Stimme, die es gewohnt war, Anweisungen zu erhalten.

»Es sei dir gewährt«, antwortete Ellariana und war selbst überrascht, wie leicht es ihr fiel, distanziert zu wirken.

Kein Knarren, Knirschen oder Quietschen begleitete die nach innen aufschwingende Tür. Noch im Rahmen stehend verbeugte sich eine Dienerin in den Farben und dem aufgestickten Wappen der nördlichen Dynastie. »Mein Fürst trug mir auf, über Euch zu wachen«, erklärte sie. »Gibt es ein Begehren, das ich Euch erfüllen darf?«

»Wo ist mein Begleiter?«

»Verzeiht, mir war nicht bekannt, dass Ihr nicht alleine wart.«

»Wann wurde ich hierhergebracht?«

»Vor einer Mondwanderung, wenige Schattenzyklen, nachdem der Sturm nachließ.«

»Ich möchte sofort mit dem Fürsten sprechen«, forderte Ellariana und rutschte näher an die Bettkante. Ihre Füße berührten schon den kühlen Boden, als sie das durchscheinende Hemdchen bemerkte. Leise fluchende Laute schossen aus ihrem Mund, während sie die Decke zu sich zog. »Wo ist meine Kleidung?«

»Da war leider nichts mehr zu machen.« Die Dienerin deutete auf einen Wäschestapel auf dem Tisch, der in der Mitte des Gemachs stand. »Ich habe mir erlaubt, Euch neue zu bringen.«

»Danke. Nun warte im Gang auf mich.« Um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, wedelte Ellariana mit der Hand.

»Wie Ihr wünscht.« Sich abermals verbeugend griff die Dienerin nach der Türklinke und ging rückwärts aus dem Raum.

Nebeneinander schritten Ellariana und die Dienerin die breite Treppe hinab. Die Stiefelsohlen erzeugten auf dem glatt polierten Stein ein leises Klackern. An der Trittkante des Zwischenpodestes verharrte Ellariana und richtete den Blick auf das übergroße Fenster. Sie nickte bewundernd, zweifellos würde das farbige Glas bei direktem Sonnenlicht ein atemraubendes Bild auf der gegenüberliegenden weißen Wand entstehen lassen.

Die Dienerin war bereits ein paar Stufen weitergegangen, blieb allerdings umgehend stehen, kaum dass sie Ellarianas Fehlen an ihrer Seite bemerkte. Ihr Gesicht zeigte keine Regung, während sie schweigend darauf wartete, dass Ellariana ihre Beobachtungen beendete. Als diese zu ihr aufschloss, wies sie in einen seitlich wegführenden Gang hinein. »Hier entlang.«

Den Gepflogenheiten der hohen Dynastien auf Senasir folgend, verzichtete Ellariana auf eine Unterhaltung mit der Dienerin. Eigentlich müsste die Niedergeborene eine Armlänge hinter ihr gehen, aber da Ellariana den Weg und den Aufenthaltsort des Fürsten nicht kannte, sah sie über diese Unverschämtheit hinweg.

Falls irgendjemand sie deswegen ansprechen würde, konnte sie ihre lange Abwesenheit als Grund anführen, dass sie einige der gebräuchlichen Sitten missachtete. Als sie jedoch zu einer geschlossenen Tür kamen, legte Ellariana die Hände auf dem Rücken übereinander und blickte verlangend die Dienerin an. Ein Befehl war unnötig, denn es stand außer Frage, wer die Tür öffnete und dass Ellariana zuerst hindurchtreten würde.

Vor ihr erstreckte sich eine weitläufige Gartenanlage. Hüfthohe Hecken säumten den mit weißen Steinchen übersäten Pfad, der geradlinig bis zum Zentrum des Parks verlief. Schon nach wenigen Schritten umschmeichelte ein süßer Duft ihre Nase und eine liebliche Melodie wog in der Luft. Das sanfte Plätschern der wasserspeienden Figuren förderte die beruhigende Atmosphäre.

Sie gingen an einem Brunnen vorbei, dessen in der Sonne glitzerndes Wasser so rein war, dass Ellariana den Grund sehen konnte. Diese längst vergessenen Eindrücke verdeutlichten ihr, welche Abstriche sie durch den Fortgang hatte ertragen müssen. Ihre Hand schloss sich zur Faust und ein aufgebrachtes Schaudern rieselte den Rücken hinab.

Schließlich erreichten sie eine abgegrenzte Grasfläche. In der Mitte befand sich ein Tisch mit Stühlen. Dass dieser aus Gesteinsbrocken gestaltet worden war, erkannte Ellariana durch die filigranen Verzierungen erst nach dem zweiten Blick.

»Hochgeborene, bitte nehmt Platz«, sagte die Dienerin und zeigte auf einen Stuhl, der rechts am Tischende stand.

Ellariana ließ sich auf das feuerrote Sitzkissen fallen. Das an der Rückenlehne zusätzlich angebrachte, sorgte für die in Fürstenhäusern erwartete Bequemlichkeit.

»Der Fürst wird schon bald zu Euch stoßen.«

»Er möge sich beeilen«, verlangte Ellariana.

Die Dienerin lächelte entschuldigend, nickte und entfernte sich ein paar Schritte rückwärts, bevor sie Ellariana den Rücken zu drehte.

Das aufgekratzte Gezwitscher in den üppigen Bäumen, die kühlen Schatten spendeten, verstummte mit einem Mal. Blätter raschelten und zwei bunt gefiederte Vögel flogen fort. Dass ihr überhasteter Aufbruch dem näher kommenden Elben verschuldet war, stand für Ellariana außer Frage. Sie richtete ihren Oberkörper auf und trommelte auffällig mit den Fingerkuppen auf die Armlehnen.

Ihre Gesichtszüge verdunkelten sich und die Lippen waren nur mehr eine dünne Linie, als sie feststellte, dass nicht der Fürst, sondern ein Nachfahre aus seiner Dynastie gerade den Steintisch erreichte.

»Hochgeborene, verzeiht, dass ich Euch warten ließ«, sagte er zur Begrüßung, setzte sich auf den Stuhl am Kopfende und streckte den Arm über den Tisch aus. »Auf dass Ihr Euch in meinem Haus wohlfühlt.«

Ellariana starrte auf die schlanken Finger. »Ich erwarte niemand Geringeren als den Fürsten.«

»Der ich bin.« Er lächelte, doch in seinen sandbraunen Augen schimmerte Argwohn.

»Der Fürst der nördlichen Dynastie ist Ovian«, wies Ellariana ihn zurück.

»Fürst Ovian war mein Vater. Es sind mittlerweile fünfzehn Winterkreisläufe vergangen, seit er an der Tafel der Ahnen weilt.« Er schluckte schwer und die Mundwinkel sanken herunter. »Als ruhmvollster männlicher Nachfolger fielen mir seine Pflichten zu.«

»Verzeiht, ich war eine Ewigkeit fort.« Ellariana umgriff sein Handgelenk. »Auf dass Ihr die Dynastie führt, wie es Euer Vater tat.«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Ihr aus der Dynastie von Halum stammt.«

Ellariana lachte auf. »Was verriet mich?«

»Euer silbergraues Haar und das tiefe Grün der Augen.«

»Es ist lange her, dass ich durch den Türbogen unseres Hauses trat«, sagte Ellariana. Wehmut schwebte in der Stimme mit.

»Dann bleibt bei mir.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Es gibt noch kein Weib an meiner Seite. Als Gefährtin des Fürsten von Senasir wird es Euch an nichts fehlen.«

»Fürst von Senasir?«, wiederholte Ellariana. Ihr Mund blieb offen stehen und die drei Falten über der Nase hoben sich deutlich von der glatten Stirn ab. »Es herrscht kein Fürst über die Insel.«

Der Fürst neigte sich lächelnd zu ihr und berührte ihre Hand. »Wo wart Ihr, weil Ihr nicht wisst, dass der Tumult der minderen Dynastien uns keine Wahl ließ?«

»Was geschah mit den Fürstenhäusern?«

»Sie bestehen fort, es hat sich nichts verändert, außer dass sie das Knie vor mir beugten und mein Wort über dem der anderen steht.«

»Auch über dem des Konvents der Magier?« Sein Kopfschütteln und die verkrampften Gesichtszüge verrieten Ellariana das, was er offensichtlich nicht aussprechen wollte. Augenblicklich weckte sein Unmut ihr Misstrauen. In Gedanken mahnte sie sich zur Vorsicht. »Ich habe mich bei Euch noch nicht bedankt.«

»Ihr habt Euch ebenso wenig vorgestellt«, unterbrach der Fürst sie.

»Ellariana, Magierin aus Senasir und Bewahrerin von Liasteas Schöpfungen.«

Der Fürst überlegte kurz, dann gesellte sich ein wissender Ausdruck zu dem lockenden Lächeln. »Palas, Fürst über Senasir und die nördlichen Dynastien.«

»Nun, Fürst Palas, seid Euch für die Aufnahme in Eurem Haus meines Dankes gewiss. Wer brachte mich zu Euch?«

»Der Sprecher eines Dorfes in Küstennähe.«

»Erwähnte er meine Begleitung?«

»Ihr wart nicht alleine?«, stellte Palas eine Gegenfrage. Seine Überraschung wirkte überzeugend.

»Ein mir sehr wichtiger Gefährte war bei mir«, Ellariana stockte und fuhr schließlich fort, »als uns der Aufruhr der Elemente überraschte.«

»Der Dorfsprecher verließ bereits die Stadt. Gerne lasse ich Euch ein Pferd satteln und ein Wächter begleitet Euch zum Dorf.«

»Wann kann ich aufbrechen?«

»Sofort.« Er schmunzelte traurig und zuckte mit den Achseln. »Eigentlich wollte ich mit Euch zusammen das frühe Mahl einnehmen. Aber ich sehe schon, dass Ihr keine Ruhe findet, bis Ihr Gewissheit über den Verbleib DES Gefährten habt.«

»Ich danke Euch.« Ellariana blickte ihn an und entschied sich aus dem Augenblick heraus, dem Fürsten zu vertrauen. »Wenn ich zurückkehre, werdet Ihr es verstehen.«

Der Hengst tänzelte und es blieb Ellariana nichts anderes übrig, als das Zaumzeug kurzzuhalten. Somit hinderte sie ihn, mit dem Kopf zu schlagen und sich erneut auf die Hinterläufe zu erheben. Mit der Zeit hatte Ellariana durch Crius’ Gelassenheit vergessen, wie heißblütig die Pferde von Senasir waren.

Palas tätschelte die Schulter des Hengstes, strich den Hals hinauf und redete leise auf ihn ein. Die Muskeln zuckten unter Ellarianas Schenkeln, doch durch die Worte beruhigte sich das Zucken mit dem Schweif und das Zittern schwächte ab. »Seid Ihr schon auf einem Pferd aus Yrrins Zucht geritten?«

»Nein, aber ich kenne ihr Ungestüm nur zu gut.«

»Rynir war das Geschenk eines Freundes.« Palas schaute in die Ferne und als er wieder zu Ellariana aufblickte, lag Kummer auf dem Gesicht. »Gebt auf ihn acht.«

»Wie auf mein eigenes Reittier«, versprach Ellariana. »Ist es weit?«

»Den Wald solltet Ihr durchritten haben, wenn die Sonne am höchsten Punkt ihrer Reise ist«, schätzte Palas. »Bis zum Dorf benötigt Ihr bei zügigem Tempo noch einen Schattenzyklus.«

Ellariana sah zum Himmel. »Lange vor der Dämmerung also?«

»Es sollte Euch möglich sein, die Stelle aufzusuchen, an der Ihr gefunden wurdet.«

»Er wartet bestimmt dort auf mich«, ermutigte sich Ellariana.

»Auf dass Ihr findet, wonach Ihr sucht«, verabschiedete sich Palas.

»Auf dass ich Euch bei einem Krug Fion den Grund meines Hierseins erzählen kann«, antwortete Ellariana.

»Seid Ihr bereit?«, fragte der Wächter.

»Reitet voran«, befahl sie, drückte die Schenkel gegen Rynirs Bauch und lockerte die Zügel.

Warme Luft schwappte wie eine Welle über sie. Ellariana schnaufte und wischte den Staub der Straße aus dem Gesicht. Ihre Finger fühlten sich klamm an und unter den Nägeln klebte der Schmutz von ihrer Stirn. Vor ihr lag eine flache Ebene, die jedoch weit vor dem Horizont in eine Dünenlandschaft überging.

Stellenweise schimmerte das Meeresblau hindurch und schwach trug der Wind das Wellenbrechen an ihr Ohr. Das bräunliche Gras verdeutlichte, wie der nächste Schattenzyklus werden würde – trocken und heiß. Sie blickte sehnsüchtig zum Wald zurück, den kühlenden Schatten vermisste sie bereits jetzt.

»Gibt es, abgesehen von dem Dorf, noch andere Gehöfte?«, fragte sie den Wächter.

»Nein, Hochgeborene.« Er sah unauffällig zu ihr. »Darf ich Euch fragen, was Ihr sucht?«

»Meinen Gefährten. Er erreichte mit mir zusammen das Ufer.«

»Ich hoffe für Euch, dass die Wellen ihn nicht mitnahmen. So manch kräftiger Krieger kam nicht mehr wieder.«

»Das mag schon sein«, stimmte Ellariana zu. »Mein Gefährte ist jedoch kein gewöhnlicher Elb. Wasser ist ihm vertraut.«

»Die Abdrücke im Sand werden es verraten.«

»Die Spuren, ja genau.« Ellariana klatschte begeistert in die Hände. »Ich reite voraus, folgt mir mit dem Dorfsprecher.«

»Aber Ihr wisst nicht, ob er Euch den Strand aufwärts oder abwärts fand.«

»Ich erinnere mich an eine Steilküste«, sie zeigte nach Süden, »die es nur dort gibt.«

Zügig ritt Ellariana zu der genannten Stelle und sprang aus dem Sattel. Die Stiefel sanken bis zu den Knöcheln in den nassen Sand ein. Eine Welle rollte auf dem Ufer aus und brachte neben der kühlen Luft den salzigen Geruch mit. Die Sonne stand tief am Horizont, der unterste Rand berührte bereits die Linie, die Iasanara vom Firmament abtrennte. Eine Straße aus Licht breitete sich vom Berührungspunkt weit in ihre Richtung aus. Wie der Himmel färbte sich das Meer neben dem schimmernden Pfad orange bis hin zu einem feurigen Rot.

Die friedvolle Umgebung blieb von Ellariana unbemerkt. Die Zügel glitten ihr aus den Fingern und sie ging wie im Dämmerzustand auf die Vertiefung zu, in der sich Meerwasser gesammelt hatte. Es war kein zusätzlicher Beweis erforderlich, die Meeresströme überfluteten die Küste bis zu dem Steilhang. Ihr Blick huschte auf der Suche nach einem Anzeichen von Arontas von hier nach da. Etwas Flaches, auf einer Woge tanzend, schimmerte kurz auf. Ellariana rannte der sich zurückziehenden Strömung hinterher und war sogar gewillt, danach zu tauchen. Doch schlussendlich war es nicht nötig, denn ihre Finger bekamen das Gestein zu packen. Tränen stiegen in ihre Augen, der Strand verschwamm und ein verzweifelter Schrei bahnte sich die Kehle hinauf. Kein Stein lag auf ihrer Handfläche, sondern eine von Arontas’ Schuppen.

Zu dem Platschen der Wellen mischten sich Hufgeräusche auf nassem Boden sowie Wiehern. Umgehend trocknete Ellariana die Wangen, steckte die Drachenschuppe in die Innentasche des Waffenrocks und zwang sich zu einem verschlossenen Gesichtsausdruck.

»Hochgeborene«, rief der Wächter zu ihr herüber, »ich bringe Euch den Dorfsprecher.«

Ellariana stapfte ans Ufer und strich die Hände an den Ärmeln trocken. »Du hast mich also gefunden?«

»Ja, Hochgeborene.«

»Hast du noch jemanden außer mir gesehen?«

Der Dorfsprecher sah zur Fundstelle und schüttelte den Kopf.

»Wie lautet deine Antwort?«, forderte der Wächter ihn auf, zu sprechen.

»Nein, Hochgeborene. Das Element des Wassers hat nur Euch herausgegeben.«

»Kann es sein, dass dir irgendwer zuvorkam?«

»Was meint Ihr damit?«, hinterfragte der Dorfsprecher.

»Dass ein anderer vor dir den Küstenstreifen abging.«

»Nein, Hochgeborene. Es ist ein Ritus zwischen mir und meinem im Meer verschollenen Sohn, dass ich während der Mondwanderung den Strand entlangreite.«

»Selbst wenn die Elemente so wüten?«, bohrte Ellariana weiter.

»Ich bitte das Meer bei jedem Ausritt, mich zu meinem Sohn zu bringen. Doch wie es scheint, war es meine Bestimmung Euch zu finden.«

»Hochgeborene«, mischte sich der Wächter ein, »die Dämmerung zieht auf und das Wasser steigt bereits.«

Ellariana sah zu der Stelle mit der Vertiefung, die ihr schmerzlich Arontas’ Verschwinden aufzeigte. »Wir bleiben. Der Weg zurück zur Fürstenstadt wäre für die Pferde zu anstrengend.«

»Ihr könnt in der Wirtschaft unterkommen, dort gibt es vorzüglichen Speis und Trank«, versprach der Dorfsprecher.

»So soll es sein.«

Ellariana schluckte schwer und sagte in Gedanken die formellen Abschiedsworte zu Arontas: »Möge deine Seele in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.«
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52. Der Turm des Wissens

Geräuschlos schwang die Tür nach innen auf und ermöglichte den Sonnenstrahlen, das Zwielicht dahinter zu vertreiben. Durch den leichten Wind wirbelte Staub auf, der durch die Helligkeit glitzerte. Fynth blieb im Türrahmen stehen und sog mit geschlossenen Augen die muffige Luft ein. Seine Lippen formten ein seliges Lächeln und ein Stoßseufzer bestätigte sein Wohlbefinden.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragte Gaya. »Er erinnert an ausgetrocknete Nagetiere.«

»Das ist der Duft von Büchern.« Fynth hob die Nase und fächerte sich den Wohlgeruch zu. »Von sehr altem Pergament.«

»Die Fenster sollten unbedingt öfter geöffnet werden«, sagte Gaya und schob Fynth zur Seite, sodass sie den Turm betreten konnte. »Entfache die Kerzen mit Magie.«

»Rùine.« Eine Wandfackel entzündete mit einem hörbaren Zischen, dann flackerten Flammen aus einem Feuerkorb auf. Es folgten Kerzen auf unzähligen Tischen, dazwischen Fackeln, die an den Bücherregalen befestigt waren. Die Luft prasselte und der Schatten wurde immer weiter in die Ecke getrieben, bis schließlich das gesamte Gewölbe durch den tanzenden Feuerschein erhellt war.

»Wirklich unglaublich viele Bücher«, bestätigte Gaya. Ihr Mund stand einen Spalt offen, während sie die riesigen Regale an den Wänden betrachtete. Die obersten Reihen waren ausschließlich mit Leitern zu erreichen, von denen sie mehrere entdeckte. Ihre Schultern sackten nach unten und ihr wurde bei der aufkommenden Frage, wo sie ihre Suche beginnen sollten, flau im Magen.

Fynth bemerkte ihre Verzweiflung und legte beruhigend seine Hand auf Gayas Schulterblatt. Mit einem verschmitzten Lächeln sagte er: »Zu zweit sind wir doppelt so schnell.«

»Wenn du doch nur sehen könntest«, erwiderte Gaya. »Dir würde das Schmunzeln vergehen.«

»Ich vertraue darauf, dass die Kerdraren eine strukturierte Vorgehensweise haben. Schriftwerke von Liastea werden wohl kaum neben Lehrwerken über die Herstellung von Fion stehen.«

»Die Schriften der Weltenerbauerin umgibt vielleicht Magie. Kannst du in den Regalen etwas Außergewöhnliches entdecken?«

»Tirad Liastea siniath.« Fynth wandte sein Gesicht gemächlich von einer Seite zur anderen, jedoch der Raum blieb dunkel. Es gab kein Anzeichen von den Botschaften der Weltenerbauerin. »Die Magie wirkt nicht wie erhofft.«

»Bis zur hinteren Wand befinden sich hohe Bücherregale im Weg, womöglich behindern sie deinen Blick«, sagte Gaya. »Lege die Hand auf meinen Arm, ich führe dich durch die Irrgänge.«

Langsam alle Gänge durchschreitend, näherten sie sich der Rückwand des Turmes. Ihre zuvor kräftigen Schritte hatten mittlerweile ein schleppendes Geräusch angenommen und Gayas anfängliche Beschreibungen von besonders aufwendig gestalteten Buchrücken klang ab, je weiter sie sich vom Eingangsbereich entfernten. Dafür nahm das enttäuschte Schnaufen zu, wenn sich der leicht glimmernde Einband als Werk eines minderen Magiers herausstellte.

Schließlich erreichten sie am Ende eine Stelle, die von Tischen ausgefüllt wurde. Vereinzelt stapelten sich Bücher darauf oder ein Pergamentbogen mitsamt Schreibfeder und Tintenfass bezeugten, dass Kerdraren immer wieder mal hier verweilten. »Da wären wir«, sagte Gaya. »Vor uns befindet sich eine glatt geschliffene Wand und hinter uns die unnützen Schriften.«

»Wir übersehen etwas.« Fynth sah über die Schulter und als er das Gesicht Gaya zuwandte, teilten zwei Falten seine Stirn.

»Kann es das falsche Gebäude sein?«

»Der Turm strahlt wie der von Iasanara Magie aus. Sie ähneln sich sogar von der Bauweise.«

»Dieser hier ist aus weißem Gestein geformt.«

»Gibt es noch irgendwelche Unterschiede?«

»Es ist nur ein Raum vorhanden. Keine Stufen, die hinauf- oder hinabführen.«

»Stufen!« Fynth schlug die Handflächen zusammen. »Wo sind die farbigen Fenster?«

»Woher weißt du …?«

»Ellariana erwähnte sie beiläufig. Ich habe sie vollkommen vergessen.«

Gaya legte ihre Hände auf Fynths Schulter und drehte ihn. »Du stehst ihnen nun gegenüber.«

»Was ist hinter mir?«

»Die glatte Wand.«

»Kann es sein …? Würden sie dasselbe Versteck auswählen? Hmmm … Warum eigentlich nicht?«, murmelte Fynth vor sich hin, während er einige Schritte vorging und danach wieder zurück.

»Was brummelst du da?«

»Iasanara verbarg den Zugang zu den Grotten. Erst als Ellariana die Wandzeichnung berührte, die von dem farbigen Glas erzeugt wird, öffnete sich der Boden.«

»Du denkst also, dass Liastea ihre Botschaften in derselben Weise verborgen hält?«

»Falls nicht, wird das Geheimnis, wie die Portale geschlossen werden können, von uns nie enthüllt werden«, brachte Fynth das Entscheidende auf den Punkt.

»Die Abbildung entsteht, wenn die Sonne durch die Fenster scheint?«, fragte Gaya nach. Als Fynth nickte, sagte sie: »Ich habe nicht wirklich auf das Wetter geachtet, aber ich befürchte, dass sich eine breite Wolkenbank Iathas nähert.«

»Kannst du das Element des Windes kontrollieren?«

Gaya lachte zynisch. »So viel Macht besitzt höchstens die allmächtige Radhosoami.«

»Du könntest es versuchen. Wer weiß, welche versteckten Kräfte in dir schlummern«, redete Fynth ihr gut zu. »Entweder das, oder wir vergeuden wertvolle Sonnenwanderungen, bis der Himmel über Iathas wolkenlos ist.«

»Für die Beschwörung benötige ich eine freie Fläche.«

»Die sollte zu finden sein.«

»Wir besprechen unser Vorhaben mit Kherdru, nicht dass die Kerdraren es als Angriff auf ihre Stadt sehen«, überlegte Gaya.

»Auf eine Sonnenwanderung mehr oder weniger kommt es nicht an«, befürwortete Fynth ihre Gedanken.
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53. Ein würdiger Nachfolger

Die Luft sirrte schrill, dann knarzte das Holz durch den harten Einschlag. Spielend durchschlug der Pfeil den angezeichneten Punkt über dem Herzen der Dämonennachbildung. Der Schaft schwang etwas hin und her, wobei die Federung wie auch die Spitze in den frühen Sonnenstrahlen glänzten. Danach hatte die Stille den Übungsplatz wieder für sich.

In der Ferne bellte einer der Jagdhunde des Königs erfreut. Nicht mehr lange und Adoria würde erwachen. Die Geräusche vom Marktplatz, die der Kampfübungen von den Gardisten und die vom gewöhnlichen Treiben der Stadtbewohner würden bis weit nach dem Sonnenuntergang die Ruhe unweigerlich verschlingen.

Natirian beobachtete Bialen bei der Entfernung der Pfeile, die kurz zuvor die Sehne ihres Kriegsbogens verlassen hatten. Er kaute auf dem Inneren der Wange und bezwang so mühsam den aufsteigenden Unmut wegen ihrer Art, wie sie ihm das Bogenschießen beibrachte. Ein zorniges Schnauben und das Augenrollen konnte er dennoch nicht verhindern.

Mit federndem Gang näherte sich Bialen, dabei strichen ihre durch einen Lederhandschuh geschützten Finger über den Schaft und die Befiederung des Pfeiles. Da sie nirgends einen Riss entdeckte, landete er bei den anderen im Köcher. Ihr überhebliches Schmunzeln verdeutlichte sich in den tiefen Grübchen an den Mundwinkeln und an den glänzenden Augen. »Ihr seht, ein geübter Bogenschütze trifft das Ziel auch aus großem Abstand.«

»Solange kein Pfeil meine Sehne verlässt, werde ich nie geübt sein«, antwortete Natirian bissig.

»Wohl wahr.« Bialens Lachen klang reiner als das Plätschern eines Baches. »Dann ist der Augenblick gekommen, in dem Ihr Euren ersten Schritt gehen werdet.« Sie führte eine halbe Drehung mit dem Oberkörper aus. Ihr ausgestreckter Arm zeigte zu der Holzfigur. »Beweist mir, dass die gemeinsamen Schattenzyklen nicht vergeblich waren.«

Natirian biss seine Zähne zusammen und schluckte die hitzige Erwiderung hinunter, die auf seiner Zunge lag. Stattdessen stellte er sich neben Bialen und hob den Bogen. Sein Körper nahm gewohnheitsmäßig die Haltung an, die ihm von der Bogenschützin unzählige Male in den vergangenen fünf Sonnenwanderungen eingeprägt worden war. Er griff nach dem Pfeil im Köcher. Mit einer geschmeidigen Bewegung spannte er die Sehne.

Die blaugrauen Augen waren auf den hölzernen Dämon gerichtet, sein durch die Aufregung schnell schlagendes Herz kam zur benötigten Ruhe. Längst floss die kühle Luft als flache Atmung zwischen seinen Lippen hindurch.

Es gab kein Zurück mehr. Entweder konnte er sich selbst gleich auf die Schulter klopfen oder er würde mit eingezogenem Kopf den Übungsplatz verlassen. Er knurrte leise, nach außen hin unhörbar, aber in der Kehle zu spüren. Natirian wusste, wenn er noch länger abwartete, würde die Angst vor einer Niederlage sein Tun beherrschen. Die Finger an der gespannten Sehne kribbelten. Ein letztes Mal fokussierte er den Einschlagpunkt und atmete sanft aus, sodass der Luftzug auf den Fingerspitzen kitzelte. Dann endlich ließ er den Pfeil fliegen.

Sein Herz krampfte, der Mund fühlte sich trocken an und die Knie zitterten. Der erhoffte Plopp erklang – laut und bestätigend. Natirian wartete auf das weitere Geräusch, das durch den Aufprall auf dem harten Boden entstehen würde. Der Moment verstrich, es blieb still.

»Na sieh einer an.« Bialen klatschte anerkennend. »Ihr habt mich nicht enttäuscht.«

»Was?« Natirians Augen weiteten sich. Als er sich seiner verblüfften Gebärden gewahr wurde, hüstelte er und reckte das Kinn in die Höhe. »Ich sagte ja, dass ein Bogen für mich keine Herausforderung ist.«

Nun war es an Bialen, kurz sprachlos zu sein, ihre Augenbrauen berührten sich fast und sie brummte unverständliche Worte. Danach streckte sie den Arm erneut in Richtung Dämon. »Der erste Treffer kann zufällig sein. Ein zweiter zeigt, ob Ihr den Bogen führen könnt, aber nur der dritte überzeugt mich, dass Ihr die Waffenart beherrscht.«

Natirian trat von einem Bein aufs andere, sein Blick sprang von seiner grimmigen Lehrmeisterin zu der dämonischen Gestalt.

»Da es der Übungsbogen ist, wäre ich schon von Eurem Können überzeugt, wenn die Pfeile das Holz an anderen Stellen zersplittern«, gestand Bialen ihm zu. »Belehrt mich eines Besseren und ich überreiche Euch einen Jagdbogen.«

»Solange der Pfeil steckt …«

»… zählt er als Treffer«, bekräftigte Bialen ihre Aufforderung. »Nun los, in der Schlacht habt Ihr keine Zeit, zu überlegen. Der Gegner wird jedes kleinste Zögern für sich ausnutzen.«

Natirian nickte. Er griff nach einem Pfeil, setzte ihn in die Sehne und spannte sie bis zu seinem Ohr. Mehrmals atmete er flach ein und aus, fokussierte den Blick auf einen Punkt am Bauch. Die Finger streckten sich, der Pfeil schnellte nach vorn und schlug in das harte Holz ein. Natirian gönnte sich keine Rast. Wie Bialen bereits sagte, im Gefecht kam es auf Treffsicherheit und Schnelligkeit an. Die Befiederung vom dritten Pfeil kratzte an seiner Wange entlang und die Haut brannte kurz, doch der Schmerz wurde durch die Gewissheit verdrängt, dass es ihm ein weiteres Mal gelungen war, die Spitze zu versenken. Die Faust der freien Hand schoss siegesbewusst und sich selbst bestätigend in die Höhe.

»Das nächste Treffen wird bei den Stallungen sein«, verkündete Bialen mit ersichtlichem Stolz. Sein verständnisloser Gesichtsausdruck hielt sie davon ab, sich von Natirian abzuwenden. Ihr Kinn zuckte zu dem Dämon, dann erklärte sie mit unerwarteter Ernsthaftigkeit: »Der Feind wird nicht regungslos darauf warten, von unseren Pfeilen gespickt zu werden.«

Dem Lächeln war es geschuldet, dass Natirians Wangen mit den Augen um die Wette strahlten. Seine Schritte hatten etwas Weiches, als würde er auf Wolken laufen. Für andere nicht hörbar summte er eine freudige Melodie und seine Arme schwangen seitlich am Körper vor und zurück.

In seinen Gedanken erlebte er den Moment seines Triumphes wieder und wieder. Die erstaunten Blicke, die ihm des Öfteren den Gang entlang folgten, bemerkte er nicht.

Ohne es bewusst gewollt zu haben, führte ihn sein Weg zum Thronsaal, genauer gesagt in den angrenzenden Raum der Besprechung. Die Doppeltür stand weit geöffnet, Gesprächsfetzen sowie intensiver Kräutergeruch begleiteten den Luftzug, der mit den losen Haarsträhnen an Natirians Ohren spielte.

Sein Schritttempo verlangsamte. Vor dem Türrahmen blieb er stehen, nahm eine stramme Haltung an und machte sich mit einem lauten Hüsteln bemerkbar.

Druindar sah über die Schulter, nickte und wandte den Kopf ab. »Tritt ein, Leutnant.«

»Fae suil, König.« Natirian ging fünf Schritte in den Raum hinein, während sein Blick hin und her huschte. Der Gesprächspartner war schnell gefunden. »Fae suil, Edle Yssai.«

Sie zischte und verdrehte die Augen. »Schon wieder! Was soll das mit dem Edel?«

»Du bist eine Drachin, daher von hoher Geburt. Um dir unsere Ehrfurcht zu zeigen, erließ ich den Befehl, dich mit dem Titel Edel anzusprechen«, erklärte Druindar. Er blickte Yssai kurz ins Gesicht und schmunzelte, weil sie hörbar schnaufte, dann wandte er sich abermals der Landkarte zu. »Gibt es etwas zu vermelden?«

»Die Schwertkämpfer gewöhnen sich an die Bögen«, legte Natirian stolz dar. »Die Anzahl der zu Boden stürzenden Pfeile nimmt nach jeder Sonnenwanderung ab.«

»Und wie ergeht es dir?«

»Bialen ist zufrieden, sie erwartet mich vor Sonnenaufgang bei den Stallungen.«

Druindar hob den Kopf. Falten zerfurchten die Stirn knapp über der schmalen Nase.

Rasch setzte Natirian den Bericht fort: »Meine Fertigkeit hat sie überzeugt, mir den Jagdbogen auszuhändigen. Die Dämonen werden auf uns zustürmen, daher vermute ich, dass Bialen mit mir auf die Pirsch gehen wird.«

»Wie prägen die Gardisten sich ein, bewegliche Ziele zu treffen?«, fragte Yssai.

»Die Bogenschützen errichteten dafür ein Gebilde, an dem Gestalten mit Seilen verbunden sind, die durch eine Kurbel bewegt werden«, antwortete Natirian. »Wenn sich sämtliche Gardisten an Wild probieren müssten, dann wäre so manches Getier ausgerottet, bis sich eine Treffsicherheit eingestellt hat.«

Druindar stimmte mit einem Nicken zu. »Wie geht es mit der Anfertigung der nötigen Pfeile und Bögen voran?«

»Alles läuft nach Eurem Willen. Der Nachschub von Baumstämmen ist gesichert. Die Waffenschmiede und Pfeilschnitzer loben die ausgezeichnete Beschaffenheit des Holzes.« Natirian trat näher an den Tisch heran. »Erst ein kleiner Teil des Waldes«, er deutete auf eine grüne Fläche nördlich von Adoria, »wurde bis jetzt gefällt.«

Druindar seufzte wehmütig und strich mit dem Fingernagel über die angezeigte Stelle. »Es tut mir in der Seele weh, dass es ausgerechnet die Bäume dieses Haines sein müssen.«

»Nur die besten Kriegsbögen bewahren uns vor der bevorstehenden Knechtung«, wiederholte Natirian, was Druindar noch vor wenigen Sonnenwanderungen höchstselbst als Rechtfertigung vorgetragen hatte. Viele Älteste der angesehensten Dynastien hatten lautstark protestiert. Lediglich die warnenden Worte erstickten die erhitzte Stimmung im Keim.

Druindar wischte eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stieß sich vom Tisch ab, um gleich darauf das Gesäß dagegen zu lehnen. »Jedoch welche Streitmacht übersteht eine Schlacht ohne einen General?«

»Falls Ihr es verlangt, wird Dawius sein Knie wieder vor Euch beugen«, versicherte Natirian. »Die Gardisten sehen in ihm weiterhin den Gardegeneral.«

»Tun sie das?« Druindar brummte empört. »Selbst wenn das so ist, es wird nicht Dawius sein, der die Streitmacht in meinem Namen befehligt.«

»Darf ich Euch einen Rat geben?«

»Nein!«

Natirian zuckte zusammen und senkte ernüchtert den Blick zum Boden. »Ihr habt bereits einen würdigen Nachfolger auserkoren?«

»Ja.« Ein Mundwinkel hob sich zugleich mit einer Augenbraue, zeichnete dadurch ein hämisches Lächeln auf Druindars Gesicht.

»Vor wem darf ich mein Knie beugen?«, fragte Natirian. Die Worte waren getränkt von der auf ihn einströmenden Enttäuschung.

»Wenn du vor einen Spiegel trittst, siehst du den künftigen General.«
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54. Carfadin

Das Schnaufen der Stute war mittlerweile lauter als das Klackern der Hufe auf dem gepflasterten Pfad. Weißer Schaum verbarg an den Schultern und am Hals das braune Fell.

Zuerst hinderte Arontas sie, mit gesenktem Kopf zu gehen. Doch der zunehmenden Mühe, den Zügel kurzzuhalten, wurde er bald überdrüssig. Die Gewissheit, dass er zu Fuß schneller vorankommen würde, brachte die Entscheidung. Er rutschte aus dem Sattel und band den Riemen am Knauf fest.

Flüchtig überlegte er, ob er die Stute, wie von der Elbin verlangt, freilassen sollte, oder ob er sie nicht besser mitnahm. »Deine Reiterin meinte, dass du den Weg zur Hütte finden wirst.« Arontas kraulte ihr die Stirn, eine der wenigen Stellen, ohne den bitter riechenden Schweiß. »Ob du es tatsächlich schaffst, werde ich wohl nie erfahren«, sagte er und überließ das Tier seinem Schicksal.

Die Fürstenstadt war bereits nahe genug, sodass Arontas die Wehrmauer und die vor einem Tor wartende Menge erkannte. Er zischte launig. Dass ein übereifriger Wächter ihm den Zugang verweigern könnte, war ihm keinen Moment in den Sinn gekommen. Ein weiterer Grund, sich in seine natürliche Form zu verwandeln. Niemand könnte ihn daran hindern, einfach in der Mitte der Stadt zu landen.

Der Gedanke gefiel Arontas und sein Magen prickelte bei der Vorstellung, wie der Fürst vor Angst so tief kniete, dass seine Stirn den Boden berührte. Dann würde er auch nicht dessen Gunst benötigen, um Ellariana zu suchen.

Ein mürrischer Ruf mitsamt brüllendem Muhen riss Arontas aus den Tagträumen. Gerade noch rechtzeitig konnte er beiseitespringen und entging so dem Zusammenstoß mit einem massigen Huftier. Ein hölzernes Fuhrwerk ratterte an ihm vorbei und der Kutscher streckte bedrohlich den Arm aus. In der Faust hielt er eine Rute mit vier langen Lederstriemen. Ein Knall zerschnitt die Luft. Der kräftige Aufschlag der Bänder auf dem dichten Fell war weithin zu hören.

Mit dem Geräusch wurde Arontas’ Hochstimmung zermalmt wie Bäume durch einen Steinrutsch. Die Erinnerung an seine Knechtung durch Xokuku holte ihn augenblicklich ein. Er fühlte die Hiebe, den brennenden Schmerz und roch sein süßliches Blut. Zittern durchdrang den Körper und sein Mund trocknete aus. Nur das Wissen, dass Xokukus Seele ins Zwischenreich verbannt war, linderte seinen Kummer. Bewusst rief er sich freudigere Ereignisse ins Gedächtnis, um das Angstgefühl zu unterdrücken.

Der Schatten eines dürren Bäumchens am Wegesrand war eine Armlänge nach Osten gewandert, als Arontas seinen Weg fortsetzte. Mittlerweile stand die Sonne knapp über den Baumwipfeln und es verblieben wenige Schattenzyklen bis Einbruch der Dämmerung. Die Elbin hatte ihn noch gemahnt, keine Zeit zu vertrödeln, denn das Tor zur Stadt würde bei Dunkelheit bis zum nächsten Sonnenaufgang geschlossen bleiben. Umgehend beschleunigte er seine Schritte zu einem entspannten Lauf.

»Halt!«, verlangte der Wächter mit herrischer Stimme. Als würde das nicht genügen, streckte er den Arm aus und hielt Arontas die offene Handfläche vors Gesicht. »Was ist dein Begehr in Naqua?«

»Ich muss mit Palas sprechen«, antwortete Arontas. Dass er etwas Falsches gesagt hatte, erkannte er unmittelbar an den zusammengekniffenen Augen und dem faltigen Mund.

»Du wagst es, unseren Fürsten mit dem Namen anzusprechen, wie es nur Freunde tun?«, bestätigte der Wächter seine Befürchtung.

»Verzeiht.« Arontas setzte ein künstliches Lächeln auf, und obwohl sich alles in ihm sträubte, sah er beschämt zu Boden. »Meine unabsichtliche Respektlosigkeit ist wohl meiner Müdigkeit zuzuschreiben.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Wald. »Mein Reittier ist vor Anstrengung zusammengebrochen, weil ich eine dringende Botschaft überbringen muss.« Arontas zog das Schreiben aus der Wamstasche.

»Von wem ist die Meldung?«, hakte der Wächter nach.

Arontas fluchte im Stillen. Die verbannte Elbin konnte er jedenfalls nicht anführen. Seine Gedanken sprangen wild umher. Unüberlegt nannte er den einzigen Namen, der ihm bekannt war: »Vom Meister der Gilde en fean Magil.«

»Warum sagt Ihr das nicht gleich? Ich habe schon so viel davon gehört. Darf ich das Wachssiegel sehen?«, bat er. »Das wird mir niemand glauben.«

»Ähmm.« Arontas zögerte, wog das Für und Wider ab. Andererseits, wenn der Wächter das Bildnis der Gilde nicht kannte und er die Bitte abschmetterte, würde er womöglich andere schwerwiegende Fragen stellen. Kurzum hielt Arontas dem Wächter das Siegel hin.

Die Augen des Wächters weiteten sich und er schnappte übertrieben laut nach Luft. »Ich danke Euch.« Die Stimmlage, das Gebaren und die barsche Körperhaltung änderten sich zusehends.

Der Wächter reckte den Arm in die Höhe und ein jüngerer Elb näherte sich im Laufschritt. Er zollte seine Ehrerbietung durch einen Salut mit der Handkante an der seitlichen Stirn. Stramm stehend empfing der Elb seinen Befehl.

»Begleite den Hochgeborenen zu Fürst Palas und teile dem Fürsten mit, dass der Ankömmling eine wichtige Botschaft von Meister Ilareon mit sich trägt. Wahrscheinlich ist sie mit Magie umwoben.« Zu Arontas gerichtet verbeugte sich der Wächter. »Verzeiht meine schroffen Worte. Seit der Auflehnung der niedrigen Dynastien treiben sich Geächtete ohne Hab und Gut auf den Straßen herum.«

Arontas sah von dem farbigen Fenster über der Eingangstür zu dem Abbild auf der weißen Wand. Der Schatten der hereinbrechenden Dämmerung überlagerte den größten Teil der Scheibe. Lediglich ein spärlicher Abschnitt wurde von der Sonne, die tief am Horizont stand, ausgeleuchtet. Zu gerne hätte er mehr als nur die blühende Wiese gesehen. Seine Augen wandten sich wieder der Fensterscheibe zu, aber von der ihm zugewiesenen Stelle aus ergaben die verschiedenen Scherbenstücke ein unerkennbares Wirrwarr.

Ein Hüsteln erklang. »Der Fürst erwartet Euch im Ratssaal.« Der Jüngling trat beiseite. »Folgt mir.«

Mit einer Armlänge Abstand ging Arontas hinter ihm her. Das Gefühl, dass die Elben Ehrfurcht vor ihm empfanden, stellte sich ein. Er legte die Hände auf dem Rücken übereinander und reckte das Kinn. Sein Blick schweifte von einer Seite zur anderen. Gemälde mit Landschaften und Schlachten säumten die Wände wie im Königspalast in Adoria.

Arontas zog die Augenbraue hoch und schüttelte unmerklich den Kopf. Warum die Machthaber auf Iasanara sich mit Abbildungen von längst vergangenen Ereignissen brüsteten, war ihm unbegreiflich. Ein von vorn kommender Windhauch unterbrach seine Betrachtung der in unterschiedliche Farben gekleideten Reiter, von denen einer ihm erstaunlich bekannt vorkam.

Unbemerkt, da keine Geräusche die Stille störten, hatten sich beide Flügel einer Tür geöffnet.

Zwei Wächter mit geradeaus gerichteten Gesichtern standen davor. Der Jüngling blieb im Türrahmen stehen, verbeugte und entfernte sich, ohne ein Wort zu sagen.

»Kommt näher«, hörte Arontas die Aufforderung des Fürsten durch den Saal hallen.

Er setzte sich gemächlich in Bewegung. Wie viele vor ihm es taten, schritt er auf den Fürstenstuhl zu. Neugierig sah sich Arontas auf dem Weg dorthin um. Neben dem Fürsten befanden sich in der Halle noch vier bewaffnete Krieger und ein unscheinbarer Elb in einer bodenlangen Robe. Das leise Einrasten der sich schließenden Flügeltür wurde von dem Klackern seiner Schuhe auf dem polierten weißen Steinboden verschluckt.

»Das ist nahe genug«, entschied ein Krieger und verdeutlichte mit der Handbewegung zum Schwert, dass er gewillt war, dieses zu ziehen.

»Die Mauerwacht sagte, dass Ihr eine Botschaft von Meister Ilareon für mich habt?«

»Das ist so nicht ganz zutreffend«, gestand Arontas und lächelte. »Ich führe eine Nachricht für dich mit mir, aber nicht von dem Meister.«

»Sprich unseren Fürsten gefälligst mit dem ihm gebührenden Respekt an«, schimpfte derselbe Krieger.

»Kalean, bring mir das Schreiben«, verlangte der Fürst und rückte bis zur Sitzkante vor.

Arontas hielt dem Krieger das Schriftstück hin, doch nicht er, sondern der Elb in der Robe nahm es ihm aus der Hand. Für einen winzigen Augenblick berührte er Arontas’ Finger und ein verhaltenes Lächeln legte sich auf die Lippen. »Es ist das Siegel der Schwarzmagierin«, erkannte Kalean, während er zu Palas zurückging.

»Sie bot mir ihre Hilfe an.« Arontas machte einen Schritt nach vorn und von der Schwertscheide erklang ein Klicken. »Ich suche jemanden. Du … Ihr könnt mich dabei unterstützen.«

»Kann ich das?«

»Es sollte dir … Euch dadurch kein Nachteil entstehen.«

Palas starrte ihn an und lachte seltsam. Das Wachs brach hörbar und das Pergament raschelte beim Entfalten. Es waren nur wenige Sätze, dennoch verstrich ein gefühlter Schattenzyklus für Arontas. Er stieg von einem Bein auf das andere und achtete nicht auf die Umgebung. Seine Augen waren auf Palas gerichtet, der sich schließlich gelassen zurücklehnte.

Der Fürst wedelte mit der Botschaft in Kopfhöhe herum. »Woher kommst du?«

»Von einem Euch unbekannten Ort«, wich Arontas aus.

»Und du suchst jemanden?«

»Ja. Ich sah sie zuletzt an der …« Schatten huschten seitlich an ihm vorbei und ein strenger Geruch lag plötzlich in der zischenden Luft. Arontas schaute ruckartig über die Schulter und ging instinktiv in eine Abwehrhaltung, aber die Breitseite des Schwertes traf ihn ungebremst über dem Ohr.

»Uffff«, sprudelte der Überraschungsschrei über seine Lippen. Der vom Stuhl aufspringende Fürst drehte sich vor seinen Augen, dann war er jäh weg. Die Saaldecke kam in sein Blickfeld und er prallte schmerzvoll mit dem Rücken auf. Ein weiteres »Ufff« strömte zusammen mit dem Atem aus dem schmerzverzerrten Mund. Arontas hob den Arm, woraufhin eine Schuhsohle auf die Handfläche trat und ihn wieder zu Boden drückte.

Kalte Finger legten sich auf die Stirn und Magie wurde gewoben: »Carfadin.« Die Berührung löste sich auf. »Es ist ihm nicht mehr möglich, zu sprechen.«

»Er könnte in Gedanken Magie weben«, zweifelte eine unbekannte Stimme.

»Die Wörter müssen laut ausgesprochen werden«, erwiderte der Magier zur Beruhigung.

»Wie lange wird er stumm sein?«, fragte Palas.

»Bis jemand die Beschwörung aufhebt.«

Arontas riss den Mund auf und schrie aus Leibeskräften, die Stille wurde jedoch nur von einem erleichternden Ausatmen beeinträchtigt.

Er bäumte sich auf. Seine Gegenwehr hatte einen festen Schlag in den Magen zur Folge. Das abermalige, nun lautlose »Ufff« wurde von saurem Speichel begleitet. Um die Sicht wieder zu schärfen, blinzelte Arontas mehrfach. Das Erste, was er sah, war Palas’ höhnisches Grinsen.

»Es gibt nicht mehr viele von euch.« Er zog einen Dolch.

Arontas starrte ihn an und schüttelte stürmisch den Kopf.

Palas lachte dunkel. »Keine Angst, so sachte schicke ich dich nicht auf den Pfad des Lichts.« Er führte die Klinge an den Halssaum und schnitt das Wams mit einer Bewegung in zwei Teile. Der Stoff glitt auf beiden Seiten zu Boden und zum Vorschein kamen die wulstigen Narben. »Verfluchter Geächteter«, zischte Palas. »Bringt ihn ins Verlies. In der nächsten Sonnenwanderung brechen wir zum Konvent der Magier auf.«
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55. Das Versprechen

Vrokai stolperte zum Baumstamm und lehnte sich dagegen. Sein Kopf fühlte sich wie ein mit Wasser vollgesaugter Schwamm an, der Geist so leer wie ein Bachbett in heißen Sommern. Die Seele von Sira hatte ihm Kraft geschenkt und zugleich sein bisheriges Ich entrissen. Mit hohlem Blick sah er zu den Hexern hinüber. Tayne erkannte er an der aufwendig geschneiderten Robe, deren schneeweißer Stoff seinen reinen Schimmer im Sonnenschein entfaltete.

Der Hexenmeister verharrte mit auf dem Rücken gelegten Händen abseits und lauschte offenbar unaufmerksam den Gesprächen. Seine Augen huschten suchend von dem Konvent, über die weite Grasfläche und dann am Waldrand entlang. Der ruhelose Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt, seine Lippen bewegten sich, tiefe Falten zerfurchten die Stirn und der Mund wurde eine dünne Linie. Dass Vrokais Sichtung Anlass für diese Veränderung war, bewiesen die zwei anderen Hexenmeister, die ihre Gesichter der Stelle zuwandten, an der er im Schatten stand.

»Was tun wir hier?«, fragte Qetur. Er streckte die Vorderbeine aus, senkte den Oberkörper bis zum Boden und hob den Kopf dem Himmel entgegen. Sein Maul klappte auf und er gähnte laut.

»Meiner Novizenzeit ein Ende setzen.«

»Der du eigentlich nie warst.«

»In den Augen der Hexenmeister bin ich es«, widersprach Vrokai.

»Niemand schenkt ihnen Beachtung.«

»Ich schon.« Vrokai stieß sich vom Baum ab und betrat die blütenprächtige Wiese. Süßer Duft schwängerte die stehende Luft. Durch den fehlenden Wind und die wolkenlose Sonnenwanderung flimmerte die Hitze über den knöchelhohen Gräsern und Blumen.

Bereits nach wenigen Schritten fühlte sich seine Stirn nass an und die Robe klebte am Rücken. Schweiß verband sich in der schmalen Furche zwischen den Augenbrauen zu einem Tropfen, der sich durch die energische Gangart löste und auf dem Nasenrücken bis zur Spitze floss. Dort hing er und schimmerte in der Sonne.

Während er die zum Konvent führende Straße überquerte, ignorierte er das klamme Gesicht und den kratzenden Stoff auf der Haut. Seine Erscheinung sollte nicht durch etwas, das als Schwäche ausgelegt werden könnte, an Eindruck verlieren. Unter den Sandalen knirschten die Kiesel und eine unangenehme Wärme strahlte durch die Sohlen hindurch.

»Novize, folge mir«, sagte Tayne und führte eine befehlende Handbewegung aus.

»Wohin gehen wir?« Vrokai beschleunigte seine Schritte, um mit dem Hexenmeister gleichaufzugehen.

»Das wirst du früh genug sehen.«

»Ist die Prüfung vorbei?«

Tayne sah ihn für einen Moment böse an, dann huschte sein Blick zu Vrokais linker Seite. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht und der Kiefer bewegte sich erregt. »Wenn du der Letzte bist? Bist du es?«

»Mir ist niemand anderes begegnet«, log Vrokai und blickte über die Schulter zurück zum Wald.

»Keine Novizin?«

»Ich war die ganze Zeit alleine.«

Tayne nickte kräftig und strafte ihn mit Schweigen, bis sie das Tor des Konvents durchschritten. Dort angekommen erklärte er: »Du solltest wissen, dass die Novizen während der Prüfung in keinem Augenblick sich selbst überlassen sind.«

Vrokai begriff sofort. Er verlangsamte seine Schritte, sodass er zurückfiel.

Auf der Suche nach einem Ausweg hetzten die Augen hin und her. Doch vor ihnen lag ein gerader Korridor ohne Türen, durch die er hindurchschlüpfen, oder Fenster, aus denen er springen könnte. Sie kamen dem Ende des Ganges unweigerlich näher. Die Verschläge und Eisennägel an der robusten Holztür glänzten im Licht der Fackeln.

»Ich rieche Angst«, sagte Qetur und hechelte begierig.

»Taynes?«, flüsterte Vrokai mit weiterhin nach vorn gerichtetem Blick.

»Nein, deine.« Qetur lachte bellend. »Dazu besteht kein Anlass, mit mir an der Seite bist du unbezwingbar.«

»Wie kommt es dann, dass ich so oft wiedergeboren wurde?« Vrokai sah zu ihm herunter und erstarrte in der Bewegung.

»Das ist deinem Hochmut geschuldet«, antwortete Qetur mit ernstem Stimmton. »Warum bist du stehen geblieben?«

»Dein Schatten.« Er deutete auf die Mauer.

»Mein Körper warf noch nie einen Schatten.«

»Jetzt schon.«

»Auf was wartest du?«, hallte Taynes ungeduldige Stimme von den Wänden wider. »Deinem Begleiter wird nichts geschehen.«

»Meister … Ihr könnt Qetur sehen?«

»Nennt man ihn so?«

Vrokai nickte zögerlich. Ihn überkam das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, und tatsächlich jaulte Qetur kläglich auf.

»Es ist gefährlich, den Namen deines Schattengefährten leichtfertig auszusprechen«, mahnte Tayne. »Du gibst somit dem Wissenden Gewalt über ihn.«

»Das war mir nicht bewusst«, erklärte Vrokai kleinlaut.

»Nun weißt du es.«

»Dieses Feuer macht ihn also für alle sichtbar?«

»Nein, nur für die Hexer mit dem Mal der Dunkelheit«, er drehte die Handfläche nach oben. »Komm, die Äbte warten auf dich.« Tayne legte die Hand auf Vrokais Schulter und forderte ihn mit einem leichten Druck auf, weiterzugehen. Sie waren wenige Schritte von der Tür entfernt, als sich diese von innen öffnete.

Eine Hexerin stellte sich ihnen in den Weg. Ihre aufmerksamen Augen wanderten zuerst über Vrokai, dann zu seiner Linken. Sie schüttelte den Kopf – nicht verneinend, eher entzückt. Was sie sah, gefiel ihr. Die strubbelige rotbraune Mähne flatterte im Luftzug und glänzte im Lichtschein. »Wie lange ist es her?«

»Zu lange«, antwortete Tayne und kniff beim Vorbeigehen sanft in ihr spitzes Kinn.

»Sie sind alle gekommen.« Die Hexerin schloss die Tür. »Gib mir einen Moment, um meinen Platz einzunehmen.«

Tayne lachte und hob den Blick zu der Raumdecke. »Husch, husch, Waell.«

Nicht wirklich schnell laufend, aber auch nicht gemächlich gehend, entfernte sich die Hexerin.

Der mit dunkelgrauen Steinquadern ausgekleidete felsige Vorraum zu dem weiträumigen Höhlengewölbe war mit nur wenigen Schritten durchquert. Seit dem Schließen der Tür herrschte Dunkelheit, lediglich eine kleine Stelle am Zugang zum Saal war ausgeleuchtet.

»Bist du bereit?«, erklang Taynes Stimme, in der ein Nachdruck lag, der kein Nein duldete.

»Zurück kann ich nicht mehr?«

»Du hattest mehr als drei Winterkreisläufe Zeit, deinem Schicksal zu entfliehen.« Tayne packte seinen Ellbogen. »Es ist der Augenblick gekommen, deinen Brüdern und Schwestern deinen Namen zu sagen.«

Für einen Moment sträubte sich Vrokai, doch als ein kühler Hauch seine Hand streifte und er Qetur neben sich entdeckte, zerstob der Zweifel, dass Tayne ihm etwas Böses wollte.

Mit hocherhobenem Kinn, locker geschlossenen Lippen und faltenloser Stirn ging er auf das schummrige Licht zu. Bevor er aus der Finsternis trat, atmete Vrokai tief ein. Der in der Luft schwebende würzige Geschmack kratzte im Hals – nur ein wenig, nicht genug, um ein Husten heraufzubeschwören. Er blickte nach links. Unbemerkt hatte sich Tayne so weit zurückfallen lassen, dass Vrokai den Hexenmeister gerade noch im äußersten Sichtfeld erspähte.

»Bleib nicht stehen«, hörte er Taynes geflüsterte Worte. »Gehe bis zum Pult.«

Sein steifer Gang erzeugte auf dem harten Boden schleppende Laute, woraufhin er die Füße bei den nächsten Schritten unnatürlich anhob. Vrokais Gesicht war nach vorn gerichtet, dabei hetzte sein Blick durch den Raum. Feuerschalen, aus denen Flammen züngelten, standen jeweils zwischen sechs Stühlen, die beidseits eines imposanten Throns aus dem Gestein geschlagen worden waren.

Einige der auf ihn Herabblickenden kannte Vrokai vom Sehen, die Mehrheit war ihm jedoch fremd. Nur der Hexer auf dem eindeutigen Herrscherstuhl verhinderte durch ihn umgebende Schwärze ein Erkennen.

Wie von Tayne verlangt, betrat er das hölzerne Stehpult, das unter seinem Gewicht knarzte. Um Qetur genügend Platz einzuräumen, stellte sich Vrokai ganz links an die Seite, bis seine Hüfte das Geländer berührte.

Die dunkle Aura der Schattenbestie streifte seinen Handrücken, kitzelte angenehm und beruhigte das schnell schlagende Herz. Zu gerne hätte Vrokai über die Schulter geblickt, um weitere Hilfe durch ein aufmunterndes Nicken oder Anweisungen von Tayne zu erhalten. Die Überlegung, dadurch Schwäche aufzuzeigen, unterband den Drang. Er legte die Hand auf den obersten Balken, der sich sonderbar glatt anfühlte. Ein kurzer Blick genügte, um ihm den Grund zu offenbaren. Augenscheinlich hatten hier bereits unzählige Hexer gestanden, deren schweißnasse Finger versucht hatten, durch das harte Holz das Selbstbewusstsein wiederzuerlangen.

Eine Bewegung zu seiner Rechten lenkte ihn von der Frage ab, seit wie vielen Winterkreisläufen sich das Pult in dem Höhlengewölbe befand.

»Großmächtige von Erdun«, Taynes Worte echoten von den Felswänden wider, »das lange Warten hat ein Ende.« Er deutete auf Vrokai. »Die Seele des allmächtigen Hexers wurde in diesem Novizen wiedergeboren.«

»Auf welche Beweise stützt sich deine Erkenntnis?« Die Nachfrage kam aus der Richtung der Gestalt, deren Oberkörper außerhalb des Lichtscheins war.

»Zeig deine linke Handfläche«, verlangte Tayne. »Spreize den Daumen, sodass sie die Daumenbeuge sehen.«

Vrokai folgte der Aufforderung und sah in die Runde. Freudige Überraschung zeichnete sich durch ein Lächeln, das Öffnen des Mundes oder großen Augen auf den Gesichtern ab.

»Zum einen bestätigt das Brandmal meine kühne Behauptung«, Tayne lächelte verwegen, »und zum anderen wurde die Seele des Erleuchteten von dem im Zwischenreich wandelnden Schattenbiest erkannt.« Die letzte Offenbarung löste ein heilloses Durcheinander gesprochener Worte aus. Die Ausrufe wurden lauter, jedoch auch unverständlicher.

»Schweigt!«, schallte der Befehl wie ein Wirbelsturm über alle hinweg. Der von der Dunkelheit Verborgene regte sich. Zuerst tauchten die knöchrigen Finger aus der Düsternis auf und umgriffen die Enden der Armstützen. Einen Atemzug später folgten die Arme, dann die Schultern und schließlich gab der Hexer sein Antlitz zu erkennen. Mit einer fließenden Bewegung erhob er sich aus dem Thron.

Der schwere Robenstoff glättete sich lautlos, die mit silbrigen Fäden gestickten Ornamente sowie der verzierte Saum funkelten im Lichtschein. Der Älteste unter den Hexern sah sich um. Sein Blick reichte aus, dass jegliche Geräusche verstummten und die frostige Stille zurückkehrte.

Während er auf Vrokai zuging, betrachtete der Novize das markante Gesicht. Die faltige Haut war viele Schattenzyklen von den wärmenden Sonnenstrahlen liebkost worden und dadurch lediglich eine Spur heller als die kupferbraune Robe. Die eingefallenen Wangen und Augenhöhlen waren wohl der langen Lebenszeit geschuldet.

Als Vrokais Blick sich mit dem des Hexenmeisters kreuzte, war es ihm nicht mehr möglich, seine Augen abzuwenden. Daher nahm er nur am Rande seiner Beobachtung das kahle Haupt wahr. Schwarze Symbole zierten rundherum den Kopf.

Dann war der Hexer bei ihm. Den Blickkontakt aufrechterhaltend streckte er den Arm aus und legte die Fingerkuppen der rechten Hand auf Vrokais Stirn. Sogleich drang dunkle Hexermacht in ihn ein, suchte in seinem Geist einen Beweis, dass es sich bei ihm bloß um einen unscheinbaren Novizen handelte, der durch einen unerklärlichen Zufall das Mal des Erleuchteten erhielt.

»Meine Gedanken gehören alleinig mir«, wehrte sich Vrokai und kämpfte gegen den Eindringling an.

»Du wagst es, dich mir zu widersetzen?«

»Verschwinde!«, schrie Vrokai. Die Gedankenverbindung riss ab und löste einen dumpfen Schmerz aus, sodass Tränen seine Sicht verschleierten.

Der Hexenmeister hingegen stolperte tatsächlich zurück. Sein Blick verfinsterte sich, er fletschte die Zähne und hob erneut die Hand. Instinktiv duckte sich Vrokai, da er einen Angriff erwartete. Doch anstatt dunkle Macht zu beschwören, zeichneten die Finger ein Gebilde der Freundschaft. Die Luft über Vrokai knisterte und die Helligkeit nahm zu, bis das Hoheitszeichen deutlich zu erkennen war.

»Nun gut, sag uns deinen Namen und nimm dadurch dein Erbe an.«

»Mein Meister ruft mich Vrokai.«

Tayne schnaufte und schüttelte den Kopf. »Deinen wahren Namen.«

»Das ist der einzige …« Vrokai schaute zu Qetur hinunter und erinnerte sich. »Ihr wollt meinen Namen wissen?«

Der Hexenmeister nickte.

»Nennt mich Drizhul.«

Die Roben raschelten und so manches Amulett, das die Gilde des Hexenmeisters offenlegte, baumelte durch die tiefe Verbeugung vor und zurück. Sein Name entwich allen Mündern mit Ehrfurcht. Eindeutig war dieser nicht unbekannt und in einigen Stimmen übertünchte die Freude, ihm dienen zu dürfen, die Verehrung.

Drizhul hob sein Kinn noch ein Stückchen höher als sonst und die braunen Augen schimmerten wie Baumharz durch die lodernden Flammen. Er sah auf Qetur hinab. Das Schattenbiest betrachtete jeden einzelnen Hexer und seinen dunklen Begleiter. Manchmal stieß er ein leises Bellen aus, dann knurrte er mit hochgezogenen Lefzen und bei dem mächtigsten Hexer winselte er scheu.

Er war es auch, der zuerst das Wort ergriff: »Drizhul also.« Das Ende seines Stabes schlug dreimal auf den Boden. »Nun bist du endlich wiedergeboren.«

»Wie lange wartet ihr auf mich?«

»Zwei Generationen wandeln bereits auf dem steinigen Pfad, seit eine Verräterin Euch uns nahm.«

Drizhul nickte schwer. In unzähligen Erinnerungen hatte er Fragmente seiner früheren Leben gesehen, es waren jedoch zu viele gewesen. Er blickte in die Runde und entschied, offen zu sprechen: »Die Wahrheit über mein Dasein zeigte sich erst während der Prüfung. Verzeiht, dass ich noch unbeholfen erscheine.« Er hob den rechten Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Mein Gefährte«, er legte die Fingerspitzen auf Qeturs Hinterkopf, »wird mir helfen, das Vergessene aus meinen vorherigen Existenzen wiederzufinden.«

»Wiedergeborener.« Es war Tayne, der sprach. »Durch die Werke der Dunkelheit wird sich Euch das fehlende Wissen und Eure Vergangenheit erschließen.«

»Meine Vorleben sind dir bekannt?«, fragte Drizhul und genoss den bedeutenden Machtwechsel. Nun war es der Hexenmeister, der ihm mit Respekt begegnete. Das verdeutlichte sich nicht nur angesichts der unterwürfigen Körperhaltung, sondern auch durch die gewählte Ansprache.

»Es gehörte zu den Aufgaben meines Hauses, die alten Schriften mit Eurer Geschichte zu behüten.«

»Gut.« Drizhul rieb sich am Hals. »Dann wirst du es sein, der mir meinen Werdegang offenlegt.«

Überraschtes Murmeln lag in der Luft und vereinte sich mit dem Knistern des Feuers. Die ausgetauschten Blicke blieben von Drizhul nicht unbemerkt.

»Höre ich einen Einwand gegen meine Entscheidung?«

»Wiedergeborener«, protestierte der mächtige Hexer. »Diese Ehre gebührt eigentlich dem Abt dieses Konvents.«

»Der offensichtlich du bist«, erkannte Drizhul. »Sei dir gewiss, dass ich mich auch mit dir unterhalten werde. Jedoch begleitet mich Tayne seit meiner ersten Sonnenwanderung hier. Als sein ehemaliger Novize möchte ich mich bei ihm für die unvergessene Aufmerksamkeit bedanken.«

Tayne zuckte zusammen, auf seinem sonst ausdruckslosen Gesicht zerfurchten drei senkrechte Falten über der Nase die Stirn und die geschwungenen Lippen streckten sich. Seine Stimme hingegen blieb nüchtern. »Wiedergeborener, darf ich Euch zu Eurem Gemach geleiten?«

»Der Weg ist mir vertraut.«

»Nicht der zu den Räumlichkeiten der hohen Hexerschaft«, korrigierte Tayne seine Behauptung.

»Nun dann, geh voraus.« Drizhul wandte den Anwesenden bereits den Rücken zu, überlegte es sich jedoch anders und sah über die Schulter. »Wenn der Neumond den verborgenen Pfad über das Firmament wandert, treffen wir uns wieder und entscheiden, welchen Einfluss ich auf euer aller Konvent einfordere.« Er legte die Hand auf Taynes Oberarm. »Mein Gehilfe wird euch den Ort nennen.«

Das grimmige Brummen vor ihm hörte sich in Drizhuls Ohren wie das Winseln der von ihm gequälten Kreaturen an. Seine Mundwinkel zuckten belustigt. Um Tayne wissen zu lassen, dass er das trotzige Geräusch vernommen hatte, kniff er ihn. Eine entschuldigende Geste hatte Drizhul nicht erwartet und sein ehemaliger Meister tat sein Bestes, ihn nicht zu überraschen.

Der Gang war Drizhul tatsächlich fremd. Noch vor einem Schattenzyklus war er sich sicher gewesen, dass er den Konvent wie sein Hexerbuch auswendig kannte. Aber nicht nur dieser Glaube wurde durch die Geschehnisse nach der Prüfung erschüttert.

Da Tayne schweigend vor ihm her ging, bekam er die Gelegenheit, die Ereignisse gedanklich zu ordnen. Sobald ihn das Gefühl vom ausgelebten Wahn überkam, senkte er den Blick auf Qetur. Das Schattenbiest wich ihm ab der ersten Begegnung auf der Lichtung nicht mehr von der Seite.

Die bedeutende Veränderung seines Schicksals begriff er bisher nicht zur Gänze. Von Tayne erhoffte er sich die benötigten Antworten, um die Schnipsel seiner früheren Leben zusammenzufügen. In der Absicht, die Verabschiedung hinauszuzögern, verlangte er mit fordernder Stimme: »Führt mich zum Schankraum der Meister.«

»Es ist dir nicht …« Tayne bemerkte sofort seinen Fehler und verneigte sich unterwürfig. »Natürlich, Wiedergeborener.«

Tayne bog ohne Vorwarnung bei den nächsten sich kreuzenden Gängen links ab. Mit schnellen Schritten näherten sie sich einem vom Boden bis zur Decke reichenden Bildnis. Verwundert verlangsamte Drizhul, Tayne jedoch nicht. Dieser schlug mit leichter Kraft gegen die vor ihm liegende Wand. Es entstand ein Knirschen, gefolgt von einer kühlen Luftströmung. Als Drizhul heran war, klaffte eine Öffnung in der Mauer und ein mit Fackeln ausgeleuchteter Gang wurde sichtbar.

Beherzt folgte er Tayne, der die steinigen Treppen hinunterging. Sie überquerten zwei Plattformen, bevor sich eine weitere Tür, nun aus Holz, vor Tayne öffnete. Eine mit Rauch, dem Duft nach starkem Fion und gewürztem Fleisch durchzogene Luft umspielte Drizhuls Nase. Gelächter, lautstarke Gespräche sowie der Gesang eines Spielmanns, der sich selbst auf einer Laute begleitete, überrumpelten die Stille gewohnten Ohren. Der Lärm schmerzte und am liebsten wäre er auf der Stelle umgedreht, aber Tayne wies auf einen Tisch abseits der anderen.

»Ich bestelle Trank und Speisen. Nehmt Platz.«

Zähneknirschend, da es kein Zurück gab, ohne sein Ansehen einzubüßen, durchschritt Drizhul die Stube und hieß die Dunkelheit willkommen. Zu seiner Überraschung erstarb der Radau zu einem behaglichen Pegel.

»Euer Schmaus wird sogleich gebracht.« Tayne neigte den Kopf und entfernte sich.

»Beehrst du mich mit deiner Anwesenheit?«, rief Drizhul ihm nach.

»Wenn Ihr es wünscht.«

»Ja, das tue ich.« Er trat gegen ein Stuhlbein, sodass dieser vom Tisch wegrutschte. »Und ich wünsche mir noch etwas.«

Tayne setzte sich und sah Drizhul beherrscht an.

»Wenn wir alleine sind, vergisst du, welch mächtiger Hexer in diesem Körper wiedergeboren wurde.«

»Ich verstehe nicht.«

»Seit der Sonnenwanderung meiner Erprobung war deine Anerkennung die treibende Kraft, die Hexerkunst zu erlernen«, beichtete Drizhul. »Wärst du nicht gewesen, würde ich, wie Sira mir empfahl, Schweine hüten.«

»Hast du sie lange gequält?«

Drizhul erwiderte den eiskalten Blick und sagte geradeheraus. »In ihren letzten Atemzügen bereute sie jedes Wort gegen mich.«

»Hast du dir ihre Seele genommen?«

»Und ihre Unschuld.«

Tayne nickte mehrmals. »Ich vermisse die Lebendigkeit, die mich stets nach einem Seelenraub durchströmte.«

»Begleite mich in diesem Leben und ich verspreche dir, dass wir unsere Gelüste stillen, wann immer sie unsere Gedanken leiten.«
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Glossar

Elben

Asharel:

Erster Bogenschütze in der Elbengarde und jüngster Fürstensohn aus Thaesi.

Bialen:

Zweite Bogenschützin in der königlichen Garde. Unterrichtet Natirian im Bogenschießen.

Dawius (Duluk):

Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir. Befehligt als General die Garde des Elbenkönigs.

Druindar:

Elbenkönig, herrscht über die Geschöpfe von Liastea auf Iasanara.

Ellariana (Ellanalue):

Magierin aus Senasir und Behüterin von Liasteas Geschöpfen. Führte die Blutvergeltung an den Tauren und Gebirgskobolden durch.

Halum:

Fürst des südlichen Landes auf der Insel Senasir. Vater von Ellariana.

Ilareon:

Gildemeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir.

Jastra:

Leutnantin, begleitet Dawius bei der Suche nach den vermissten Elben.

Kherdru:

Stammesfürst der Kerdraren, lebt in Iathas.

Natirian:

Leutnant, wacht über die Garde, solange Dawius nicht in Adoria ist.

Palas:

Fürst von Senasir und ehemaliger bester Freund von Dawius.

Shandria:

Heilerin eines östlichen Elbenstammes.

Ucudar:

Bogenschütze der Kerdraren, der Gaya mit seinen Pfeilen attackiert.

Yrrin:

Pferdemeister auf Senasir, züchtet die Urpferde von Liastea und ist Dawius’ Vater.

Orks

Burul:

Vertrauter des Herzogs der westlichen Orkclans.

Dulmag:

Waisenjunge, der bei Urullar und Nida aufwachsen soll.

Gaya:

Schamanin, die Sharkan auf der Seelenreise begleitet.

Kashar:

Sharkans Sohn.

Julum:

Gefährtin von Sharkan und Mutter von Kashar.

Kashar:

Sharkans Sohn.

Nurbag:

Regimentsführer, wird mit einer wichtigen Aufgabe betraut.

Pagha:

Sprecherin des Ältestenrats.

Sharkan:

Herzog des westlichen Orkclans.

Xokuku:

Kriegerin in Nurbags Regiment. Sie machte Arontas mit ihrer Peitsche gefügig.

Tauren

Garan:

König der Tauren des nördlichen Stammes, lebt in dem Himmelsdorf Trira.

Halor:

Hauptmann von Garans Kriegerschar.

Idas:

Sohn von Garan.

Drachen

Arontas:

Oberster Magiebeherrscher unter den Drachen.

Edro:

Gelber Drache, der als Ork die Orktruppe zum Steinbruch begleitet.

Erai:

Drachin aus der Moorsippe. Begleitet Zomrus nach Iasanara.

Irrir:

Nestbruder von Erai. Folgt Zomrus unerlaubt, nachdem dieser Erai erwählte.

Marucos:

Goldener Drache, Nestbruder des Herrschers.

Nida:

Rote Drachin, die von Zomrus in eine Orkin verwandelt wurde.

Sayas:

Grauer Drache aus Zomrus’ Sippe. Durch seine Kampffähigkeit von Zomrus ausgewählt.

Yssai:

Tochter der Drachenherrscherin, die über die Länder des ewigen Schnees wacht.

Zomrus:

Erster Herrscher über Xandrian, öffnete die Weltenportale.

Dämonen

Agriur:

Fürst der südöstlichen Stadt, Khaba.

Beghta:

Krieger, der durch Dawius’ absichtliche Niederlage ein Krieger in Ragrans Streitmacht wurde.

Erorg:

Fürst der südwestlichen Stadt, Lon.

Hesir:

Urullars Stellvertreter und Bruder. Nurbag entseelte ihn durch einen Axtwurf in den Rücken.

Lanari:

Erste Heilerin in Naumundal und linke Hand des Regenten.

Mazzot:

Ehemaliger Streitmachtführer, floh von Ragran mit seiner Familie in die Berge.

Orellan:

Ragrans Sohn, Patrouillenführer und künftiger Regent von Sonterian.

Ragran:

Regent über Sonterian. Schmiedet mit dem Drachenherrscher eine Allianz.

Seron:

Streitmachtführer von Ragrans Armee und der Gefährte des Regenten.

Tariane:

Verstorbene Gefährtin von Ragran und Mutter von Orellan.

Urullar:

Feldmarschall, der die Elben zum Steinbruch begleitete.

Zurath:

Truppenkorporal von Fürst Erorg.

Gebirgskobolde

Thril:

Kriegerin

Wota:

Königin der Gebirgskobolde.

Menschen

Drizhul:

Wiederkehrender Hexenmeister, der vom Schicksalsweber einen Befehl erhielt.

Sira:

Hexer-Novizin, die unbeabsichtigt Vrokais Aufmerksamkeit auf sich zog.

Tayne:

Hexenmeister, Lehrmeister von Vrokai.

Vrokai:

Hexer-Novize mit ungeahnten Fähigkeiten und Vergangenheit.

Geschöpfe

Anamolies:

Erster beseelter Baum auf Liastea.

Blazeton:

Wolfsähnliches Tier ohne Fell, das von Orks als Reittier verwendet wird.

Cynia:

Gefährtin von Crius und Alphaweibchen in seinem Rudel.

Fynthoranius (Fynth):

Magier, der in einem Turm hinter dem westlichen Gebirge lebt.

Lacca:

Nashornähnliche Tiere, die von den Tauren als Reittiere verwendet werden.

Leopolo:

Löwenähnliches Tier mit Schwingen, lebt auf Liastea.

Mooslas:

Handflächen große Geschöpfe mit sechs Flügeln. Ihr Aussehen ähnelt dem der Elben.

Naurmuig:

Raubkatzenähnliches Tier mit starker Panzerung am Körper.

Panthera:

Raubkatzenähnliches Tier mit dichtem schwarzen Fell.

Qetur:

Schattenbestie, Begleiter von Drizhul.

Radhosoami:

Älteste und mächtigste Schamanin auf Iasanara.

Rovalroch:

Pferdeähnliches Tier mit Schwingen.

Seelenhäscher:

Alpha der Schattengeschöpfe, die in der Finsternis zwischen den Planeten verlorene Seelen verschlingen. Nimmt das Aussehen von Nyrir an.

Sircu:

Junges von Crius.

Reittiere

Aerowen:

Rovalroch-Stute (Schimmel), Reitgefährtin von Asharel.

Aiolos:

Rovalroch-Hengst (Rappe), Reitgefährte von Fynth.

Akka:

Naurmuig, Reittier von Urullar mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Crius:

Leopolo, Reitgefährte von Ellariana.

Erebu:

Naurmuig, Reittier von Orellan mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Nyrir:

Fuchshengst mit weißem Stern, Reitgefährte von Dawius. Nach der Rückkehr von Sonterian nahm der Seelenhäscher den Namen an.

Riak:

Naurmuig, Reittier von Hesir.

Welten

Erdun:

Planet der Menschen.

Iasanara:

Planet der Elben, Orks, Tauren, Gnome, Gebirgskobolde etc.

Liastea:

Planet, auf dem vorwiegend Pflanzen und Tiere leben.

Sonterian:

Planet der Dämonen.

Xandrian:

Planet der Drachen.

Länder

Carmartar:

Land der Schamaninnen (westlich des großen Gebirges).

Diodor:

Land der Gebirgskobolde (nordwestliches Iasanara).

Kerdrar:

Land der Kerdraren (nördliches Iasanara).

Lunalir:

Land der Elben (östliches Iasanara).

Rhones:

Land der Tauren (westliches Iasanara).

Senasir:

Insel, auf die sich der Elbenstamm der Senasiren zurückzog.

Zrazdur:

Land der Orks (südwestliches Iasanara).

Städte

Adorei:

Südlichste Fürstenstadt auf Iasanara.

Adoria:

Stadt des Elbenkönigs auf Iasanara.

Dhorie:

Westlichste Fürstenstadt auf Senasir.

Ethear:

Östlichste Fürstenstadt auf Senasir.

Iathas:

Stammesfürstensitz in Kerdrar.

Khaba:

Südöstliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Lon:

Südwestliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Naumundal:

Regentenstadt der Dämonen auf Sonterian.

Naqua:

Nördlichste Fürstenstadt auf Senasir.

Trira:

Himmelsdorf, Sitz des Taurenkönigs.

Zazzis:

Konvent der Schamaninnen.

Rassen

Elben:

Sind die langlebigsten Geschöpfe auf Iasanara. Elben sind ungewöhnlich scharfsinnig, schlank und anmutig, aber auch hochmütig. Das elbische Volk hat sich in drei Gruppen aufgesplittet.

Dämonen:

Sind ähnlich wie die Elben ein langlebige Rasse. Sie sind etwa so groß wie die Tauren, ihr Körperbau ist meist sehnig. Dämonen sind neben den Drachen die hervorstehende Rasse und können in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Drachen:

Sind geflügelte Reptilienkreaturen. Einige von ihnen haben die Fähigkeit, Magie zu weben. Sie fühlen sich jeder anderen Rasse überlegen. Ihre Gedankenebenen sind miteinander verknüpft, sodass sie mithilfe der alten Sprache kommunizieren können.

Wie die Dämonen können auch Drachen in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Gebirgskobolde:

Sind kurzgewachsene zähe Geschöpfe, die Meister im Formen von Gesteinen sind. Mitten im nordwestlichen Gebirge von Iasanara errichteten sie unterirdisch die Königsstadt Fraalril. Das Volk der Gebirgskobolde wird von einer Königin geführt, die sich der schwarzen Magie bedient, um das Reich Diodor vor Übergriffen zu schützen.

Menschen:

Sind unter all den von den Weltenerbauern erschaffenen Geschöpfen die kurz Lebenden. Sie bevölkern den Planeten Erdun, auf dem sich drei Königreiche festsetzten. Magie wird ausschließlich von Hexenmeistern und einem kleinen Orden, geführt von Frauen, beschworen. Von den drei Weltenportalen ist nur mehr das nach Iasanara unbeschädigt.

Orks:

Die orkischen Clans sind von einem robusten und rauen Leben geprägt. Sie sind mindestens zwei Köpfe größer als Elben und verfügen über einen muskulösen Körperbau. Schwäche wird nicht geduldet und sie scheuen nicht davor zurück, andere zu entseelen, wenn die Zukunft des Clans bedroht wird. Trotzdem steht die Ehre über allen anderen Dingen im Leben.

Tauren:

Sind eine Rasse von großen Rinderhumanoiden, die im westlichen Iasanara leben. Trotz ihres kriegerischen Erscheinungsbildes sind die Tauren ein friedliches und ehrenwertes Volk, das jedoch, wenn es vonnöten ist, auch heftige Kämpfe ausfechten kann.

Stämme / Clans

Kerdraren:

Ein eher naturverbundener, im Norden lebender Elbenstamm, der von der Weltenerbauerin Liastea die Gabe, Magie zu weben, erhielt.

Lunaliren:

Der größte Stamm der Elben, der östlich des höchsten Gebirges lebt. Der König von diesem Stamm herrscht auf Iasanara über alle Geschöpfe von Liastea.

NoBaOr:

NoBaOr steht für Noss (Volk), Barlog (Dämon) und Orch (Ork). Urullar wählte die Worte der alten Sprache als Name für die neue Dynastie verwandelter Dämonen.

Senasiren:

Der mächtigste, aber auch kleinste der drei Elbenstämme. Sie zogen sich auf eine verborgene Insel zurück. Nur wenige Elben entscheiden sich gegen die Abgeschiedenheit und schließen sich anderen Stämmen an.

Wörter der Magie

Angelnaa toltha:

Etwas heranziehen.

Angol edra i Annon an edlon Amar:

Öffnet ein Weltenportal, das dann für die Ewigkeit fortbesteht.

Athe:

Heilung

Cala:

Licht(spähre)

Carfadin:

Verstummen

Dolen ad tirad:

Zeige das Unsichtbare.

Edra:

Öffnen

Fae an annin morgul:

Seele erfülle mich mit dunkler Magie.

Fae uin rhaw neitha:

Seele verlasse den Körper.

Fae uin rhaw nestag:

Seele verbinde dich mit dem Körper.

Gaur Waith en Angol tan annin hammad:

Verwandlung zu einem bekleideten Elben.

Guruth:

Zerdrücken

Iuithia:

Beenden von Magie.

Lach Ed darf:

Erhitzen der Handfläche.

Lith:

Magie für Einäscherung.

Loda:

Schweben

Rùine:

Feuer

Senda:

Besänftigung

Tirad Iasanaras luth:

Zeige Iasanaras Zaubersprüche.

Tirad Liasteas siniath:

Zeige Liasteas Aufzeichnungen.

Turma laug:

Schutzschild (Kälte)

Vaiwa:

Wind – wird zum Löschen von Flammen verwendet.

Alte Sprache / unbekannte Wörter

Ai:

Ungezwungene Begrüßung bei Orks.

Ambar:

Erdelement

Beleg din nos gonn othrond (Mächtig ist das Volk der steinigen Stadt.):

Begrüßung der Gebirgskobolde.

Beleg Gwae le haltha (Der mächtige Wind beschützt dich.):

Begrüßung der Drachen.

Dagor or cuil a naurbâd:

Kampf über Leben und Feuerpfad.

Egler No lín (Ehre sei dein.):

Formelle Begrüßung der Orks.

En gell nin am vin faras (Ich freue mich auf unsere Jagd.):

Begrüßung der Leopolos.

Fae suil:

Begrüßung der Elben.

Herven / Herves an uireb lin:

Gefährte / Gefährtin für immer dein.

I salch die le edlothia (Das Gras unter dir erblüht.):

Begrüßung der Tauren.

Lathe math:

Begrüßung der Dämonen.

Maeth an aglar:

Kampf um den Ruhm.

Maeth an herdir:

Kampf um die künftige Befehlsgewalt.

Naurcoron:

Feuerball, verwendet von Hexern als Lichtquelle.

Polearm:

Lanzenähnliche Stabwaffe

Renia calad bâd, aredhel:

Wandle auf dem Lichtpfad, Elb.

Vaiwa:

Windelement

Waffengang:

Zweikampf

Zeiten:

Mondwanderung:

eine Nacht

Schattenzyklus:

eine Stunde

Sonnenwanderung:

ein Tag

Winterkreislauf:

ein Jahr

Getränke und Speisen

Fion:

Aus Beeren hergestelltes alkoholisches Getränk der Elben und Dämonen.

Leann:

Aus Korn hergestelltes alkoholisches Getränk der Orks, Tauren und Kobolde.
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